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I. 

Vorwort:   Die  russische  Qefahr. 

p  ine  gründliche  Beschäftigung  mit  dem  rnssisch-japa- 
^^  nischen  Kriege  hegt  im  Interesse  unserer  nationalen 
Wehrkraft.  Denn  unter  den  fünf  Milhonen  deutscher  Männer, 
die  im  Kriegsfalle  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes  ins 
Feld  ziehen  werden,  befinden  sich  kaum  zwanzig,  nämlich 
einige  Militärattaches  und  Ärzte,  die  den  modernen  grossen 
Krieg  aus  eigener  Anschauung  kennen.  Alle  übrigen 
werden  als  Neulinge  den  erschütternden  Ein- 
drücken einer  Feldschlacht  mit  den  heutigen 
Kriegswaffen  entgegen  treten. 

Das  Studium  des  russisch-japanischen  Krieges  eröffnet 
jedoch  gleichzeitig  auch  einen  Einblick  in  das  innerste 
Getriebe,  in  die  Vorzüge  und  Mängel  unseres 
mächtigen  östlichen  Nachbarheeres,  und  das  ist 
für  uns  Deutsche  angesichts  der  heutigen  politischen  Lage 
besonders  wichtig. 

Bei  allen  politischen  Konstellationen  der  letzten  Jahre 
stand  Russland  auf  Seiten  unserer  Gegner,  trotz  allen 
deutschen  Entgegenkommens,  das  der  Russe  ledighch  als 
Schwäche  ansah,  und  sich  zum  Beispiel  für  unsere  wohl- 
wollende Neutralität  im  letzten  Kriege  mit  einer  Brüskierung 
Deutschlands  auf  der  Marokkokonferenz  bedankte.  Wir 
können  aus  dem  bisherigen  Verhalten  Russlands  mit 
Sicherheit  schliessen,  dass  das  Zarenreich  in  einem  zukünf- 
tigen Kriege  als  Verbündeter  unserer  Feinde  erscheinen 
wird.  Vielleicht  wird  sogar  der  Blitzstrahl,  der  den  Kriegs- 
brand entfacht,  von  Russland  ausgehen. 

Die  russische  Revolution  ist  die  Gewitterwolke, 
aus   der  der  zündende   Donner  schlagen  könnte,   der  die 
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Welt  in  Flammen  setzt.  Revolutionierende  Staaten  bildeten 
von  jeher  eine  Gefahr  für  den  Frieden,  in  ganz  besonderem 
Masse  gilt  dies  jedoch  für  das  heutige  Russland. 

Das  seit  einem  halben  Jahrhundert  die  auswärtige 
Politik  Russlands  beherrschende  Streben  nach  unnatür- 
lich schneller  Gebietserweiterung  wurde  bisher  haupt- 
sächlich durch  den  angeblichen  Landmangel  im  Innern  zu 
rechtfertigen  gesucht.  Nun  ist,  nach  dem  letzten  Kriege, 
die  russische  Eroberungspolitik  auf  der  ganzen  Süd-  und 
Ostfront  des  Reiches  zum  Stillstand  gekommen,  und  noch 
immer  tönt  der  Ruf  des  russischen  Bauern  nach  „Semlja  i 
Wolja"  nach  Land  und  Freiheit,  als  der  lauteste  aus  dem 
wilden  Geschrei  der  russischen  Freiheitsbewegung  heraus. 
Liegt  da  nicht  die  Gefahr  nahe,  dass  sich  die  russischen 
Expansionsgelüste  jetzt  nach  Westen  wenden?  Ein  Krieg 
gegen  Deutschland  würde  in  weiten  Kreisen  des  russischen 
Volkes  auch  wegen  des  in  Russland  leider  stetig  zu- 
nehmenden Deutschenhasses  Anklang  finden.  Es 
würde  hier  zu  weit  führen,  den  Ursachen  dieser  russischen 
Antipathie  gegen  den  „Njemez"  nachzuforschen  —  es  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  dass  wir  Deutsche  auf  fast  allen 
Kulturgebieten  die  ersten  Lehrmeister,  aber  auch  die  ge- 
fährlichsten Konkurrenten  des  Russen  sind,  w^as  beides 
nicht  dazu  beitragen  kann,  uns  im  Zarenreiche  besonders 
beliebt  zu  machen.  Dazu  kommt  die  vom  Volke  kaum 
verstandene,  aber  von  der  „Intelligenz"  neuerdings  wieder 
eifrig  propagierte  slawophile  Idee,  die  auch  nach  dem 
Verschwinden  der  alten  slawophilen  Partei  keineswegs  ge- 
storben ist.  Das  slawophile  Hirngespinst  hat  Russland, 
wie  ich  in  vorliegendem  Buche  noch  näher  nachzuweisen 
suchen  werde,  bereits  in  das  mandschurische  Abenteuer 
gestürzt,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  dieselbe  Wahn- 
idee die  russische  Politik  noch  auf  andere  Irrwege  ver- 
leiten wird,  wobei  Deutschland,  als  einziges  festes  Boll- 
werk gegen  die  Verwirklichung  allslawischer  Träume, 
zunächst  in  Betracht  kommt.     ,,Der  Weg  nach  Konstan- 
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tinopel  führt  über  Berlin"  sagte  ein  bekannter  russischer 
Staatsmann  auf  dem  Berliner  Kongress,  und  das  glauben 
auch  heute  noch  viele  einflussreiche  Pohtiker  im  Zarenreiche. 

Ein  Blick  in  die  russische  Presse  muss  jedem 
unbefangenen  Beurteiler  die  Augen  darüber  öffnen,  wie 
man  in  Russland  über  uns  denkt.  Das  Blatt  der  extremen 
Monarchisten,  die  „Moskowskija  Wjedomosti''  Gringmuts, 
trieft  geradezu  von  Deutschenhass.  Die  einflussreichsten 
Blätter  der  bei  den  ersten  Dumawahlen  triumphierenden, 
eine  Zeit  lang  allmächtigen  Kadettenpartei,  die  Rjetsch, 
Dwadzatyi  Wjek  usw.  wetteiferten  in  der  Hetze  gegen 
Deutschland  mit  der  sozialistischen  und  anarchistischen 
Presse.  Ein  kleines  Häuflein  gemässigter  Liberaler,  die 
sich  in  der  Oktobristenpartei  und  der  Partei  der  „fried- 
lichen Erneuerung"  zusammenscharten,  vertrat  einen 
einigermassen  deutschfreundlichen  Standpunkt,  aber  was 
nützt  es  uns,  dass  sich  die  besten  Männer  Russlands  in 
diesen  Parteien  vereinigten,  wenn  diese  selbst  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Massen  erlangen,  wenn  ihre  Organe  kaum 
gelesen  werden?  Hat  es  irgend  welchen  Einfluss  auf  die 
russische  Politik  gehabt,  dass  das  grosse  Chamäleon  der 
russischen  Presse,  die  „Nowoje  Wremja",  in  der  Zeit,  als 
sie  gerade  einmal  oktobristisch  gefärbt  war,  die  Haltung 
der  russischen  Regierung  gegen  Deutschland  bei  der 
Marokkokonferenz  als  „Feldwebelpolitik"  brandmarkte? 

Wir  haben  weder  von  einem  Siege  der  Reaktionäre,  noch 
von  einer  demokratischen  Staatsumwälzung  etwas  Gutes  zu 
erwarten,  und  die  Chancen  für  den  Sieg  eines  verständigen, 
reformatorischen  Liberalismus  stehen  leider  sehr  schlecht. 

Können  aber  alle  diese  Gefahren  für  uns  viel- 
leicht erst  dann  aktuell  werden,  wenn  sich  aus  dem 
russischen  Hexenkessel  überhaupt  einmal  irgend  eine  klare 
Brühe  herausdestilliert  hat,  so  bietet  die  mit  der  Revolution 
wieder  erneut  angefachte  national -polnische  Be- 
wegung für  uns  schon  jetzt  eine  ständige  Kriegsdrohung. 
Schon  jetzt  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich 
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die  russischen  Polen  in  irgend  einer  Form  eine  Art  von 
Selbstregierung  erringen  werden,  die,  wenn  alle  polnischen 
Forderungen  durchdringen  sollten,  soweit  gehen  wird,  dass 
in  den  Weichselgouvernements  nur  polnische  Truppenteile, 
von  polnischen  Offizieren  geführt,  disloziert  werden.  Dass 
wir  dann  aber  mit  Losreissungsversuchen  der  preussischen 
Polen,  mit  einer  Unterstützung  dieser  Versuche  durch  die 
russischen  Polen  und  weiterhin  mit  einem  Kriege  gegen 
das  ganze  Slawentum  zu  rechnen  haben,  ist  wohl  keine 
allzu  pessimistische  Kombination.  Die  Zeichen  mehren  sich, 
dass  die  polnische  Frage,  die  von  massgebender  Stelle  als 
die  wichtigste  Frage  unserer  inneren  Politik  bezeichnet 
wurde,  auch  für  unsere  auswärtige  Politik  in  den  Vorder- 
grund rücken  wird.  Bereits  haben  russische  Politiker 
mit  unseren  polnischen  Parteiführern  Fühlung 
genommen,  wobei  man  sich  anscheinend  dahin 
geeinigt  hat,  dass  es  zur  Zeit  noch  etwas  zu  früh 
zum  Losschlagen  sei.  In  fünf  bis  zehn  Jahren 
hofft  man  jedoch  bereit  zu  sein.  Man  erwartet, 
dass  bis  dahin  die  deutsche  Armee  genügend  vom 
Sozialismus  zerfressen  und  da  mit  ihre  bisher  noch 
allgemein  anerkannte  und  gefürchtete  innere 
Festigkeit  erschüttert  sein  wird.  (Die  demokratische 
Zeitung  „Dwadzatyi  Wjek  vom  27/9  Februar  1906  berichtete 
über  eine  dahin  zielende  Beratung  im  Hause  des  preussischen 

Abg.   von  K ).    Fünf   bis   zehn  Jahre  braucht 

wohl  auch  die  russische  Armee,  um  sich  von  den  mand- 
schurischen Niederlagen  und  den  Stürmen  der  Revolution  zu 
erholen.  Bei  Bemessung  des  Wertes  des  russischen  Heeres 
darf  indessen  nicht  übersehen  werden,  dass  über  eine  halbe 
Million  russischer  Offiziere  und  Soldaten  moderne  praktische 
Kriegserfahrung  besitzen,  ein  Vorteil,  der  manche  inneren 
Mängel  aufwiegt,  und  es  nahe  legen  könnte,  schon  früher 
den  Krieg  vom  Zaune  zu  brechen.  Zu  berücksichtigen 
ist  ferner  der  Missmut  \md  gekränkte  Ehrgeiz  gerade  unter 
den   tüchtigsten   Elementen   im  Offizierkorps.    Aus   zahl- 


reichen  Äusserungen  von  Offizieren  aller  Grade  konnte  ich 
bei  meiner  Rückkehr  vom  Kriegsschauplatze  das  Verlangen 
nach  einem  neuen  Kriege  heraushören,  um  den  Makel  des 
Japanfeldzuges  zu  tilgen,  und  von  dem  verhassten  Polizei- 
krieg gegen  das  eigene  Volk  los  zu  kommen. 

Man  hat  sich  zwar  nachgerade  daran  gewöhnt,  die 
russische  Armee  nach  den  mandschurischen  Niederlagen 
als  quantite  negligeable  zu  betrachten,  und  insbesondere 
seit  dem  Ausbruche  der  Revolution  vertritt  die  europäische 
Presse  vielfach  die  Auffassung,  als  sei  Russland  aus  der 
Reihe  der  Grossmächte  gestrichen.  Man  vergisst  dabei, 
dass  am  Schluss  des  Krieges  die  Chancen  für  Russland 
absolut  nicht  hoffnungslos  standen,  man  vergisst  die 
staunenswerte  Zähigkeit  des  russischen  Heeres,  das  nach 
all'  den  Niederlagen  und  Entbehrungen  noch  kampffähig 
blieb,  und  überschätzt  den  Umfang  der  revolutionären  Zer- 
setzung innerhalb  der  Armee.  Mögen  einzelne  Regimenter 
unter  dem  Einflüsse  gewandter  Aufwiegler  vorübergehend 
gemeutert  haben  —  das  Gros  des  Heeres  ist  dem  Zaren  treu 
und  durchaus  schlagfertig  geblieben,  darin  stimmen  alle 
unparteiischen  Kenner  russischer  Heereszustände  überein. 

Auch  die  Finanznot  Russlands  kann  die  Aktions- 
fähigkeit des  an  Naturschätzen  unerschöpflich  reichen 
Landes  nicht  lähmen,  zumal  den  Russen  im  Kriegsfalle 
eine  ausgiebige  Unterstützung  durch  fremdes  Kapital 
sicher  ist.  Mit  einem  französisch-enghsch-russischen  An- 
griffskriege gegen  Deutschland  wäre  wahrscheinlich  eine 
polnisch- tschechisch-ungarische  Volkserhebung  gegen  den 
„deutschen  Polizeistaat"  verbunden  und  die  „Befreiung 
der  geknechteten  polnischen  Brüder  aus  dem  germani- 
schen Joche"  würde  eine  Parole  sein,  die  geeignet  wäre, 
auch  die  sozialistisch -revolutionären  Elemente  mit  dem 
Kriegsgedanken  zu  versöhnen. 

Ein  erfolgreicher  Ausgang  eines  solchen  Krieges 
würde  aber  Russland  mit  einem  Schlage  aus  seiner 
finanziellen  Misere  befreien.    Die  Weichselmündungen,  ein 


absolut  eisfreier  Hafen  in  der  Ostsee,  und  vor  allem  das 
oberschlesische  Kohlenrevier  winken  als  Gewinn,  und 
solche  Aussichten  lohnen  schon  einen  hohen  Einsatz! 

Unter  diesen  Umständen  werden  die  Beobachtungen 
eines  Deutschen  auf  den  mandschurischen  Schlachtfeldern 
auch  heute  noch  auf  einiges  Interesse  bei  deutschen 
Lesern,  insbesondere  bei  dem  Volke  in  Waffen,  rechnen 
dürfen.  Ich  versuche,  ein  Bild  zu  entwerfen,  wie  es  in 
einem  modern  en  Kriege,  wie  es  in  einer  heutigen 
Peldschlacht  wirklich  aussieht,  und  zugleich  auch 
einen  Beitrag  zur  Beurteilung  der  russischen 
Armee  zu  liefern.  Meine  Schilderungen  der  einzelnen 
Schlachten  beruhen  auf  Tagebuchnotizen,  die  ich  auf  den 
Schlachtfeldern  selbst  niederschrieb,  und  beanspruchen 
somit  keineswegs,  mit  rein  kriegswissenschaftlichen  Wer- 
ken zu  konkurieren  oder  sich  den  bluttriefenden  Phanta- 
siegemälden bekannter  Feuilletonisten,  die  niemals  selber  die 
Kugeln  pfeifen  hörten,  anzureihen.  Indessen  glaube  ich,  dass 
auch  der  Kriegshistoriker  noch  mancherlei  zur  Aufklärung 
einzelner  Schlachtmomente  aus  dem  Buche  entnehmen  kann. 

W^ährend  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  Ost- 
asien in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege  hatte  ich 
Gelegenheit,  die  allmähliche  Verschärfung  des 
japanisch -russischen  Konflikts  aus  nächster  Nähe 
zu  beobachten.  Desgleichen  konnte  ich  auf  der  Rückreise 
vom  Kriegsschauplatze  noch  charakteristische  Einzelheiten 
aus  der  russischen  Kevolution  wahrnehmen,  und  so- 
mit aus  eigener  Anschauung  einige  Szenen  aus  dem  Vor- 
spiel und  dem  Nachspiel  des  grossen  Kriegsdramas  schil- 
dern, die  vielleicht  für  jeden,  der  sich  mit  russisch-ost- 
asiatischen Macht-  und  Kulturfragen  beschäftigt,  von 
Interesse  sind  und  auch   zur    Beurteilung   der   russischen 

Revolution  beitragen. 

Oskar  von  Schwartz, 

s.  Zt.  Kriegsberichterstatter  des  „Berliner 

L  o  k  a  1  a  n  z  e  i  g  e  r  s  "     im     Hauptquartier 

Kuropatkins. 


II. 

Die  wahren  Ursachen  des  Krieges. 

Wer  längere  Zeit  in  Ostasien  gelebt  und  persönlich 
die  Länder  bereist  hat,  die  angeblich  das  Streitobjekt  im 
russisch -japanischen  Kriege  bildeten,  wird  schwerlich 
zu  der  Überzeugung  gelangen  können,  dass  es  sich  in 
diesem  Kriege  nur  um  die  Vorherrschaft  in  der  Mand- 
schurei und  Korea  handelte,  wie  dies  auf  Grund  des  ver- 
öffentlichten diplomatischen  Schriftwechsels  allgemein  an- 
genommen wird.  Die  Mandschurei  und  Korea  umfassen 
ein  Areal  von  1  157  480  qkm,  sind  also  etwa  so  gross  wie 
das  Deutsche  Reich  und  Österreich -Ungarn  zusammen 
genommen.  Man  sollte  meinen,  dass  auf  einem  so  unge- 
heuren Landgebiete,  das  verhältnismässig  noch  dünn 
bevölkert  ist  (Mandschurei  6,  Korea  44  Einwohner  pro  qkm), 
Raum  genug  zur  Entfaltung  der  wirtschaftlichen  Interessen 
sowohl  Russlands,  wie  Japans  vorhanden  sein  müsste,  wenn 
man  sich  durch  Abgrenzung  bestimmter  Interessensphären 
einigte,  wie  dies  in  der  neuesten  Geschichte  bei  ähnlichen 
Streitigkeiten  vielfach  geschehen  ist. 

Eine  nähere  Prüfung  der  von  Russland  und  von 
Japan  zur  Rechtfertigung  ihrer  ostasiatischen  Politik  an- 
geführten Gründe  ergibt  denn  auch,  dass  die  angeblichen 
wirtschaftlichen  Interessen  in  genannten  Ländern  in  diesem 
Kriege  nur  eine  verhältnismässig  geringe  Rolle  spielen, 
obgleich  beide  Parteien  sie  geflissentlich  in  den  Vorder- 
grund schieben. 


Die  Russen  sagen  —  offiziell  —  etwa  folgendes: 
„Wir  gebrauchten  einen  eisfreien  Hafen  am  Stillen  Ozean 
für  unser  sibirisches  Kolonialreich.  Diesen  Hafen  erwarben 
wir  uns  durch  die  Pachtung  Port  Arthurs,  das  durch  eine 
Bahn  mit  Sibirien  verbunden  werden  musste.  Zum  Schutze 
dieser  Bahn  war  es  nötig,  die  Mandschurei  zu  okkupieren, 
wodurch  zugleich  das  russisch-asiatische  Ländergebiet  ab- 
gerundet wurde.  Gleichzeitig  mussten  wir  Massregeln 
ergreifen,  um  zu  verhindern,  dass  von  Korea  her  unsere 
Verbindung  mit  Port  Arthur  bedroht  wurde.  Die  Okku- 
pation der  Mandschurei  befördert  zudem  unsere,  im  Inter- 
esse des  Bauernstandes  notwendige  Ansiedelungspolitik, 
und  begünstigte  die  Eroberung  des  chinesischen  Marktes." 

So  viel  Gründe,  so  viel  Unwahrheiten!  Zu- 
nächst muss  festgestellt  werden,  dass  Wladiwostok 
einer  der  besten  Häfen  der  Welt  ist,  und  jahrzehntelang 
allen  Anforderungen  als  natürliches  Fenster  Sibiriens  nach 
dem  Grossen  Ocean  genügt  hatte.  Der  Verkehr  kann,  mit 
ganz  unerheblichen  Unterbrechungen,  mit  Hülfe  von  Eis- 
brechern den  ganzen  Winter  hindurch  aufrecht  erhalten 
werden.  Absolut  eisfrei  ist  auch  Port  Arthur  nicht,  nicht 
einmal  die  Rhode  von  Taku  kann  als  eisfrei  gelten.  Im 
Dezember  1903  gab  es  an  beiden  Stellen  wiederholte  Ver- 
kehrsunterbrechungen infolge  Eisgangs.  Auch  der  Ein- 
wand, Wladiwostok  stehe  nur  durch  ein  unwirtliches 
Hinterland  mit  dem  übrigen  Sibirien  in  Verbindung,  ist 
unhaltbar.  Das  Amur-  und  Ussurigebiet  gehört  zu 
den  aussichtsreichsten  russischen  Provinzen,  daria  sind  sich 
alle  Reisenden  einig,  die  diese  Länder  durchforscht 
haben,  wie  z.  B.  der  über  die  örtlichen  Verhältnisse  vor- 
züglich orientierte  Graf  R.  Kayserlingk. 

Allerdings  litten  diese  Gebiete  in  den  letzten  Jahren 
unter  der  Vernachlässigung  durch  die  russische  Regierung. 
Es  lag  nämlich  im  Interesse  der  russischen  Politik,  das 
Hinterland  von  Wladiwostok  als  eine  durchaus  unpassier- 
bare, unwirtliche  Zone  hinzustellen,   denn  dadurch  wurde 
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ein  Vor  wand  geschaffen,  um  dem  ohnmächtigen  Waiwupu 
in  Peking  die  Erlaubnis  abzuzwingen,  die  Bahn  nach 
Wladiwostok  quer  durch  die  nördliche  Mandschurei  zu 
legen.  Der  technische  Kommissionsbericht,  der  seinerzeit 
den  Bau  der  Bahn  auf  russischem  Gebiet,  längs  des  Amur, 
als  unmöglich  erklärte,  war  bestellte  Arbeit,  was  daraus 
hervorgeht,  dass  unmittelbar  nach  dem  Frieden  von  Ports- 
mouth  die  Vorarbeiten  zum  Bau  der  Amurbahn  begonnen 
haben. 

Aber  selbst  wenn  man  die  mannigfachen  Vorteile 
zugibt,  die  der  Erwerb  von  Port  Arthur  und  Dalni  als  Er- 
gänzung für  Wladiwostok  für  Russland  hatte,  und  aner- 
kennt, dass  Port  Arthur  mit  Sibirien  durch  eine  Bahn 
verbunden  werden  musste,  findet  man  keine  Erklärung 
dafür,  dass  zum  Schutze  der  Mandschureibahn  gegen 
Chunchusen  eine  Truppenmacht  von  rund  97  000 
Mann  im  fernen  Osten  konzentriert  wurde.  Die  Boxer- 
bewegung —  wie  mir  ein  höherer  russischer  Offizier  er- 
zählte, von  russischen  Agenten  selber  befördert,  —  war 
längst  niedergeworfen,  und  die  paar  jammervollen  Chun- 
chusen konnten  durch  die  Mannschaften  der  Grenzwache 
mit  Leichtigkeit  im  Zaume  gehalten  werden.  Anfang 
Januar  1904  beobachtete  ich  selbst  in  der  Mand- 
schurei, wie  ein  Militärzug  nach  dem  anderen 
mit  frischen  Truppen  aus  Europa  dort  eintraf^ 
obwohl  Russland  laut  und  feierlich  verkündet 
hatte,  die  Mandschurei  räumen  zu  wollen.  Die 
Aufstellung  einer  derartigen  ungeheuren  Armee  durch 
Rücksichten  auf  den  Bahnschutz  zu  rechtfertigen,  ist 
mindestens  ebenso  naiv,  wie  die  Begründung  der  Okku- 
pation der  Mandschurei  durch  den  Wunsch,  das  ost- 
sibirische Territorium  „abrunden"  zu  wollen.  Wenn 
diese  Abrundungstheorie  gelten  w^ürde,  so  müssten  wir 
Deutsche  zunächst  einmal  Polen  und  Böhmen  okkupieren^ 
und  es  würde  ein  Krieg  aller  gegen  alle  entfacht  werden, 
wenn  jeder  Staat   sich   auf  Kosten    seiner  Nachbarn   ab- 
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runden  wollte.  Und  wenn  die  russischen  Diplomaten 
weiterhin  zu  verbreiten  wussten,  das  Russland  zum  Schutze 
der  Mandschurei  auch  auf  Korea  gewisse  Ansprüche 
geltend  machen  müsse,  so  konnten  sie,  wenn  sie  in  dieser 
Art  weiter  kalkulierten,  schliesslich  die  Okkupation  der 
ganzen  Welt  durch  Russland  befürworten.  Zur  Ent- 
wickelung  Ostsibiriens  gehört  Port  Arthur,  zu  Port  Arthur 
die  Mandschurei,  zur  Mandschurei  Korea  —  ja,  aber  Korea 
ist  nun  selbst  wieder  durch  China  und  Japan  „bedroht"  — 

also 

Man  sieht,  sowohl  die  Abrund ungs-  wie  auch 
die  Bedrohungstheorie  führen  in  gewissen  Fällen  ad 
absurdum.  Und  nun  zum  Schluss  noch  die  Fiktion,  dass 
Russland  die  Mandschurei  nötig  habe,  um  dort  Bauern 
anzusiedeln.  Wenn  man  so  etwas  in  ernsthaften 
russischen  Blättern  liest,  ist  man  einfach  starr.  Ich  bin 
ein  Jahr  lang  in  der  Mandschurei  gewesen  und  habe  das 
Land  dreimal  von  Norden  nach  Süden  durchreist,  aber 
auch  nicht  einen  einzigen  russischen  Bauern,  nicht  einen 
Fuss  breit  Landes  unter  russischem  Pfluge  dort  gesehen. 
Und  das  ist  auch  ganz  erklärlich.  In  der  nördlichen 
Mandschurei  ist  der  Ackerbau  durch  die  ungünstigen 
Bodenverhältnisse  (viel  Ueberschwemmungen,  viel  felsiges, 
kahles  Gebirge,  Sumpf  und  Steppen)  überhaupt  sehr  be- 
schränkt, und  da,  wo  in  der  mittleren  und  südlichen 
Mandschurei  sich  wirklich  günstiger  Ackerboden  vorfindet, 
wird  gerade  der  russische  Bauer  niemals  festen  Fuss 
fassen  können.  Denn  dort  ist  das  Land  seit  Jahrhunderten 
bereits  von  Chinesen  besiedelt,  die  das  Land  der  Finster- 
nis planmässig  kultiviert  haben,  und  denen  daher  auch 
zweifellos  über  kurz  oder  lang  wieder  die  Herrschaft  in 
der  Mandschurei  zufallen  wird.  Mit  dem  chinesischen 
Landmann  wird  der  russische  Bauer  hier  nie  und  nimmer 
konkurrieren  können.  Eine  jahrhundertelange  Misere  hat 
aus  dem  russischen  Mushik  einen  wenig  arbeitsamen, 
energielosen  Halbbarbaren  gemacht,  dem  gewiss  nicht  die 
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geistigen  Fähigkeiten  mangeln,  der  aber  an  Selbstzucht, 
Arbeitskraft  und  Kenntnissen  es  nicht  mit  den  in  Jahr- 
tausende alter  Tradition  herangebildeten  Meistern  der 
Ackerbaukunst  aufnehmen  kann.  Die  russische  Land- 
wirtschaft trägt  einen  durchaus  extensiven,  oberflächlichen 
Charakter,  Alles  ist  hier  auf  Ausdehnung,  auf  planlosen 
Raubbau  zugeschnitten,  von  einer  geordneten  Pruchtfolge, 
Schonung  des  Bodens  nach  mehrjähriger  Kultur  usw.  hat 
der  russische  Bauer  keine  Ahnung,  kann  sie  auch  gar 
nicht  durchführen.  Dabei  bedarf  gerade  das  in  der  Mand- 
schurei gebaute  Getreide,  der  Kaoliang,  die  Tschumidsa, 
Kukurutsche  usw.  einer  gartenartigen,  sorgsamen  Pflege. 
Der  mandschurische  Landmann  darf  weder  die  glühenden 
Strahlen  der  Sonne,  die  Staubstürme,  noch  die  endlosen 
Regengüsse  scheuen,  wenn  er  seinen  Acker  richtig  be- 
wirtschaften will.  Es  zeugt  von  einem  grossen  Mangel 
an  Kenntnis  des  eigenen  Volkes  oder  zum  mindesten  einer 
durchaus  ungenügenden  Erforschung  des  neu  zu  er- 
werbenden Kolonialgebietes,  wenn  man  die  Mandschurei 
zu  Ansiedelungszwecken  für  russische  Bauern  zu  benutzen 
gedachte.  Das  beste  Ansiedelungsgebiet  für 
russische   Bauern   ist   Russland   selbst! 

Sehr  dürftig  stand  es  mit  den  so  viel  gepriesenen 
Handelsinteressen  Russlands  im  fernen  Osten.  Hier 
nur  einige  Daten:  Im  Jahre  1901  belief  sich  die  ganze 
russische  Ausfuhr  nach  China  auf  9  710  954  Rubel,  d.  h. 
Russlands  Anteil  an  der  chinesischen  Gesamteinfuhr  be- 
trug etwas  über  2%,  Grossbritanniens  dagegen  z.  B.  75 ^/o, 
Deutschlands  Q,Q^/o^-  Das  erste  Handelshaus  in  Wladi- 
wostok war  eine  deutsche  Firma  (Kunst  &  Albers),  des- 
gleichen in  Charbin  (Tilmanns  &  Co.),  in  Port  Arthur  war 
es  die  chinesische  Firma  Tifontai  neben  dem  berüchtigten 
Flottenlieferenten  Günzburg,  auf  den  ich  später  noch 
zurückkomme.  Die  erste  „russische"  Exportfirma  nach 
der  Mandschurei  hiess  „Scheibler"  und  war  in  Lodz  an- 
sässig,    ihre    Inhaber    sind    Deutsche.      In    sämtlichen 
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chinesischen  Vertragshäfen  gab  es  1903  nur  24  russische 
Firmen,  dagegen  420  englische,  361  japanische  und  159 
deutsche.  Auf  den  Firmenschildern  in  Charbin  sah  man 
griechische,  armenische,  grusinische,  jüdische  und  chi- 
nesische Namen  prangen,  aber  nur  sehr,  sehr  selten  einen 
waschechten  russischen  Iwan  Iwanowitsch!  Ein  besonderes 
Kapitel  in  den  russischen  „Handelsinteressen"  in  Ostasien 
bildet  jedoch  die  berühmte:  „Aktiengesellschaft  zur 
Ausbeutung  der  Holzreichtümer  am  Jalu-Flusse", 
deren  Geschichte  allein  schon  genügen  würde,  um  den 
ganzen  russischen  Eroberungsfeldzug  gegen  die  Mand- 
schurei und  Korea  als  eine  verhängnisvolle  Verirrung  der 
russischen  Politik  zu  charakterisieren.  Ich  werde  von  der 
Jalu-Gesellschaft  späterhin   noch    ausführlicher   berichten. 


Wesentlich  einfacher  liegen  die  Verhältnisse  auf 
japanischer  Seite.  Japan  fühlte  sich  durch  das  Vor- 
dringen Russlands  in  der  Mandschurei  und  Korea,  das 
sich  schon  seit  dem  Jahre  33  vor  Chr.  mehr  oder  w^eniger 
unter  japanischer  Vormundschaft  befand*),  in  seiner 
nationalen  Unabhängigkeit  bedroht.  In  diesem  Falle 
scheint  die  Bedrohungstheorie  begründeter  zu  sein,  wie  auf 
russischer  Seite,  denn  wenn  erst  die  Andreasflagge  über 
den  südkoreanischen  Häfen  wehte,  dann  war  allerdings 
der  ganze  Aussenhandel  Japans  in  jedem  Augenblick  ge- 
fährdet Japan  hatte  somit  wohl  das  Recht,  dem  russischen 
Vordringen  Halt  zu  gebieten,  und  man  kann  es  ihm  nicht 
verübeln,  wenn  es  sich  den  hierzu  günstigsten  Augenblick 
aussuchte,  und  dann  den  Russen  kategorisch  erklärte: 
Bis  hierher  und  nicht  weiter! 

Eine  andere  Frage,  die  aber  nur  von  der  Zukunft 
entschieden  werden  kann,  ist  die,  ob  es  für  Japan  vorteil- 
haft und  notwendig   war,    selber   territoriale   Besitzungen 

'^•)  Vgl.  Masao  Kambe,  der  russisch-japanische  Krieg  und  die 
japanische  Volkswirtschaft. 
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auf  dem  asiatischen  Kontinente  zu  erstreben,  ob  das  „Eng- 
land des  Ostens"  sich  dadurch  nicht  eines  ganz  wesent- 
lichen Vorteils,  nähmhch  der  Sicherung  seiner  Grenzen 
durch  den  Ozean,  begeben  hat,  ohne  entsprechenden  Ge- 
winn einzuheimsen.  Die  von  japanischen  Staatsmännern 
hierfür  angeführte  Begründung  hält  bei  näherer  Betrach- 
tung nicht  stand. 

Die  japanische  Politik  wird  bekanntlich  dadurch  er- 
klärt, dass  Japan  sich  unbedingt  neue  Siedelungsge- 
biete  verschaffen  müsse,  um  sich  vor  Übervölkerung 
zu  schützen  und  um  sich  Absatzgebiete  für  seine 
Industrie  zu  sichern. 

Was  die  Übervölkerung  anbetrifft,  so  ist  noch 
niemals,  solange  die  Welt  besteht,  ein  Staat  an  Über- 
völkerung zu  Grunde  gegangen,  oder,  wie  es  so  schön  im 
Munde  einer  gewissen  Sorte  von  Allerweltspolitikern  auch 
im  deutschen  Vaterlande  heisst:  an  seinem  eigenen  Bevöl- 
kerungsüberschusse erstickt.  Im  Gegenteil  —  eine  rapide 
Zunahme  der  Bevölkerung  ist  bisher  noch  immer  der 
Vorbote  oder  die  Folge  erhöhter  Machtentfaltung  gewesen. 

Auch  sind  in  Japan  selbst  nirgends  Anzeichen  einer 
zu  dichten  Bevölkerung  wahrzunehmen.  Die  mittlere  Be- 
völkerungsdichtigkeit Japans  betrag  119  Einwohner  pro 
qkm,  entspricht  also  ungefähr  der  Elsass-Lothringens.  Es 
ist  ferner  statistisch  festgestellt,  dass  es  im  eigentlichen 
Japan  noch  4V2  Miüionen  Hektar  unbebauten  anbaufähigen 
Ackerbodens  gibt,  so  dass  von  einem  Landmangel  in 
Japan  vorläufig  ebenso  wenig  die  Rede  sein  kann,  wie 
in  Russland.  Dabei  ist  die  hochentwickelte  Industrie  des 
Inselreiches  zu  berücksichtigen,  die  verhältnismässig  eine 
grössere  Anzahl  von  Menschen  zu  ernähren  gestattet,  als  dies 
in  einem  überwiegend  agrarischen  Staate,  wie  Russland, 
möglich  ist.  Graf  Okuma.  der  Führer  der  antirussischen 
Partei,  hat  zweifellos  übertrieben,  als  er  einem  russischen 
Interviewer  im  Oktober  1903  erklärte :  „Wir  müssen  aus 
Prinzip  Russland  bekämpfen  und  auf  den   Kontinent   vor- 
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dringen.  Unsere  Bauern  säen  das  Getreide  auf 
Felsen,  wir  haben  kein  Land  zum  Ackerbau. 
Wir  müssen  nicht  fürs  Leben,  sondern  auf  Leben  und 
Tod  kämpfen,  um  unsern  Kindern  und  Enkehi  ein  Stück- 
chen Brot  zu  sichern.  (!) 

Ebensowenig  benötigte  Japan  zur  Entwickelung 
seines  Aussenhandels  Gebietserwerbungen  auf  dem 
Asiatischen  Festlande.  Von  japanischer  Seite  wird  erklärt, 
dass  die  Gefahr  eines  britischen  imperialistischen  Zollver- 
eins, die  Zollerhöhungen  in  den  französischen,  deutschen 
und  russischen  Handelsgebieten,  und  die  stete  Verbesse- 
rung der  iMittel  des  Weltverkehrs  die  japanische  Ausfuhr 
bedrohten  und  erschwerten,  und  dass  Japan  daher  gezwun- 
gen sei,  sich  ein  eigenes  Kolonialreich  zu  gründen.  Gegen 
die  Richtigkeit  dieser  Theorie  ist  einzuwenden,  dass  es 
durchaus  nicht  nötig  ist,  überseeische  Absatzgebiete 
auch  staatlich  zu  beherrschen.  Deutschland,  der  zweit- 
grösste  Handelsstaat  der  Welt,  treibt  mit  seinen  eigenen 
Kolonien  einen  ganz  minimalen  Handel  von  kaum  32Mill. 
Mark,  während  der  Wert  des  deutschen  Handels  mit 
Niederländisch-Indien  allein  z.  B.  114  Mill.  Mark  beträgt. 
Für  Japans  Ausfuhrhandel  liegen  jedoch  die  Bedingungen 
noch  ganz  besonders  günstig,  weil  es  in  seiner  unmittel- 
baren Nachbarschaft  ein  unerschöpfliches  Absatzgebiet  mit 
einer  unbegrenzten  Aufnahmefähigkeit,  nämhch  China, 
zur  Verfügung  hat.  Im  Handel  mit  dem  Reiche  der  Mitte 
kann  Japan  infolge  der  geringeren  Transportkosten,  niedri- 
gerer Arbeitslöhne  und  seiner  Rassenverwandtschaft 
mit  Leichtigkeit  gegen  jede  auswärtige  Konkurrenz 
bestehen. 


Ich  glaube  aus  den  oben  dargelegten  Gründen  nie 
und  nimmer,  dass  es  wegen  der  Mandschurei  und  Korea 
allein  nötig  war,  dass  hunderttausende  von  Menschen  ihr 
Leben  und  ihre  Gesundheit  in  einem  der  blutigsten    aller 
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Kriege  verlieren  mussten.  Die  Länder  boten  Raum  genug 
zur  Entwicklung  der  ohnehin  nicht  sehr  grossen  Handels- 
interessen beider  Reiche,  von  denen  keines  einer  territori- 
alen Erweiterung  unbedingt  bedurfte.  Wozu  also  diese 
jahrelangen  gewaltigen  Rüstungen,  wozu  die  treulosen 
Winkelzüge  der  russischen  Politik,  wozu  schüessUch  von 
japanischer  Seite  die  p]röffnung  der  Feindseligkeiten, 
nachdem  Russland  sich  in  letzter  Stunde  bereit  erklärt 
hatte,  die  japanischen  Vorrechte  in  Südkorea  anzuerkennen 
und  damit  eine  direkte  Gefahr  für  die  Unabhängigkeit 
und  Sicherheit  des  Mikadoreiches  beseitigt  war?  Nach 
meiner  Überzeugung  müssen  hier  noch  im 
Hintergrunde  andere  Kräfte  tätig  gewesen  sein, 
die  zum  Kriege  drängten  und  eine  friedliche  Lösung  der 
Streitfragen  verhinderten.  Es  scheint,  als  ob  keiner  der 
beiden  Rivalen  die  letzten  Ziele  seiner  Politik  entschleiert 
hat,  und  dass  es  sich  im  russisch-japanischen  Kriege  um 
weit  Grösseres  handelte,  als  sich  aus  den  diplomatischen 
Noten  erkennen  lässt. 

Es  liegen  gewichtige  Gründe  vor,  die  dafür  sprechen, 
dass  Russland  und  Japan  in  Wirklichkeit  nicht  um  die 
Herrschaft  in  zwei  noch  wenig  entwickelten  Ländern  von 
fraglichem  Kulturwerte  gerungen  haben,  sondern  dass  es 
ein  Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  China,  ja  sogar 
ein  Kampf  um  die  Beherrschung  ganz  Asiens  ge- 
wesen ist,  der  auf  den  mandschurischen  Gefilden 
ausgefochten  wurde. 

Es  ist  unmöglich,  diese  Behauptung  absolut  sicher 
zu  beweisen,  denn  die  modernen  Staatsmänner  pflegen 
nicht  mit  ihren  geheimsten  Gedanken  heraus  zu  rücken 
und  haben  es  in  der  Kunst,  ihre  wahren  Absichten  zu  ver- 
schleiern, zu  einer  selbst  zu  Talleyrands  Zeiten  nicht  ge- 
ahnten Fertigkeit  gebracht.  Aber  dennoch  liegen  genug 
Anhaltspunkte  vor,  die  einige  Rückschlüsse  auf  die  eigent- 
lichen Triebfedern  der  russischen  und  japanischen  Politik 
gestatten.  *  *  * 
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Auf  russischer  Seite  tritt  hier  eine  Persönlichkeit 
hervor,  die  früher  zu  den  intimsten  Freunden  des  Zaren 
gehörte,  mit  dem  damaligen  Thronfolger  im  Jahre  1891 
die  Reise  nach  Ostasien  machte  und  später,  wie  es  hiess, 
in  Ungnade  gefallen  sein  soll.  Es  ist  der  auch  Deutsch- 
land durch  seine  publizistische  Tätigkeit  bekannt  gewordene 
Fürst  Uchtomski.  Von  mehreren,  dem  russischen 
Hofe  nahestehenden  Persönlichkeiten  wurde  mir  versichert, 
dass  der  Zar  sich  zwar  offiziell  von  den  slawophilen  Ten- 
denzen, die  Fürst  Uchtomski  in  der  Presse  vertritt,  los 
gesagt  habe,  dass  aber  der  tatsächliche  Einfluss  des 
Fürsten  auf  den  Selbstherrscher  noch  immer  sehr  gross 
sei  und  dass  Nikolaus  IL  in  allen  Fragen  asiatischer  Politik 
die  Meinung  dieses  phantastischen  Schwärmers  und  in- 
teressanten Schriftstellers  zu  hören  pflege. 

Der  Gedankengang  des  Fürsten  U.,  wie  er  in  seinen 
Werken  zum  Ausdruck  kommt,  lässt  sich  etwa  folgender- 
massen  zusammenfassen:  „Russland  ist  mit  dem  „Osten" 
seelenverwandt.  Die  welthistorische  Aufgabe  des  Zaren- 
reiches besteht  darin,  den  schlafenden  Orient  zu  erwecken 
und  ihm  die  Segnungen  der  europäischen,  christlichen 
Kultur  zu  vermitteln.  „Wir  Russen"  so  schreibt  er,  „müssen 
die  aus  Mangel  an  schöpferischer  Arbeitskraft  dahin- 
siechenden Völker  des  Ostens  durch  die  Macht  unseres 
tätigen  Glaubens  erretten."  Aber  der  „Osten"  allein  ge- 
nügt noch  nicht  für  die  himmelstürmenden  Pläne  des 
Zarenfreundes.  „Russland,  streng  genommen,  ist 
Asien I  In  Asien  kann  es  in  Wirklichkeit  für  uns 
keine  anderen  Grenzen  geben  als  das  wie  der 
Geist  des  russischen  Volkes  unbezwingbare,  un- 
er messliche  blaue  Meer.  Für  uns  Russen  gibt  es 
keinen  anderen  Ausweg,  wir  müssen  unserer  grossen  Welt- 
mission treu  bleiben.  Anderenfalls  wird  uns  Europa  durch 
seine  äusserliche  Überlegenheit  unterwerfen,  und  die  durch 
uns  nicht  erweckten  asiatischen  Brudervölker 
werden  für  uns  noch  gefährlicher,    als   die    westlichen 
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Prem(llinge(!)  Diese  können  Asien  nur  ausbeuten  und 
unterjochen,  finden  aber  in  Asien  niemals,  wie  wir  Russen, 
eine  liebe,  alte  Heimat  ...  Je  mehr  das  westliche  Europa 
sich  auf  Asien  stürzt,  desto  lebhafter  erwacht  dort  im 
Herzen  der  Völker  die  altehrwürdige  Sage  vom  „Weissen 
Zaren"  zu  neuem  Glänze  auf!" 

Über  das  russisch-chinesische  Weltreich,  das 
dem  Fürsten  Uchtomski  vorschwebte,  enthält  das  Werk 
Ulars  „Un  empire  russo-chinois"  nähere  Angaben.  Ich 
habe  in  mehrjährigem  Aufenthalt  in  verschiedenen  Pro- 
vinzen Chinas  nirgends  eine  Andeutung  gefunden,  w^orauf 
sich  die  für  Russland  so  verhängnisvoll  gewordene  mystische 
Idee  vom  Weissen  Zaren,  als  Herrscher  Gesamtasiens  und 
weiterhin  wohl  als  Oberhaupt  der  ganzen  Welt  gedacht, 
stützt. 

Fürst  Uchtomski  stand  mit  seinen  Weltmachtsträumen 
nicht  allein.  In  der  bedeutendsten  Tageszeitung  Russlands, 
der  „Nowoje  Wremja"  schrieb  der  hervorragende  und  ein- 
flussreiche Journahst  Menschikow  am  11|24.  Januar  1904, 
wenige  Tage  vor  dem  Kriegsausbruch,  Russland  habe  die 
Aufgabe  des  alten  Rom  übernommen,  und  machte  den 
Vorschlag  eines  russisch-europäischen  Staatenbundes  unter 
russischer  Hegemonie.  In  der  demokratischen  „Russj" 
schrieb  Professor  Migulin:  „Das  Ziel  unserer  Eroberungen 
müssen  die  Ufer  des  Stillen  Ozeans  bis  Shanhaikwan  sein 
(dort,  wo  die  chinesische  Mauer  ans  Meer  stösst),  ein- 
schliesslich Korea  und  Kwantung,  ferner  die  ganze  Mand- 
schurei, Mongolei  und  Ost-Tibet".  Mir  scheint  diese 
Äusserung  Migulins  deshalb  bedeutungsvoll,  weil  sie  be- 
weist, dass  die  panrussischen  Eroberungsten- 
denzen auch,  obwohl  etwas  gemässigter,  von  der 
russsischen  Demokratie  unterstützt  wurden.  Dies 
ist  zur  Beurteilung  der  künftigen  auswärtigen 
Politik  des  ,, freien  Russlands"  von  Wichtigkeit. 
Es  sei  daher  hier  daran  erinnert,  dass  selbst  der  links- 
radikale Struwe,  der  Gründer  der  „Oswoboshdenije"  bei 
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Ausbruch  des  Krieges  einen  chauvinistiscli  gehaltenen 
Artikel  erscheinen  Hess,  und  dass  daher  die  russische 
Demokratie  keinesfalls  berechtigt  ist,  den  Krieg  einzig  und 
allein  dem  ,, alten  System"  in  die  Schuhe  zu  schieben. 

Auffallend  war  bei  alledem  das  Miss  Verhältnis 
zwischen  der  wahren  öffentlichen  Meinung  Russ- 
lands und  dem,  was  die  Journalisten  in  der  Presse 
zusammenschrieben.  Ich  war  im  Jahre  1896,  zur  Zeit 
der  Kaiserkrönung,  sechs  Monate  lang  in  Russland,  und 
hatte  Gelegenheit,  die  damahge  Stimmung  verschiedener 
Volkskreise  zu  beobachten.  Weder  die  Bauern  in  den 
Dörfern,  noch  die  Arbeiter  in  den  Städten,  weder  die 
Kaufleute,  Bürger,  Offiziere  und  Beamten,  die  ich  kennen 
lernte,  zeigten  irgend  welches  Interesse  oder  Verständnis 
für  die  grossasiatischen  Ideen,  die  schon  damals  die  Spalten 
der  Blätter  füllten,  und  selbst  nach  Ausbruch  des  Krieges 
hielt  diese  Interesselosigkeit  des  eigentlichen  Volkes  noch 
an.  Man  könnte  daher  w^ohl  all'  diese  Zeitungsartikel  für 
nichts  w^eiter  als  mit  Druckerschwärze  bedrucktes  Papier 
erklären.  Wenn  man  indessen  die  auswärtige  Politik 
Russlands  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  verfolgt,  so  kann 
man  sich  des  Eindrucks  nicht  erw^ehren,  dass  die  russische 
Regierung  den  erwähnten  Weltmachtsträumen  nicht  ganz 
fern  stand.  Die  stete,  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit 
fieberhafter  Eile  betriebene  Erweiterung  der  Landesgrenzen 
gibt  zu  denken,  besonders  wenn  man  berücksichtigt,  dass 
inzwischen  Fragen  der  inneren  Politik  gänzlich  vernach- 
lässigt w^urden,  dass  man  die  agrarischen  Verhältnisse, 
Kirchen-  und  Schulwesen  und  die  Staatsfinanzen  völlig 
versumpfen  liess,  und  die  ganze  Staatsenergie  sich  auf 
Erwerb  immer  neuer  Ländergebiete  konzentrierte. 

Die  wichtigsten  Etappen  der  russischen  Eroberungen 
und  Eroberungsversuche  der  letzten  50  Jahre  sind  neben- 
stehend zusammengestellt.  Zur  Ergänzung  dieser  Daten  sei 
noch  auf  die  vor  kurzem  durch  den  kühnen  Ritt  eines 
deutschen   Offiziers    bekannt   gewordenen    russischen  An- 
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schlage  gegen  Ostturkestan  und  die  Mongolei  hingewiesen, 
wohin  als  Vorläufer  künftiger  Okkupation  zahlreiche 
Etappenposten  von  Kasaken,  angeblich  zum  Schutze  der 
Konsularagenten,  vorgeschoben  w^orden.  In  dasselbe  System 
gehören  die  Anknüpfungs versuche  Russlands  mit  dem 
Dalai-Lama  von  Tibet,  die  Bestrebungen  zum  Bau  einer 
russischen  Mongoleibahn  über  Urga-Kalgan  nach  Peking, 
durch  die  der  russische  Einfluss  in  Nordchina  dominierend 
geworden  wäre,  die  Einsetzung  eines  russischen  Militär- 
agenten, des  Generalstabsobersten  Dessino,  in  Shanghai, 
zur  Wahrung  der  „Handelsinteressen"  Russlands  im  Jangtse- 
gebiete,  und  mancher  andere  mehr  oder  weniger 
gelungene  Winkelzug  in  Armenien,  Persien,  Afghanistan, 
am  Pamir  etc. 

In  das  Gesamtbild  dieser,  von  der  alten  slaw^ophilen 
Partei  ausgehenden  Eroberungspolitik  reihen  sich  die 
Russifizierungsbestrebungen  in  Finnland,  den  Ostsee- 
provinzen und  Polen  ein.  Man  erinnere  sich  ferner  der 
immer  wiederholten  Verbrüderungsbestrebungen  mit  dem 
Tschechen,  besonders  den  tschechischen  Sokol vereinen, 
den  übrigen  Westslawen  und  den  slawischen  Balkanstaaten. 
Die  Stellung  des  Zaren  als  Haupt  der  orthodoxen  Kirche 
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wurde  dazu  benutzt,  um  in  Griechenland,  Mazedonien 
und  sogar  in  —  Abessinien  den  russischen  Einfluss  zustärken. 
Im  Jahre  1895  traf  beim  Negus  eine  sogenannte  „geogra- 
phische" russische  Expedition  ein,  die  in  Wirklichkeit 
weiter  nichts  sollte,  als  diesen  zum  Anschluss  an  die 
orthodoxe  Kirche  bewegen.  Ein  gleiches  Ziel  verfolgte 
die  berühmte  Kasakenmission  Leontiews.  Hätten  diese 
Versuche  Erfolg  gehabt,  so  hätte  Russland  jetzt  einen 
mächtigen  Einfluss  auf  die  äthiopische  Bewegung  und 
weiterhin  auf  die  gesamte  afrikanische  Politik  der  Zukunft 
gewinnen  können.  Wenn  dann  gleichzeitig  Japan 
zu  Füssen  des  russischen  Eroberers  lag,  dann 
war  eine  wichtige  Etappe  auf  dem  Wege  zur 
russischen  W^eltherrschaft  erreicht. 

So  ungefähr  mögen  die  Mitglieder  jener  in  ihrer 
Gesamtheit  schwer  fassbaren,  aber  sehr  einflussreichen 
Camarilla  gedacht  haben,  die  hinter  den  Coulissen  der 
offiziell  verkündeten  russischen  Friedenspolitik  das  Kriegs- 
feuer schürten,  die  Aufstellung  einer  gewaltigen  Streitmacht 
im  fernen  Osten  durchsetzten,  die  in  gar  keinem  Verhältnis 
zu  den  russischen  Interessen  in  Ostasien  stand,  und 
schliesslich  die  Intriguen  am  Jalu  inszenierten,  die  den 
Japanern  jegliches  Vertrauen  in  die  Aufrichtigkeit  der 
russischen  Friedens  Versicherungen  raubten.  Man  wollte 
ein  phantastisches  all  slawisches  Weltreich  grün- 
den, zudem  alle  kulturelle  Vorbedingungen  in 
den  inneren  Zuständen  Russlands  fehlten,  und 
erschütterte  dadurch  ein  anderes  Weltreich,  dessen  Russland 
zu  seiner  -friedlichen  Entwicklung  weit  mehr  bedurft 
hätte  —  das  Weltreich  des  Vertrauens. 

So  stellt  sich  denn  dieser  furchtbare  Krieg,  in  den 
Russland  durch  eine  Handvoll  gewissenloser  Verschwörer 
und  Phantasten  getrieben  wurde,  als  ein  Rückschritt  in 
die  Ära  der  Kabinetts-  oder  vielmehr  Camarilla- 
Kriege  dar,  die  man  seit  der  französischen  Revolution 
für  überwunden  hielt.    Und  es  muss  leider  gesa  gt  werden. 
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dass  die  blutigen  Lehren  dieses  Krieges  an  den  slawophilen 
Rufern  zum  Streite  völlig  spurlos  vorübergegangen  sind, 
und  dass  der  Einfluss  dieser  unterirdischen  Kriegs  Wühler 
seit  dem  Frieden  von  Portsmouth  absolut  nicht  geringer 
geworden  ist.  Schon  ist  in  einflussreichen  russischen 
Blättern  der  Gedanke  ausgesprochen  worden,  man  müsse 
an  den  Deutschen  „Revanche  pour  Tsushima"  nehmen, 
und  die  allslawischen  Verbrüderungsflammen  lodern  seit 
dem  Ausbruche  der  Revolution,  mit  demokratischem  Öl 
begossen,  zu  neuer  Glut  empor.  ... 


Ich  erwähnte  bereits,  dass  auch  auf  japanischer 
Seite  der  Zwist  mit  Russland  keine  Existenzfragen  des 
Volkes  berührte.  Japan  bedurfte  keines  Territorialbesitzes 
auf  dem  Kontinent,  und  der  russische  Verzicht  auf  Süd- 
korea sicherte  in  letzter  Stunde  die  Freiheit  des  japanischen 
Handels.  Auch  konnte  von  einem  eigenthchen  Russen- 
h  a  s  s  in  Japan  bei  den  breiten  Massen  des  Volkes  bis  in 
die  letzten  Monate  vor  dem  Kriege  keine  Rede  sein. 

Es  existierte  sogar  ein  japanisch -russischer 
Vebrüderungsverein,  an  dessen  Spitze  Baron  Nishi 
und  Herr  Osaki  standen.  Auf  einem  der  hervorragendsten 
Plätze  Tokios  erhob  sich  eine  russische  Kapelle,  deren 
goldene  Kuppeln  weithin  das  ganze  Stadtbild  beherrschten. 
In  Wladiwostok,  Port  Arthur  und  anderen  Küstenplätzen 
arbeiteten  russische  und  japanische  Kaufleute  in  fried- 
lichem Wettbewerb  nebeneinander,  und  trafen  sich  in  den- 
selben Klubs.  In  den  von  den  fremden  Besatzungstruppen 
okkupierten  Garnisonen  der  Provinz  Tschili  standen  seit 
den  Boxerwirren  russische  und  japanische  Truppen,  und 
verkehrten  kameradschaftlich  zusammen,  ohne  dass  es 
jemals  zu  Streitigkeiten  gekommen  wäre.  Das  erste 
Zeichen  einer  gegenseitigen  Spannung  trat  am  3.  No- 
vember  1903  hervor,    als    die    russische   Besatzung  von 
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Tientsin  ostentativ  der  Geburtstagsfeier  des  Mikado 
fern  blieb. 

Zu  dieser  Zeit  hatte  die  Volksstimmung  in  Japan 
auch  schon  eine  merkhche  Veränderung  erfahren.  Hatte 
das  japanische  Volk  bisher  das  unaufhaltsame  Vordringen 
Russlands  gegen  die  pazifische  Küste  mit  einem  dumpfen 
Gefühl  des  Missbehagens,  aber  doch  im  Allgemeinen  ruhig, 
aufgenommen,  so  steigerten  die  Jalumachinationen  und 
der  offenkundige  Wortbruch  Russlands,  wie  er  in  der 
Frage  der  Räumung  der  Mandschurei  zu  Tage  trat,  dieses 
Gefühl  zu  loderndem  Hass  und  bitterer  Empörung.  Erst 
dadurch  wurde  auf  japanischer  Seite  das  heilige  Feuer 
eines  Volkskrieges  in  des  Wortes  höchster  Bedeutung  ent- 
facht, und  die  Erbitterung  des  ehrgeizigen  Insel  Volkes 
konnte  durch  die  Nonchalance,  mit  der  die  russische 
Diplomatie  die  Antwort  auf  die  japanischen  Noten  immer 
und  immer  wieder  verzögerte,  kaum  noch  gesteigert  werden."^) 

Aber  trotz  alledem  hätte  sich  in  der  zwölften  Stunde, 
als  das  Zünglein  an  der  Wage  immer  wieder  zwischen 
Krieg  und  Frieden  schwankte,  vielleicht  doch  noch  ein 
kleines  Plus  für  den  Frieden  ergeben.  Die  unter  dem 
Druck  der  japanischen  Drohungen  von  Russland  nach 
langem  Zögern  zugestandenen  Konzessionen  konnten  von 
Japan  zur  Not  angenommen  werden,  wenn  es  den  Frieden 
ä  tout  prix  wollte,  d.  h.  so  weit  er  sich  mit  der  Ehre  und 
Sicherheit  des  Reiches  vereinbaren  Hess. 


*)  Von  dem  Hochmut  mit  dem  die  russische  Hofgesellschaft 
vor  dem  Kriege  die  Japaner  zu  behandeln  pflegte,  zeugt  folgende 
Episode,  die  ich  in  St.  Petersburg  erfuhr:  Bei  seiner  letzten  Europa- 
reise besuchte  der  Feldmarschall  Oyama  auch  die  russische  Haupt- 
stadt und  bat,  seinem  militärischen  Range  entsprechend,  um  eine 
Sonderaudienz  beim  Zaren.  Diese  wurde  ihm  abgeschlagen.  Der 
japanische  Marschall  wurde  mit  mehreren  Militärattaches  anderer 
Nationen  zusammen  vom  Zaren  empfangen.  Eine  sehr  hochstehende 
Dame  soll  den  späteren  Besieger  des  russischen  Heeres  bei  der  sich 
anschliessenden  Frühstückstafel  lediglich  mit  der  Frage  begrüsst 
haben,  ob  es  ihm  in  europäischer  Tracht  nicht  unbehaglich  zu  Mute 
sei,  und  ob  er  sich  nicht  nacli  seinem  l)equemen  Kimono  schnei 
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Es  ist  anzunehmen,  dass  das  Misstrauen  gegen  Russ- 
land sclion  zu  weit  gediehen  war,  dass  man  den  russischen 
Zusicherungen  überhaupt  nicht  mehr  glaubte  und  daher 
zum  Schwerte  griff,  ohne  das  letze  russische  Antwort- 
schreiben abzuwarten.  Beinahe  sicher  ist  es  je- 
doch, dass  für  den  Entschluss  zur  Eröffnung 
der  Feindseligkeiten  die  japanische  Kriegspartei 
den  Ausschlag  gegeben  hat,  die  entsprechend 
den  Slawophilen  in  Russland,  ein  asiatisches 
Weltreich  unter  j  apanischer  Führung   erstrebte. 

Diese  japanische  Kriegspartei  entfaltete  in 
den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege  ihre  Haupttätigkeit 
mit  Hülfe  von  zwei  Vereinen,  der  „Asiatischen  Gesell- 
schaft" und  dem  Verein  „Tai  Ro   Doshi  Kai". 

Die  „Asiatische  Gesellschaft"  war  von  dem 
inzwischen  verstorbenen  Prinzen  Konoye  gegründet  worden, 
einem  nahen  Verwandten  des  Mikado,  der  besonders  als 
Präsident  des  Herrenhauses  auch  ausserhalb  Japans  be- 
kannt geworden  ist.  Ursprünghch  wollte  sie  nur  die  Idee 
eines  chinesisch-japanischen  Handelsbundes,  also  einer  Art 
ostasiatischen  Zollvereins,  propagieren.  Der  Gedanke  fand 
sowohl  im  Reiche  der  Mitte  als  auch  im  Lande  des 
Mikado  zahlreiche  Anhänger,  und  ist  jetzt,  nach  dem 
Kriege,  seiner  Verwirklichung  vielleicht  näher,  als  man 
glaubt.  Bald  aber  beschränkte  sich  die  Asiatische  Ge- 
sellschaft nicht  mehr  auf  reine  Wirtschaftspolitik.  Sie 
wurde  die  Trägerin  jener  vielleicht  für  die  Zukunft  noch 
bedeutungsvollen  panasiatischen  Strömung,  die  in  der  Devise 

,, Asien  den  Asiaten!" 
ihren  Ausdruck  findet.  Zu  diesem  Zwecke  strebte  sie  zu- 
nächst eine  japanisch-chinesische  Kulturgemeinschaft  an, 
überschwemmte  China  und  Korea  mit  ihren  Agenten,  ver- 
drängte die  europäischen  Lehrer  aus  den  chinesischen 
Schulen  und  dem  chinesischen  Heere,  und  schrieb  ganz 
offen  den  Zusammenschluss  aller  Völker  der  gelben  Rasse 
unter  japanischer  Führung  auf  ihre  Fahne.     Dieser  ,, Gelbe 
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Bund"  würde  natürlich  die  Schicksale  Gesamt-Asiens  zu 
leiten  haben. 

Ähnliche  Tendenzen,  jedoch  mit  schärfer  ausgespro- 
chenen antirussischen  Charakter,  verfolgte  der  einfluss- 
reiche Verein  Tai  Ro  Doshi  Kai,  der  viele  Anhänger 
im  gebildeten  Bürgertum  gewann.  An  seiner  Spitze  steht 
der  frühere  Ministerpräsident  Graf  Okuma.  Der  Agitation 
dieses  Vereins  ist  es  mit  zu  verdanken,  dass  die  japanische 
Politik  gegen  Russland  allmählich  fester  und  energischer 
wurde,  und  dass  auf  den  Universitäten  und  Schulen  der 
Kampf  gegen  Russland  als  eine  Nationalpflicht  jeden  Ja- 
paners dargestellt  wurde. 

Wieweit  der  Einfluss  dieser  beiden  Vereine  auf  die 
japanische  Politik  reichte,  wird  wohl  niemals  ans  Licht 
der  Öffentlichkeit  kommen.  Es  sollte  hier  nur  festgestellt 
werden,  dass  auch  in  Japan,  ähnlich  wie  in  Russland, 
Parteien  vorhanden  waren,  die  von  einem  panasiatischen 
Weltreiche  träumten,  und  die  vielleicht  in  letzter  Stunde 
den  Ausschlag  für  den  japanischen  Entschluss  zum 
Kriege  gaben. 

Aber  der  grosse  Unterschied  zwischen  den 
japanischen  und  russischen  Kriegstreibern  war 
der,  dass  Japan  von  Russland  aufs  Äusserste  gereizt  war 
und  nach  dem  bisherigen  Verhalten  der  russischen  Diplo- 
matie auch  die  mageren  Konzessionen  Russlands  nur  mit 
Misstrauen  ansehen  konnte.  Die  Japaner  konnten  mit 
Recht  befürchten,  dass  es  Russland  nur  um  Zeitgewinn 
zu  tun  war,  um  schliesslich  doch  ganz  Korea  zu  annek- 
tieren und  damit  Japans  Selbständigkeit  zu  gefährden. 
Schon  1861  hatte  Russland  versucht,  die  Insel  Tsushima, 
das  ostasiatische  Gibraltar,  zu  besetzen,  und  1885  den 
gleichen  Versuch  bei  Port  Lazarew  unternommen.  An 
beiden  Stellen  musste  Russland  dem  britischen  Einsprüche 
weichen,  nur  die  Errichtung  einer  Kohlenstation  in  Masam- 
pho  gelang  Ende  der  neunziger  Jahre.  Es  kam  die  Flucht 
des  koreanischen  Kaisers  in  das  russische  Gesandtschafts- 
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gebäude  hinzu,  die  Ernennung  eines  russischen  General- 
zollchefs für  Korea,  die  Einsetzung  russischer  Instrukteure 
für  das  koreanische  Heer  und  schliesslich  der  Jaluschwin- 
del,  kurz,  man  konnte  es  den  Japanern  nicht  verübeln, 
wenn  ihnen  schliesslich  die  Geduld  ausging. 

Alles  in  Allem  genommen:  In  dem  japanisch- 
russischen  Konflikte  standen  sich  keine,  auf 
friedlichem  Wege  unlösbaren  Streitfragen 
gegenüber.  Der  blutige  Krieg,  der  Leben  und  Gesund- 
heit von  einer  halben  Million  rüstiger  Männer  vernichtete, 
hätte  vermieden  werden  können^  wenn  sich  beide 
Völker  auf  eine  gesunde  Realpolitik  beschränkt 
hätten,  anstatt  weltpolitischen  Phantastereien 
nachzujagen.  Trifft  dieser  Vorwurf  beide  Parteien 
annähernd  gleichmässig,  so  bleibt  der  Makel,  durch  die 
Unehrlichkeit  seiner  ostasiatischen  Politik  in 
letzter  Stunde  eine  friedhche  Beilegung  des  Konflikts 
vereitelt  zu  haben,  auf  Russland  allein  sitzen.  Es  hatte 
die  Grundlage  zerstört,  die  selbst  die  grössten  Konzessionen 
den  Japanern  annehmbar  machen  konnten:  das  Ver- 
trauen in  die  russische  Ehrlichkeit. 


III. 

Von  5*'  Petersburg    nach  Mukden. 

Am  28.  März  1904  reiste  ich  von  Berlin  nach  St. 
Petersburg  ab,  um  vom  russischen  Generalstabe  den  Er- 
laubnisschein zum  Betreten  des  Kriegsschauplatzes  als 
Korrespondent  zu  erhalten. 

In  der  russischen  Hauptstadt  war  kaum  etwas  vom 
Kriege  zu  merken.  Alles  ging  seinen  gewohnten  Gang. 
Die  Zirkusse,  Theater  und  Tingeltangel  waren  allabend- 
lich überfüllt  mit  Offizieren,  vom  General  bis  zum  Fähnrich, 
Tschinowniks  aller  Grade  und  einem  Flor  von  reich  ge- 
schminkten und  geschmückten  Damen  in  wunderbaren 
Toiletten.  Im  „Medwjed",  im  Aquarium,  im  Krestowski- 
Garten  und  all  den  anderen  Vergnügungslokalen  der 
oberen  Zehntausend  floss  der  Sekt  in  Strömen,  rauschte 
eine  sinnverwirrende  Zigeuner musik  durch  die  breiten, 
im  Glänze  einer  feenhaften  Beleuchtung  strahlenden 
Räume,  in  denen  sich  die  Vertreter  des  „heihgen  Russland" 
beim  prickelnden  Mumm  extradry  mit  der  Halbwelt  ver- 
brüderten. —  Aber  nicht  nur  in  den  höheren  Gesellschafts- 
schichten, auch  in  unteren  Volkskreisen  herrschte  eine 
auffallende  Interesselosigkeit  für  den  weit  hinten  in  der 
Mandschurei  entbrannten  Krieg.  Ich  besuchte  verschie- 
dene Wodkakneipen,  sprach  mit  Droschkenkutschern, 
Arbeitern,  Artelschtschiks  (Dienstmännern)  und  Dworniks 
(Portiers),  niemand  wollte  von  diesem  Kriege  etwas  wissen, 
überall  dieselbe  Antwort:  „nam  wjsso  rawno"  das  ist  uns 
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ganz  egal.  Höchstens  dass  man  mich  einmal  fragte,  wie 
lange  der  Krieg  wohl  dauern  würde*). 

Selbst  im  Kaiserlich  Russischen  Generalstabe  ging 
es  noch  recht  gemütlich  zu.  Wiederholt  erschien  ich  ver- 
geblich vor  den  Pforten  des  gewaltigen  roten  Rundbaues 
gegenüber  dem  Winterpalais.  Vor  10  Uhr  morgens  herrschte 
dort  noch  asolute  Ruhe,  mid  um  5  Uhr  nachmittags  war 
bereits  wieder  alles  ausgeflogen.  Sonntags  und  an  den 
zahllosen  staatlichen  und  kirchlichen  Feiertagen  blieben 
die  Geschäftszimmer  überhaupt  geschlossen.  Hatte  man 
das  Glück,  einmal  zur  richtigen  Bürozeit  zu  kommen,  so 
sah  man  im  Innern  das  Heer  der  Generalstabsoffiziere 
Zigaretten  rauchend  in  behaglichem  Plaudern  b€im  Tee 
sitzen,  niedhche  Schreibmaschinenmädchen  tippten  ge- 
schäftig auf  ihren  Maschinen  herum  —  aber  dass  man 
sich  hier  in  dem  Hause  befand,  von  dem  aus  der  gewal- 
tige Heeresapparat  in  Bewegung  gesetzt  wurde,  dass  hier 
das  „Gehirn  der  Armee^^  arbeitete,  von  dessen  Funktionieren 
mehr  oder  weniger  der  Ausgang  des  Krieges  abhing, 
diesen  Eindruck  konnte  man  nicht  gewinnen.  Indessen 
soll  sich  ja  auch  Moltke  bei  der  Kriegserklärung  im  Jahre 
1870  nach  Absendung  einer  Depesche  mit  dem  einzigen 
Worte  „Mobilmachung"  ruhig  auf  das  Kanapee  gesetzt 
und  eine  Zigarette  geraucht  haben.  Vielleicht,  so  dachte 
ich,  können  sich  die  Russen  dasselbe  leisten. 

Persönlich  fand  ich  im  Generalstabe  dank  der  Be- 
mühungen des  Chefs  der  Nachrichtenabteilung,  des  Gene- 
rals Zelebrowski,  freundliches  Entgegenkommen.  Meine 
Papiere  waren  bald  in  Ordnung  und  ich  konnte  über 
Moskau  nach  der  Mandschurei  abreisen.    In  Moskau  gabs 


*)  Ein  paar  von  den  Damen  der  Gebnrts-  und  Finanzaristokratie 
veranstaltete  Wohltätigkeitsbazare,  und  die  zweifellos  grosse  Opfer- 
willigkeit der  besitzenden  Klassen  für  die  Kranken-  und  Yerwundeten- 
pflege  können  an  diesem  Urteil  nichts  ändern.  Sie  ehren  die  Spender 
und  Spenderinnen,  beweisen  aber  keine  Begeisterung-  der  höheren 
Stände  für  den  Krieg. 
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noch  einen  14tägigen  Aufenthalt.  Es  war  mir  nilmlich 
infolge  der  Häufung  der  Feiertage  in  der  Osterzeit  immög- 
lich, meine  Ausrüstung  vom  Zollamte  zu  erlangen.  Ich 
erwähne  das,  weil  mit  meinen  Sachen  zusammen  auch 
ein  grosser  Transport  von  Gegenständen,  die  für  das  rote 
Kreuz,  also  für  Verwundete  und  Kranke  bestimmt  waren, 
14  Tage  lang  aufgehalten  wurde.  Zur  Osterzeit  steht  in 
Russland  das  gesamte  Geschäftsleben  zwei  Wochen  lang 
still,  und  je  mehr  Feiertage,  desto  mehr  füllen  sich  die 
Kneipen,  desto  mehr  Betrunkene  sieht  man  auf  den 
Strassen  herumwanken.  Auch  in  Moskau  empfing  ich, 
wie  in  Petersburg  denselben  Eindruck:  es  fehlte  die 
iMitarbeit  und  Begeisterung  der  breiten  Massen  des 
Volkes  für  den  schweren  Kampf,  dem  seine  Söhne  ent- 
gegengesandt wurden. 

Die  Fahrt  der  ^sibirischen  Eisenbahn  hatte  ich  bereits 
vor  2  Monaten  bei  meiner  Rückkehr  aus  China,  also 
kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges,  in  umgekehrter  Richtung 
zurückgelegt.  Ein  grosser  Unterschied  im  Betriebe  der 
Bahn  zur  Friedens-  und  Kriegszeit  trat  nicht  hervor.  Von 
den  zahllosen  Truppentransporten,  denen  ich  damals  be- 
gegnete, hiess  es,  es  seien  Rekruten  und  Reservisten, 
die  zu  Übungen  eingezogen  wurden,  jetzt  gab  man  offen 
zu,  dass  diese  Truppen  zum  Kriege  gegen  Japan  bestimmt 
waren. 

Ich  reiste  im  durchgehenden  Schnellzuge  zunächst 
9  Tage  von  Moskau  bis  Irkutsk,  und  von  dort  über  Mand- 
schuria  in  vierzehn  Tagen  nach  Charbin. 

Man  fährt  in  den  breiten  Waggons  der  Sibirischen 
Bahn,  die  recht  bequem  zum  Schlafen  eingerichtet  sind 
und  einen  eleganten  Speisewagen  mit  sich  führen,  ganz 
behaghch.  Allzu  schnell  ging  es  nicht,  ungefähr  30  Werst 
in  der  Stunde,  mit  häufigen  Unterbrechungen  durch  die 
Militärzüge.  Jeder,  der  einmal  die  Fahrt  durch  das  im 
allgemeinen  viel  zu  schlecht  beurteüte  Sibirien  macht, 
wird    hohe    Achtung    und   Respekt    vor   der    ungeheuren 
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Kulturarbeit  bekommen,  die  die  Russen  durch  den  Bau 
dieser  Bahn  geleistet  haben.  Gewaltige  Ströme  mit  mäch- 
tigem Eisgang  waren  zu  überbrücken,  und  weite  Strecken 
Sumpflandes  mussten  passiert  werden,  in  dem  der  Boden 
8  Monate  des  Jahres  5  m  tief  gefroren  ist,  während  er  in 
der  Sommerzeit  ein  endloses  Morastgebiet  bildet.  Drei 
Gebirge,  der  Ural,  das  Jablonoigebirge  und  der  Chingan, 
sowie  last  not  least  der  Baikalsee  erschwerten  ausserdem 
den  Bau  der  Bahn  ganz  ausserordentlich.  Und  trotz  alle- 
dem war  die  Bahn  in  der  verhältnismässig  kurzen  Zeit 
von  zehn  Jahren,  von  1891  bis  1901,  vollendet,  die  Eisen- 
bahnverbindung Europas  mit  dem  Stillen  Ozean  hergestellt, 
und  damit  eine  Bahnlinie  geschaffen,  die  von  Moskau  bis 
Port  Arthur  3000  km  länger  ist  als  die  nächstlängste  Eisen- 
bahn der  Erde,  die  Paciflcbahn  und  zwanzigmal  so  lang 
wie  z.  B.  die  Strecke  Berlin-Frankfurt  a.  M. 

Jetzt  zur  Kriegszeit  musste  die  Bahn  ihre  Feuerprobe 
bestehen.  Auf  einem  einzigen  Schienenwege  galt  es,  eine 
Armee  von  über  einer  halben  Million  Mann,  also  von  der 
ungefähren  Stärke  des  deutschen  Friedensheeres,  mit  dem 
gesamten  Tross  an  Pferden  und  Fahrzeugen  auf  den 
8000  Werst  entfernten  Kriegsschauplatz  zu  überführen  und 
dort  dauernd  mit  Ausrüstung,  Verpflegung  und  Munition 
zu  versehen. 

Die  Bahn  hat  ihre  Aufgabe  im  allgemeinen  glänzend 
gelöst.  Ihr  ist  es  in  erster  Linie  zu  verdanken,  dass  Russ- 
land aus  den  furchtbaren  Niederlagen  des  japanischen 
Krieges  schliesslich  noch  mit  einem  blauen  Auge  davon 
kam. 

Wenn  man  in  Deutschland  von  Sibirien  spricht,  so 
überläuft  die  meisten  Menschen  ein  gewisser  Schauer. 
Man  sieht  in  Gedanken  unermesshch  sich  ausdehnende 
wüste  Eisfelder,  öde  Steppen  und  Tundren,  man  denkt  mit 
Grausen  an  die  unglückUchen  Gefangenen,  die,  an  Karren 
angeschmiedet,  in  den  Bleibergwerken  des  verrufenen 
Landes  schmachten.     Gewiss  ist  an  diesen  Vorstellungen 
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etwas  Wahres  —  Sibirien  birgt  eine  Fülle  menschlichen 
Elendes,  wie  kein  anderes  Land  der  Erde.  Aber  dieses 
Unglück  ist  nicht  überall  in  der  Natur  selbst  begründet, 
die  Menschen  sind  es,  die  aus  dem  weiten  Gebiete  Jahr- 
hunderte lang  nichts  anderes  zu  machen  wussten,  als  eine 
irdische  Hölle.  Das  Wort  unseres  grössten  Dichters:  „Die 
Natur  ist  vollkommen  überall,,  wo  der  Mensch  nicht  hin- 
kommt mit  seiner  Qual",  gilt  auch  für  Sibirien,  wenn  auch 
mit  gewissen  Einschränkungen.  Einen  steppenartigen 
Charakter  des  Landes  findet  man  nur  auf  der  Strecke 
zwischen  Ural  und  Ob,  wo  die  Bahn  die  grosse  Kirgisen- 
und  Barabinsteppe  durchquert.  Sonst  sieht  man  durchweg 
freundliche  Landschal'tsbilder:  sanft  gewelltes  Hügel- 
oder Bergland,  von  lieblichen  Flusstälern  durchzogen,  sowie 
Eichen-,  Birken-  und  Tannenwälder.  Vielfach  erinnert 
das  Bild,  das  sich  dem  Durchreisenden  in  Sibirien  von  der 
Bahn  aus  bietet,  an  den  Thüringer  Wald.  Auch  mit  der 
gefürchteten  sibirischen  Winterkälte  ist  es  nicht  gar  so 
schlimm.  Auf  meiner  ersten  Sibirienfahrt  machte  ich  am 
5.  Januar  1904  von  der  Station  Mandschuria,  an  der  Grenze 
zwischen  Sibirien  und  der  Mandschurei,  einen  zehnstün- 
digen Ausflug  im  Schlitten  bei  einer  Temperatur  von 
— 46^  Celsius.  Obgleich  ich  mich  nur  durch  einen  leichten 
Pelz,  eine  Mütze  aus  Katzenfell  und  eine  wollene  Decke 
geschützt  hatte,  verspürte  ich  keinerlei  Beschwerden,  und 
war  höchst  überrascht,  als  ich  am  Weingeistthermometer 
den  ungewöhnlich  hohen  Kältegrad  feststellte,  und  mir  der 
Stationskommandant  erzählte,  eine  solche  Kälte  sei  bisher 
noch  nie  in  Mandschuria  beobachtet  w^orden.  Gefährlich 
wird  die  Kälte  erst,  wenn  damit  gleichzeitig  Stürme  auf- 
treten. Dann  kommen  allerdings  zahlreiche  Fälle  von 
Erfrierungen  vor,  die  die  Einwohner  Sibiriens  nur  schwer 
durch  Einreiben  der  Nase,  der  Ohren  usw^  mit  Fett  ver- 
hüten können.  Es  ist  keine  Seltenheit,  auf  der  Fahrt  einem 
Burjäten  oder  Tungusen  mit  abgefrorener  Nase,  Fingern 
oder  vom  Frost  zerfressenen  Lippen  zu  begegnen.    Zum 
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Glück  sind  die  Winterstürme  nicht  häufig,  meist  herrscht 
klares,  windstilles  Wetter. 

Den  interessantesten  Teil  der  Reise  bildet  die  Fahrt 
über  den  B  a  i  k  a  1  s  e  e.  Der  See  ist  während  acht 
Monaten  zugefroren,  seine  Ufer  sind  von  steilen,  roman- 
tischen Pelsgebirgen  umgeben,  die  den  Bau  der  Baikal- 
Umgehungsbahn  bis  Ende  1904  verzögerten.  Der  Verkehr 
konnte  bis  zur  Fertigstellung  dieser  Bahn  nur  durch  Eis- 
brecher bewerkstelligt  werden.  In  der  kältesten  Zeit,  von 
Anfang  Januar  bis  Ende  März,  ist  jedoch  die  Eisdecke  so 
stark,  dass  selbst  die  beiden  mächtigen  Eisbrecher,  die 
„Angara"  und  der  „Baikal"  versagen.  Der  Verkehr  wird 
dann  durch  Schlitten  aufrecht  erhalten.  Die  Truppen 
marschierten  zu  dieser  Zeit  zu  Fuss  über  den  See,  da  der 
Versuch,  eine  Eisenbahn  über  das  Eis  zu  bauen,  nur  eine 
kurze  Zeit  glückte,  in  der  hauptsächlich  Lokomotiven  und 
rollendes  Material  nach  Transbaikalien  überführt  wurden. 

Die  Fahrt  auf  Eisbrechern  lernte  ich  bei  meiner 
ersten  Reise  durch  Sibirien  kennen.  Die  Wirkung  dieser 
Schiffe  beruht  darauf,  dass  ihnen  ein  sehr  flacher  Bug 
ermöglicht,  auf  die  Eisdecke  aufzufahren,  dieselbe  durch 
ihr  eigenes,  durch  Bleiballast  vermehrtes  Gewicht  zu  zer- 
drücken, und  die  Eisschollen  nach  der  Seite  herauszupressen, 
wodurch  im  Fahrwasser  eine  Rinne  von  der  Breite  des 
Schiffes  entsteht.  Man  kann  bei  dem  Heben  und  Senken 
der  Eisbrecher  ganz  gut  die  Freuden  der  Seekrankheit 
kennen  lernen.  Eine  eigentümliche  Erscheinung  sind  die 
sogenannten  Eisdämpfe,  die  aus  der  Fahrtrinne  empor- 
steigen. Wegen  der  Trockenheit  der  Luft  ist  nämlich 
auch  im  Winter  die  Verdunstung  sehr  stark;  die  aus 
dem  spiegelklaren  Wasser  aufsteigenden  Wasserteilchen 
erfrieren  jedoch  in  der  Luft  sofort  zu  kleinsten  Kristallen, 
so  dass  das  unter  der  Eisdecke  sichtbar  werdende  Wasser 
zu  dampfen  scheint. 

Bei  meiner  diesmaligen  Fahrt  am  2.  Mai  1904  ging 
die  Reise  im  Schlitten   vor  sich,   weil  beide  Eisbrecher  in 
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der  Nähe  des  Ufers  noch  im  Eise  fest  sassen.  Die  kleinen 
mongolischen  Pferde,  die,  zu  dritt  vor  die  Schlitten  gespannt, 
in  rasendem  Galopp  über  die  Eisfläche  fliegen,  legen  die 
Strecke  in  6  Stunden  zurück.  Wir  waren  eine  Karawane 
von  etwa  100  Schlitten.  Auf  der  Mitte  des  Sees  stand 
eine  grosse  Holzbaracke,  die  als  Verpflegungsstation  für 
die  Truppen  diente.  Die  Baracke,  und  die  über  den  See 
gelegte  Telegraphenleitung  wurde  abgebrochen,  weil  sich 
seit  einigen  Tagen  in  der  Eisdecke  grosse  Sprünge  und 
Risse  gebildet  hatten,  die  die  Reise  nicht  ganz  ungefährlich 
machten.  An  mehreren  Stellen  w^aren  die  breiten  Risse 
notdürftig  durch  Balken  und  Stroh  überbrückt,  und  alle 
100  m  zur  Sicherheit  eine  Kosakenpatrouille  aufgestellt, 
die  den  Weg  zeigen  musste.  Eine  schwere  Lokomotive 
v^ar  in  der  Nähe  der  Eisbrecher  bis  an  den  Schornstein 
ins  Eis  eingesunken.  Hin  und  wieder  schaute  aus  der 
weissen  Fläche  ein  von  Raben  umkreistes  Pferdegerippe 
heraus,  das  uns  mit  grossen  hohlen  Augen  unheimlich 
anstierte  —  der  erste  Vorgeschmack  vom  Kriege. 

Jetzt  ist's  mit  der  Poesie  der  Schlittenfahrten  über 
den  Baikalsee  für  immer  vorbei.  Die  Umgehungsbahn 
ist  vollendet,  und  der  Reisende  kann  vom  behaglichen 
Speisewagen  aus  die  Rundfahrt  um  den  See  machen  und 
sich  an  dessen  Naturschönheiten  weiden,  allerdings  mit 
neunzehn  Unterbrechungen  durch  Tunnels. 

Die  Tunnels  waren  es,  die  den  Bau  der  Umgehungs- 
bahn solange  aufgehalten  hatten,  und  noch  immer  steht 
mir  der  traurige  Anblick  der  Zwangsarbeiter  vor  Augen, 
die  an  den  steinigen  Felsufern  des  Sees  bei  grimmiger 
Kälte  mit  Hacken  und  Picken  im  „Froste  ihres  Angesichts" 
arbeiteten,  die  Wachmannschaft  mit  aufgepflanztem 
Bajonett  zur  Seite.  Ein  charakteristisches  Bild  der  inneren 
Widersprüche  des  russischen  Lebens:  mittelalterhche 
Barbarei  und  Schaff'ung  moderner  Kulturwerke  ersten 
Ranges.  Sonst  sieht  der  Durchreisende  in  Sibirien  wenig 
von  dem    unermesslichen  menschlichen  Elend,    dass   das 
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ganze  ungeheure  Gebiet  in  ein  Land  der  Tränen  und 
Flüche  verwandelt  hat.  Ab  und  zu  trifft  man  einen 
„Arestantskij  waggon",  hinter  dessen  vergitterten  Penstern 
ein  paar  im  Finstern  kaum  erkennbare  Köpfe  hervorschauen. 
Im  übrigen  nimmt  man  die  zarteste  Rücksicht  auf  die 
Nerven  der  durchreisenden  Passagiere,  und  verübt  die 
Menschenschindereien  mit  Vorliebe  dort,  wo  des  Fremden 
Auge  nicht  hinkommt.  Ich  selbst  wurde  allerdings  auf 
dem  Bahnhofe  in  Irkutsk  recht  deutlich  daran  erinnert, 
dass  die  Bevölkerung  Sibiriens  zum  grösseren  Teile  aus 
Verbrechern  und  deren  Abkömmlingen  besteht:  Im  Gedränge 
des  Wartesaales  fand  ich  mich  plötzlich  um  mein  wohl- 
gefülltes Portemannaie  erleichtert,  und  als  ich  dies  dem 
Stationskommandanten  anzeigte,  sagte  er,  das  käme  hier 
jeden  Tag  vor,  ich  solle  froh  sein,  dass  ich  den  Taschendieb 
nicht  in  flagranti  erwischt  hätte,  sonst  hatte  ich  ohne 
Zweifel  mit  dessen  Revolver  Bekanntschaft  gemacht.  Es 
wurde  zwar  ein  Protokoll  aufgenommen,  aber  man  sagte 
mir  von  vornherein:  Lasciate  ogni  speranza!  .  .  . 

Die  erbliche  Belastung  der  Mehrzahl  der  sibirischen 
Ansiedler  spricht  sich  u.  a.  in  einer  merkwürdigen  Häu- 
fung des  Namens:  „Nepomnjaschtschi"  aus,  so  nennen 
sich  nämlich  viele  Verbrecher,  die  sich  nach  Abbüssung 
ihrer  Strafzeit  als  freie  Kolonisten  niederlassen.  Um  ihren 
alten  kompromittierten  Familiennamen  los  zu  werden, 
geben  sie  an,  sie  hatten  ihn  während  der  Katorga  (Zw'angs- 
arbeit)  vergessen.  Daher  gibt  es  in  allen  Städten  und 
Dörfern  eine  Menge  solcher  ^^Neponinjaschtschich",  d.  h. 
„sich  nicht  erinnernder". 

Bekanntlich  ist  man  in  Russland  mit  der  Verschickung 
nach  Sibirien  von  jeher  äusserst  koulant  gewesen.  Nicht 
nur  das  arme  Volk  und  gemeine  Verbrecher,  auch  der 
hohe  Adel  wurde  gelegentlich  zu  der  unfreiwilligen  Gratis- 
fahrt nach  Sibirien  eingeladen.  Dies  wurde  uns  bei  dem 
Besuche  der  Stadt  Petrowski  Sawod  im  Transbaikal- 
gebiete in  Erinnerung   gebracht.    Hier   wurde  seiner  Zeit 
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ein  grosser  Teil  der  Dekabristen  gefangen  gehalten, 
jener  freiheitliebenden  Edelleiite,  die  schon  in  den  zwanziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  für  das  russische  Volk 
das  erstrebten,  was  sich  der  Zarismus  jetzt  unter  dem 
Drängen  der  Revolution  abtrotzen  lässt:  Menschenrechte 
und  Verfassung!  Zehn  Jahre  schmachteten  hier  die  Spröss- 
linge  des  vornehmsten  russischen  Adels,  wie  Trubezkoj, 
Narischkin,  Murawiew,  Wolkonskij,  Annenkow,  Oiiow- 
Dawydow  etc.  in  einem  besonders  für  sie  erbauten  Ge- 
fängnisse, bis  ihnen  Ende  der  dreissiger  Jahre  die  Freiheit 
wieder  gegeben  wurde.  Dass  es  diesen  Männern  wirklich 
um  hohe  Ideale  zu  tun  war,  dafür  zeugt  ein  schlichtes 
Denkmal,  dass  sie  sich  selbst  gesetzt  haben.  Kaum  aus 
den  Gefängnismauern  entlassen,  begannen  sie  den  Bau 
einer  noch  heute  bestehenden  Volksschule,  an  der  die 
ehemahgen  Gardeoffiziere  selbst  die  Rolle  als  Volksschul- 
lehrer übernahmen. 

Meine  Reisegefährten  waren  fast  ausschliesslich 
Offiziere.  In  der  Mehrzahl  liebenswürdige  gastfreie 
Menschen,  mit  denen  sich  recht  gut  auskommen  liess. 
Nur  eins  macht  den  Verkehr  mit  ihnen  für  den  Fremden 
zuweilen  peinlich:  der  Trunk.  Die  Wodkaflasche  steht 
bereits  morgens  zum  ersten  Frühstück  auf  dem  Tisch, 
und  jede  Mahlzeit  wird  mit  einer  Sakuska  (Vorspeise) 
eingeleitet,  die  mit  Wodka  reichlich  begossen  ward. 
Wodka  bildet  das  fast  ausschliessliche  Tafelgetränk  und 
wurde  beim  Diner  aus  Weingläsern  getrunken.  Die 
Folgen  Hessen  nicht  auf  sich  warten,  und  es  gab  zuweilen 
recht  unangenehme  Szenen,  besonders  wenn  die  vom 
Alkohol  erhitzten  Geister  sich  in  später  Abendstunde  dem 
Spielteufel  verschrieben,  der  unter  dem  russischen  Offi- 
zierkorps viele  Opfer  fordert.  Der  dritte  Faktor,  der 
neben  Alkohol  und  Jeu  den  Geist  des  russischen  Offlzier- 
korps  zersetzt,  die  unbezähmbare  Hinneigung  zum  Ko- 
kottentum,  trat  natürlich  auf  dieser  Reise  weniger  zu 
Tage,    w^eil   eben   das   corpus   delicti  fehlte.    Die  einzige 
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Vertreterin  des  schönen  Geschlechts,  die  mitreiste,  war 
die  Frau  eines  Rittmeistors  aus  Charbin,  die  alle  mehr 
oder  weniger  galanten  Annäherungsversuche  mit  voll- 
endeter Grazie  abzuwehren  verstand.  Einmal  sass  sie  im 
Speisesalon  am  Schreibtisch  und  schrieb  einen  Brief.  Ein 
von  Wodka  begeisterter  Hauptmann  trat  zu  ihr  und  ver- 
suchte mit  ihr  anzubändeln:  ,, Warum  sitzen  Sie  eigentlich 
immer  so  oft  hinter  Ihrem  Tintenfass,  gnädige  Frau" 
fragte  er  sie.  Antwort:  ,,Ich  habe  Sie  auch  noch  nicht 
gefragt,  warum  Sie  den  ganzen  Tag  hinter  Ihrer  Wodka- 
flasche sitzen,  Herr  Hauptmann,  lassen  Sie  mich  also  inRuhe." 

Was  die  militärischen  Fähigkeiten  und  Kenntnisse 
der  russischen  Offiziere  betrifft,  so  erfüllte  mich  manches 
auf  der  Reise  mit  einer  üblen  Vorahnung,  obgleich  auch 
ich  damals  noch  unter  der  AUerweltssuggestion  von  der 
unbesieglichen  Macht  des  russischen  Heeres  stand.  In 
meinem  Abteil  reiste  ein  Reserveoffizier  mit,  der  von  Be- 
ruf stellenloser  Kontorgehülfe  aus  Moskau  war.  Dieser 
Mann  erzählte  mir,  er  habe  während  seines  einjährigen 
Dienstjahres  bei  einem  südrussischen  Infanterieregiment 
nur  zweimal  die  Uniform  angehabt,  bei  der  Vereidigung 
und  bei  der  Entlassung.  In  der  übrigen  Zeit  habe  ihn 
der  Feldwebel  gegen  ein  Trinkgeld  von  300  Rubeln  be- 
urlaubt. Ich  hielt  diese  Erzählung  für  kaum  glaublich, 
aktive  Offiziere  bestätigten  mir  indessen,  dass  in  „kleinen 
Garnisonen"  so  etwas  wohl  vorkommen  könnte. 

Ein  anderer  Offizier,  ein  Hauptmann  von  48  Jahren, 
war  unglücklich,  dass  er  in  den  „scheusslichen  Krieg" 
mit  hinaus  musste.  Obwohl  sich  viele  junge  Leutnants 
seines  Regiments  freiwillig  zum  Kriege  gemeldet  hatten, 
war  er  durchs  Los  ausgewählt  worden,  ins  Feld  zu  ziehen. 
Sein  Lebensideal  war  gewiesen,  sich  in  diesem  Jahre  nach 
25 jähriger  Dienstzeit  friedlich  vom  Dienste  zurückzu- 
ziehen und  seinen  Kohl  zu  bauen,  und  nun  musste  er 
sich  all  den  Gefahren  und  Strapazen  eines  Krieges  unter- 
ziehen, der  ihn  gar  nicht  interessierte.    Ein  dritter,  Stabs- 
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kapitän,  konnte  kaum  gehen.  Er  hatte  eine  von  Wodka 
dick  angeschwollene  Leber,  so  dass  ihm  ein  Mihtärarzt 
scherzend  sagte:  „Ihre  Leber  ist  wie  ein  mit  Spiritus  ge- 
tränkter Schwamm.  Sehen  Sie  sich  vor,  dass  Ihnen  beim 
Zigarrettenrauchen  kein  Funke  in  die  Leber  fährt,  sonst 
könnten  Sie  explodieren  wie  eine  Bombe."  Das  Ver- 
zeichnis der  an  allerhand  Gebrechen  leidenden  Offiziere 
liess  sich  noch  fortsetzen  —  kurz,  von  den  etwa  60 
Herren,  die  mit  mir  fuhren,  waren  mindestens  zwanzig 
wegen  mangelnder  Kenntnisse  —  das  traf  bei  allen  Re- 
serveoffizieren zu  —  oder  wegen  Krankheiten  absolut  un- 
fähig zur  Erfüllung  der  ernsten  Pflichten,  die  an  sie 
herantraten.  Selbstverständlich  gab  es  unter  den  Mit- 
reisenden auch  eine  grosse  Zahl  gesunder  und  nüchterner 
Offiziere,  und  zwar  gehörten  zu  diesen  vornehmlich 
die  aus  der  Garde  und  den  Armeekorps  an  der  preussischen 
Grenze  hervorgegangenen  Elemente.  Allein  hier  zeigte 
sich  ein  anderer  Übelstand.  Die  Gardeoffiziere  hielten 
sich  von  ihren  Kameraden  aus  der  „Armee"  völlig  ge- 
trennt. Während  der  ganzen  langen  Fahrt,  bei  der  sich 
die  Reisegesellschaft  ähnlich  wie  auf  einem  Ozeandampfer 
zusammonschloss,  wurde  auch  nicht  ein  Wort,  nicht  ein 
Gruss  zwischen  Garde  und  Linie  gewechselt,  ein  bedenk- 
liches Zeichen  mangelnder  Homogenität  und  kamerad- 
schaftlicher Gesinnung  innerhalb  eines  Offizierkorps.  Am 
besten  gefielen  mir  die  Offiziere,  die  einigen  dicht  an  der 
Westgrenze  gelegenen  Dragonerregimentern  entstammten. 
Sie  hatten,  wie  sie  mir  sagten,  jahrelang  den  Krieg  gegen 
Deutschland  geübt,  und  mussten  nun  plötzlich  statt  nach 
Westen  nach  Osten  marschieren,  was  ihre  Passion  nur  des- 
halb beeinträchtigte,  weil  sie  ihre  eigenen  Pferde  nicht  mit- 
nehmen konnten.  Das  waren  wirklich  Offiziere  nach 
unseren  Begrifi'en,  gute,  militärische  Erscheinungen,  mit 
tadellosen  Formen,  ohne  die  französelnde  Patschouli-Ele- 
ganz  der  Gardisten.*)    Die  Offiziere  dieser  Grenzkavallerie- 

*)  Die  Gardeoffizieie  sprachen  miteinander  vielfach  französisch! 
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Regimenter  sind  in  der  übrigen  Armee  wenig  beliebt,  sie 
gelten  als  „verpreusst". 

Von  den  Japanern  wusste  eigentlich  keiner  etwas 
besonderes.  Die  Kenntnis  des  Gegners  beschränkte  sich 
auf  einige  Walzer  aus  dem  Mikado  und  der  Geisha,  die 
tagtäglich  auf  dem  Klavier  vorgetragen  wurden.  Wenn 
man  von  der  japanischen  Armee  sprach,  so  geschah  es 
meist  freundUch,  mit  anerkennenden  Worten.  Es  ist  das 
ja  immer  noch  besser  als  ein  Verachten  des  Gegners  — 
aber  zum  Kriegführen  gehört  auch  eine  erbitterte  Wut, 
ein  leidenschaftlicher  Hass  gegen  den  Feind,  wie  er  auf 
japanischer  Seite  beim  Ausbruch  des  Krieges  das  ganze 
Volk  durchzitterte. 

Die  russische  Regierung  hätte  fürwahr  politisch 
klüger  gehandelt,  wenn  sie  auch  das  russische  Volk  recht- 
zeitig auf  die  Japaner  scharf  gemacht  hätte,  vorausgesetzt 
natürlich,  dass  man  an  die  Unvermeidlichkeit  des  blutigen 
Kampfes  mit  Japan  glaubte.  Statt  dessen  lenkten  ein- 
flussreiche Kreise  seit  Jahren  mit  vollem  Vorbedacht  den 
ungeheuren  Gallenstrom  von  Hass  und  Feindschaft,  den 
das  geknechtete  Slawenvolk  absondert,  nach  Westen, 
gegen  Deutschland.  Eine  verbrecherische,  leider  nicht 
erfolglose  Politik,  wie  ich  aus  verschiedenen  Äusserungen 
meiner  Reisegefährten  und  späterhin  noch  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  erfuhr.  Wiederholt  bekam  ich  zu 
hören,  es  sei  viel  nötiger  für  Russland,  zuerst  einmal  mit 
den  Deutschen  abzurechnen,  die  Deutschen  hätten  Russ- 
land den  ganzen  Krieg  mit  Japan  eingebrockt,  deutsche 
Offiziere  hätten  das  japanische  Heer  ausgebildet,  usw. 
Auf  allen  grösseren  Stationen  der  weiten  sibirischen  Bahn 
konnte  man  Brochüren  und  Pamphlete  finden^  die  von 
Schmähungen  gegen  Deutschland  wimmelten,  und  für 
jeden,  der  mit  russischen  Zensurverhältnissen  vertraut  ist, 
liegt  hier  das  System,  die  Absicht,  klar  zu  Tage.  Mitten 
in  der  Mandschurei,  in  Zizikar  z.  B.,  kaufte  ich  mir  den 
„Allgemeinen  Russischen  Kalender",  der  massenhaft  unter 
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die  Soldaten  verteilt  wurde.  Dieser  Kalender  erscheint 
jährlich  in  einer  Auflage  von  einer  Million  Exemplaren, 
unter  ausdrücklicher  Genehmigung  durch  die  politische, 
militärische  und  geistliche  Zensur.  Er  ist  in  vielen,  ent- 
legenen Dörfern  oft  die  einzige  Lektüre,  die  das  ganze 
Jahr  über  von  den  Bauern  gelesen  wird,  und  es  ist  daher 
wohl  verständlich,  dass  dieses  mächtige  Agitationsmittel 
nur  ein  Ausfluss  dessen  ist,  was  das  Ministerium  für 
„  Volksauf klärung"  (lucus  a  non  lucendo)  für  gut  befindet, 
dem  Volke  zur  Lektüre  zu  geben.  In  der  auswärtigen 
Übersicht  dieses  Kalenders  ist  der  Abschnitt  „Deutsch- 
land" fast  völlig  ausgefüllt  von  einer  Beschimpfung  des 
deutschen  Offizierkorps,  dem  „unsinnige,  durch  nichts  zu 
rechtfertigende  Mordtaten,  Grausamkeit,  unmenschliches 
Verhalten"  (wörtlich)  vorgeworfen  werden.*)  Die  Folgen 
dieser  seit  Jahren  systematisch  betriebenen  Verhetzung 
sind  nicht  ausgeblieben.  Weite  Kreise  des  russischen 
Volkes,  die  Armee  nicht  ausgenommen,  sind  ausgesprochen 
deutschfeindlich  gesinnt,  und  diese  Gesinnung  wird  voraus- 
sichtlich unter  dem  neuen  Regime  noch  schärfer  hervortreten. 
Nach  einer  23tägigen  Eisenbahnfahrt  landete  ich  in 
der  russischen  Renommier-  und  Weltmachtsgründung 
Charbin.  Hier  musste  ich  volle  4  Wochen  auf  meine 
Zulassung  zur  Armee  warten.  Ich  kannte  das  mand- 
schurische Gomorrha  schon  von  früher,  und  wusste, 
dass  sich  die  Bew^ohner  dieser  Stadt  niemals  durch 
besondere  Tugendhaftigkeit  ausgezeichnet  haben,  sinte- 
malen sie  beinahe  zu  vier  Fünfteln  aus  entlassenen  und 
entlaufenen  Verbrechern  aus  Sibirien  und  aus  der  Insel 
Sachalin  bestehen.  Ähnlich  wie  bei  den  Städtegründungen 
im  amerikanischen  Westen,  strömten  auch  hier  in  Charbin 
Verbrecher  und  Weiber  aller  Nationen  zusammen,  und 
bildeten   den    Kulturdünger    für    die    unnatürlich    schnell 

*)  In  Mandschuria  fand  ich  Bilses  Buch  von  der  kleinen  Garni- 
son, von  vier  Offizieren  der  Nikolai-Generalstabsakademie  ins  Rus- 
sische übersetzt. 
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emporwuchernde  Treibhauskolonie.  Recht  einladend  wirkte 
schon  der  Droschkentarif,  den  ich  bei  meiner  ersten  Rund- 
fahrt durch  die  Stadt  in  die  Hand  nahm.  Es  hiess  dort: 
„Droschkenkutscher  kann  niemand  werden,  der  bereits 
wegen  Mordes  vorbestraft  ist".  Fast  tägUch  passierten 
räuberische  Überfälle,  Revolverszenen  und  Einbrüche,  und 
ohne  Revolver  wagte  sich  kaum  jemand  auf  die  Strasse. 
So  sah  Charbin  vor  dem  Kriege  aus.  Jetzt  aber,  zur 
Kriegszeit,  w^urden  meine  kühnsten  Erwartungen  noch 
übertroffen.  Die  sittliche  Verrohung,  die  Vermischung 
aller  Grenzen  von  Gut  und  Böse,  wie  sie  der  Krieg  mit 
sich  brachte,  lässt  sich  schwer  beschreiben.  Vor  allem 
drang  jetzt  ein  neues  Element  in  das  verpestete  Milieu 
hinein  —  die  zügellose  Soldateska,  wie  sie  sich  im  Rücken 
eines  grossen  Heeres  zusammenfindet.  Es  waren  nicht 
die  eigentUch  fechtenden  Truppen,  die  in  Charbin  garni- 
sonierten  —  diese  haben  sich  durchweg  viel  manierlicher 
betragen.  Charbin  war  jetzt  der  Sammelpunkt  für  all  die 
zahlreichen  Verpflegungs-,  Sanitäts-  und  Intendanturbe- 
hörden mit  ihrem  ungeheuren  Stabe  von  kleinen  Truppen- 
kommandos, Schreibern  usw\,  und  vor  allem  einer  grossen 
Anzahl  von  Offizieren,  die  sich  unter  allerhand  Vorwänden 
hier  herumtrieben.  Ich  sah  Offiziere  und  Soldaten  sich 
bei  hellem  lichten  Tage  im  Strassenschmutze  herumwäl- 
zen, traf  im  Hotel  Orient  einen  Regimentsarzt  so  betrunken, 
dass  er  der  Länge  lang  auf  dem  Boden  lag  und  aus  einer 
Schüssel  ass,  die  ihm  ein  paar  gleichfalls  total  betrunkene 
Offiziere  vorsetzten,  ein  Leutnant  wurde  wegen  versuchten 
Totschlags,  zwei  andere  Offiziere  wegen  Hochstapeleien 
arretiert,  und  so  fort*).    Den  „Glanzpunkt"  des  Charbiner 

•'■•)  Unter  anderem  tauchte  in  Charbin  ein  Offizier  auf,  der  im  Jahre 
1902  als  Adjutant  des  Generals  Wogak,  des  Kommandeurs  der  russischen 
Besatzungstruppen  in  der  Provinz  Tschili,  unter  Hinterlassung  enormer 
Schulden  plötzlich  ausTientsin  desertierte.  Ferner  machte  ich  die  Bekannt- 
schaft eines  Stabskapitäns  I.,  der  gewohnheitsmässig  die  Gäste  des 
Orienthotels  auf  Nimmerwiedersehn  anpumpte,  um  allabendlich  dort 
Sektorgien  zu  feiern. 
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Lebens  bildete  ein  Fest,  dass  die  Grossfürsten  Kyrill  und 
Boris  Wladimirowitsch  kurz  nach  dem  Untergange  des 
„Petropawlowsk"  in  einem  Lokale  „Neu-Kolchis"  ver- 
anstaltet hatten.  Man  hat  darüber  selbst  in  Charbin  noch 
lange  gesprochen. 

Es  wäre  durchaus  verkehrt,  aus  derartigen  Erschei- 
nungen, die  hinter  der  Front  auftraten,  Rückschlüsse 
auf  die  Allgemeinheit  zu  ziehen.  Bei  Jeder  Armee  können 
solche  Exzesse  mehr  oder  weniger  häufig  vorkommen.  Die 
Boxerexpedition  könnte  als  klassisches  Beispiel  hierfür  her- 
angezogen werden.  Nur  die  Notwendigkeit  einer  ganz 
besonders  strengen  Disziplin  im  Rücken  des  Heeres  wird 
aus  diesen  Zuständen  ersichtlich.  Im  zweiten  Kriegsjahre 
war  in  Charbin  bereits  manches  besser  geworden.  Der 
äusserst  tüchtige  und  energische  Befehlshaber  des  soge- 
nannten Rückens  der  Armee,  General  Nadarow,  hatte  mit 
rücksichtsloser  Strenge  durchgegriffen  und  war  selbst  vor 
Anwendung  der  Todesstrafe  nicht  zurückgeschreckt,  um 
Ordnung  zu  schaffen. 

Einen  ganzen  Monat,  vom  9.  Mai  bis  8.  Juni  1904 
dauerte  meine  Wartezeit  in  Charbin,  und  zwar  aus  einem 
ganz  besonderen  Grunde.  Meine  Papiere  waren  in  Ordnung, 
aber  der  Chef  des  Generalstabes  des  Transamurbezirks, 
Generalleutnant  Glinski,  erkrankte  an  einem  Nervenleiden 
und  sein  Vertreter,  Generalstabsoberstleutnant  Potapow, 
scheute  sich  vor  der  Verantwortung,  mich  weiter  reisen 
zu  lassen.  Täglich  ging  ich  zu  ihm  auf  die  Zensur, 
immer  dasselbe  bedauernde  Ablehnen.  Eines  schönen 
Tages  wurde  ich  aber  doch  zunächst  bis  Mukden  durch- 
gelassen, zusammen  mit  einem  französischen  und  englischen 
Kollegen. 

In  Mukden  meldete  ich  mich  auf  der  Zensur  des 
Statthalters  Alexejew,  die  aus  dem  Oberst  Pestitsch,  den 
Stabskapitänen  Theremin  und  N.  N.  bestand.  Erstere 
beiden  waren  tüchtige,  pflichteifrige  Offiziere,  dem  letzteren 
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ging  bereits  von  seiner  früheren  Tätigkeit  in  Tschili  her 
ein  eigentümlicher  Ruf  voraus*).  Ich  hoffte  nun,  ohne 
weitere  Schwierigkeiten  bis  zur  Front  vorgelassen  zu 
werden,  hatte  mich  aber  auch  hierin  getäuscht.  Meine 
Dokumente  w^aren  vom  Petersburger  Generalstabe  ausge- 
fertigt. Hier  aber,  so  hiess  es,  haben  die  Petersburger 
garnichts  zu  sagen,  wir  sind  hier  die  Statthalterschaft  des 
Fernen  Ostens,  und  die  Dokumente  des  Generalstabes- 
haben für  uns  keine  Bedeutung.  Nun  gings  noch  mal  an  ein 
endloses  Telegrafieren  nach  Petersburg,  bis  schliesslich 
nach  14  Tagen  auch  dieser  Stein  des  Änstosses  aus  dem 
Wege  geräumt  war.  Noch  ein  zweites,  echtrussisches  Bureau- 
kratenstückchen :  Von  der  Zensurbehörde  in  Charbin,  bei 
der  ich  vier  Wochen  lang  täglich  gedrängt  hatte,  nach 
vorwärts  zu  kommen,  war  meine  Ankunft  in  Mukden 
folgendermassen  angemeldet  worden:  Kriegskorrespondent 
von  Seh.  traf  vorgestern  hier  ein  und  wurde  sofort 
nach  Mukden  durchgelassen. 

Aus  diesen  kleinen  persönlichen  Erlebnissen  Hessen 
sich  immerhin  einige  Schlüsse  ziehen:  Die  Statthalterschaft 
Alexejews  ignorierte  den  Generalstab  in  Petersburg,  und 
der  Stab  des  Oberstkommandierenden  des  Transamur- 
militärbezirks stand  mit  der  Statthalterschaft  auf  keinem 
übermässig  intimen  Fusse.     Wenn  man  dazu  die  mir  in 


*)  Herr  N.  N.,  ein  durch  und  durch  verrusster  Balte,  besass 
zweifellos  den  Vorzug  ganz  hervorragender  Sprachkenntnisse  und 
sprach  nicht  nur  geläufig  deutsch,  englisch  und  französich,  sondern 
beherrschte  auch  mehrerö  asiatische  Sprachen.  Er  war  jedoch  derart 
russifiziert,  dass  ihm  die  Achtung  vor  dem  Privateigentum  anderer 
etwas  abhanden  gekommen  war.  So  rückte  er  im  Herbst  1902  aus 
Shanhaikwan  mit  sämtlichen,  dem  dortigen  internationalen  Klub  ge- 
hörenden Theaterrequisiten  aus,  nachdem  er  einem  deutschen  Zahl- 
meister ein  Pferd  abgekauft  hatte,  die  Bezahlung  jedoch  vergass,  und 
einen  vergeblichen  A^ersuch  gemacht  hatte,  dem  General  Zerpitzki 
2  Wagenpferde  auszuspannen.  Bei  meiner  Abreise  1905  bewarb  sich 
Herr  N.  N.  darum,  Korrespondent  einer  grossen  deutschen  Zeitung, 
zu  werden.     Man  denke:    gleichzeitig  Zensor  und  Berichterstatter! 
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Charbin  bekannt  gewordene  Tatsache  nahm ,  dass  der 
Statthalter  Alexejew  dem  Redakteur  des  „Charbmskij 
Wjestnik"  einen  strengen  Verweis  erteilte,  weil  die  Zeitung 
ein  Bild  des  Admirals  Skrydlow  mit  einigen  anerkennenden 
Worten  für  den  Admiral  gebracht  hatte,  so  brauchte  man 
nicht  besonders  hellhörig  zu  sein,  um  zu  merken,  dass  in 
der  Leitung  etwas  nicht  richtig  sei.  Dazu  kam  der  all- 
bekannte Zwiespalt  zwischen  Alexejew  und  Kuropatkin, 
der  sich  später  immer  schärfer  herausbildete.  Es  muss 
indessen  zur  Ehre  beider  Männer  gesagt  werden,  dass  sie 
ihn  nach  aussen  hin  geschickt  zu  verbergen  wussten,  und 
ein  offener  Konflikt,  wie  ihn  Grippenberg  vom  Zaune  brach, 
vermieden  wurde.  Ich  habe  auch  nicht  den  Eindruck  ge- 
wonnen, als  ob  der  Statthalter  in  Mukden  übermässigen 
Repräsentationsaufwand  betriebe.  Dass  er  sich  einen 
Extrazug  hielt  und  sich  bei  Ausfahrten  von  einer  Kasaken- 
eskorte  begleiten  liess,  entsprach  seiner  mit  ungeheuren 
Vollmachten  ausgestatteten  Stellung  als  Stellvertreter  des 
Zaren. 

Im  übrigen  verfloss  meine  Wartezeit  in  Mukden  ohne 
besondere  Anregung  und  Aufregung.  Ich  bezog  mit 
mehreren  anderen  Korrespondenten  ein  chinesisches  Quar- 
tier, und  unsere  Tätigkeit  musste  sich  darauf  beschränken, 
alltäglich  den  weiten  schlecht  erhaltenen  Weg  zum  Bahn- 
hofe zu  Pferde  oder  in  einer  Rikschah  zurückzulegen,  die 
neu  eintreffenden  Truppen  festzustellen  und  so  gut  es  ging 
Nachrichten  von  der  Front  einzusammeln,  wobei  jeder 
Korrespondent  eine  besondere,  streng  geheim  gehaltene 
Methode  befolgte.  Es  baute  sich  jeder  von  uns  sein 
eigenes  Nachrichtennest,  wenn  man  so  sagen  darf,  d.  h. 
jeder  verschaffte  sich  ein  paar  Gewährsmänner,  vom 
„Fürsten  bis  zum  Kammerdiener"  in  diesem  Falle  vom 
General  bis  zum  Eisenbahnarbeiter  und  chinesischen  Läufer, 
die  er  möglichst  jeden  Tag  abpatrouillerte.  Auf  diese 
Art  erfuhren  wir  mühsam  einige  Neuigkeiten,  die  wir  nur 
schwer  auf    ihre  Richtigkeit  kontrollieren   konnten.     Ver- 
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suche,  durch  eigenmächtige  Exkursionen  in  die  Front 
Nachrichten  zu  erhalten,  waren  mehreren  Korrespondenten 
schlecht  bekommen :  ein  Italiener  war  ausgewiesen,  anderen 
die  Ausweisung  angedroht  worden.  Wir  mussten  also 
still  sitzen  und  warten. 

Die  von  den  russischen  Militärbehörden  offen  ausge- 
sprochene Absicht,  die  Vertreter  der  Presse  durch  Zurück- 
haltung hinter  der  Front  der  Armee  in  möglichster  Un- 
kenntnis über  so  mancherlei  zu  halten,  was  das  Licht  der 
Öffentlichkeit  zu  scheuen  hatte,  wurde  in  keiner  Weise 
erreicht.  Vom  Kriege  selbst  erfuhren  wir  allerdings  nur 
wenig.  Dafür  aber  hörten  wir  desto  mehr  ander- 
weitige Staatsgeheimnisse  und  Skandalgeschichten,  die 
man  uns  vergeblich  zu  verbergen  suchte.  Es  wäre  viel 
klüger  gewesen,  die  Berichterstatter  sofort  bis  zu  den 
fechtenden  Truppen  durchzulassen,  denn  hier  konnten  sie 
einerseits  besser  beaufsichtigt  werden ,  und  andrerseits 
machte  die  Armee,  je  weiter  man  nach  vorn  kam,  einen 
immer  günstigeren  Eindruck. 

In  Charbin  und  Mukden  schwebte  vor  allem  das 
grosse  Geheimnis  der  Jalugesell  schaff  auf  aller  Lippen. 
Ein  Geheimnis  war  es  allerdings  nicht  mehr,  schon  im 
Januar  1903  hatte  die  Times  einen  grossen  Teü  der 
dunklen  Treibereien  dieser  Klique  enthüllt,  und  weitere  Auf- 
klärungen wurden  im  Sommer  1905  in  der  russischen 
Presse  veröffentlicht. 

Aus  dem  Munde  eines  hochgestellten  Beamten,  der 
seit  Jahren  mit  ostasiatischen  Verhältnissen  vertraut  ist, 
erhielt  ich  über  dieses  Unternehmen  einige  Informationen, 
die  ein  bezeichnendes  Licht  auf  die  Mittel  werfen,  deren 
sich  die  russische  Eroberungspolitik  in  Ostasien  bediente. 
Nach  den  Schilderungen  meines  Gewährsmannes  ist  der 
Urheber  der  Jalu-Idee  ein  Herr  Matjunin,  der  vor  etwa 
8  Jahren  der  russischen  Gesandtschaft  in  Soeul  angehörte. 
Dieser  brachte  noch  vor  dem  späteren  Gesandten  Pawlow 
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den  in  den  Rahmen  der  slawophilen  Eroberungspolitik 
sehr  gut  passenden  Gedanken  auf,  politisch  in  Korea  schein- 
bar den  Japanern  nachzugeben,  tatsächhch  aber  das  Land 
im  Wege  der  penetration  pacifique  zu  erobern. 

Von  der  russischen  Gesandtschaft  in  Soeul  aus  be- 
gann zunächst  ein  Gedankenaustausch  zwischen  den  russisch- 
ostasiatischen  Diplomaten  und  politisierenden  Militärs.  Es 
entstand  eine  Art  Verschwörung,  zu  der  der  bekannte 
Herr  PlanQon  (jetzt,  nach  seiner  verunglückten  Rolle  in 
Peking,  wieder  russischer  Vertreter  in  Soeul),  Oberst 
Dessino  (russischer  Militäragent  in  Shanghai,  Vorkämpfer 
des  russischen  Vordringens  in  der  Mongolei  und  der 
russischen  „Interessen"  im  Jangtsetale),  der  Generalstabs- 
oberst und  Chunchusenhäuptling  Madritow  (bekannt 
durch  seine  mangelnden  Kenntnisse  völkerrechtlicher  Nor- 
men inbezug  auf  die  Verpflichtung,  im  Kriege  Uniform  zu 
tragen  und  friedliche  Einwohner  zu  schonen),  und  einige 
die  minorum  gentium  gehörten.  Diese  Klique  fand  für 
ihre  Pläne  beim  Statthalter  Alexejew  insofern  Entgegen- 
kommen, als  er  sie  nicht  zu  stören  versprach,  und  ihnen 
jede  Unterstützung  zusicherte,  wenn  nur  sein  Name  aus 
der  Affäre  blieb.  Aktiv  hat  der  vorsichtige  Namjestnik 
niemals  an  den  Jalu- Machinationen  teilgenommen.  Da- 
gegen fielen  mehrere  hochstehende  Persönlichkeiten:  der 
Petersburger  Staatssekretär  Besobrasow  (weilt  jetzt  unter 
falschem  Namen  an  der  Riviera),  sein  Gehilfe,  Geheimrat 
Neporoshnjew,  der  Admiral  Abasa  und  der  gute  alte 
Kammerherr  und  Jägermeister  Balaschew,  der  später 
übrigens  sich  um  das  Rote  Kreuz  in  Port  Arthur  Verdienste 
erwarb,  auf  den  Schwindel  herein,  und  erklärten  sich  be- 
reit, das  Ansehen  ihrer  Stellung  für  das  Unternehmen 
einzusetzen.  Kuropatkin  hat  die  Leute  schroff  abfahren 
lassen  —  er  ahnte,  dass  diese  Machinationen  nicht  geheim 
bleiben  konnten  und  zu  einem  Kriege  führen  mussten,  zu 
dem  Russland  noch  nicht  bereit  war.  Auch  beim  Minister 
Witte   fanden  sie  kein  Gehör:    mein  Gewährsmann  vor- 
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sicherte    mir,  Witte   habe    sich  zu  ihm  im  Jahre  1902  in 
Port  Arthur  folgendermassen  geäussert:  *) 

„Es  muss  über  kurz  oder  lang  zwischen  Russland 
und  Japan  zur  Entscheidung  kommen,  wer  in  Ostasien 
herrschen  soll.  Der  Schwerpunkt  der  russischen  Macht 
wird  stets  auf  dem  Lande  hegen,  denn  wir  Russen  waren 
niemals  und  werden  niemals  eine  seefahrende  Nation  sein. 
Wir  müssen  also,  anstatt  die  Japaner  aus  Korea  zu  ver- 
treiben, sie  im  Gegenteil  in  das  Land  hineinlocken,  um 
sie  dann  um  so  vernichtender  schlagen  zu  können." 

General  Kondrato  witsch,  ein  hervorragend 
tüchtiger,  von  brennendem  Ehrgeiz  erfüllter  Offizier,  liess 
sich  später  in  Port  Arthur  gleichfalls  von  den  Jalumännern 
einfangen  und  hat  leider  —  er  konnte  als  Offizier  die 
politische  Tragweite  seines  Handelns  kaum  übersehen  — 
der  Jalugesellschaft  seine  Unterstützung  geliehen.  Wenn 
ihn  überhaupt  ein  Vorwurf  triff't,  so  hat  er  seine  Schuld 
durch  tapferes  ritterliches  Verhalten  in  allen  Schlachten 
und  durch  seinen  Heldentod  bei  Sandepu  gesühnt. 

Somit  war  ein  diplomatisch-miUtärischer  Cercle  fertig, 
der  in  Petersburg  von  Besobrasow  mit  hervorragendem 
Geschick  vertreten  wurde.  Es  muss  hervorgehoben  werden : 
Die  Jalugesellschaft  ist  von  keinem  Industriellen  gegründet 
worden,  sie  war  von  vornherein  ein  strategisch-politisches 
Unternehmen,  das  sich  nur  zur  Verschleierung  seiner 
eigentlichen  Eigenschaften  eines  kaufmännischen  Firmen- 
schildes bediente. 

Ähnlich,  wie  in  einem  Automobilklub,  oder  auf 
einem  Wohltätigkeitsbazar,  mussten  sich  jetzt  die  Ver- 
treter der   Mihtär-  und  Diplomatenwelt    mit    der   Pinanz- 


'=•)  In  seinen  Berichten  au  den  Zaren  hat  Witte  sich  viel  vor- 
sichtiger ausgedrückt  und  ist  den  zweifellos  friedlichen  Neigungen 
Nikolaus  II.  weit  mehr  entgegen  gekommen.  Er  schlägt  darin  eine 
direkt  jaijanfreundliche  Friedenspolitik  vor,  lässt  allerdings  durch- 
blicken, dass  Russland  dadurch  Zeit  zu  Rüstungen  gewinnen  würde. 
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weit  verbünden,  um  die  nötigen  Geldmittel  zu  beschaffen, 
und  es  fanden  sich  unter  den  ostasiatischen  Finanziers 
genug  Existenzen,  die  sich  durch  Aussicht  auf  Gewinn 
und  Orden  gern  dazu  hergaben,  einen  ungeheuren  Mummen- 
schanz aufzuführen,  zumal  sie  dadurch  in  angenehme 
persönliche  Beziehungen  zur  vornehmen  Welt  traten. 

Wie  bekannt,  war  die  Seele  dieser  Pinanzgruppe 
Herr  Günsburg,  der  seitdem  zu  einer  traurigen  Berühmt- 
heit gelangt  ist.  Herr  Günsburg  hiess  ursprünglich  Mess 
und  war  aus  Odessa  gebürtig,  desertierte  von  dort,  als  er 
in  die  Armee  eingestellt  werden  sollte,  auf  einem  Schiffe 
der  freiwilligen  Flotte,  mit  einem  falschen  Pass,  nach 
Japan,  wurde  japanischer  Untertan,  arbeitete  sich  hier 
empor  und  entdeckte  auf  seinen  Reisen  in  Ostasien  einige 
Kohlen-  und  Goldlager,  wodurch  er  den  russischen  Agenten 
bekannt  wurde.  Ferner  wurde  der  Wladiwostoker  Banquier 
Skidelski  herangezogen,  der  einen  missratenen  Sohn 
hatte,  und  diesem  gleich  einen  Direktorposten  in  der  Ge- 
sellschaft verschaffen  konnte.  Die  nächste  Finanzgrösse 
war  ein  wegen  Betrugs  vorbestrafter  Kommissionär  in 
Charbin,  der  sich  „Ingenieur  Shibatowski"  nannte, 
und  ausserdem  wurde  der  chinesische  Grossindustrielle 
Tifontai,  der  „Wertheim"  der  Mandschurei,  noch  tüchtig 
für  die  Zwecke  des  Unternehmens  geschröpft.  In  Peters- 
burg trat  der  Direktor  der  Petersburger  Kommerzbank,  der 
im  November  1904  verstorbene  Herr  A.  Rothstein  (Sohn 
eines  Berliners  Maklers),  an  die  Spitze  des  Finanzkonsortiums. 
Nach  langen  Beratungen  wurde  die  Gesellschaft  im  Jahre 
1900  offiziell  unter  der  Bezeichnung  „Aktiengesellschaft 
zur  Ausbeutung  der  Waldreichtümer  am  Jalu- 
flusse"  gegründet. 

Der  Titel  war  eine  der  grössten  Schwierigkeiten  des 
Unternehmens.  Es  kam  darauf  an,  eine  Bezeichnung  zu 
wählen,  die  keinen  Verdacht  erweckte  und  doch  gestattete, 
mit  der  Okkupation  Koreas  zu  beginnen.  Man  entschloss 
sich  dazu,  die  angeblichen  Holzreichtümer  der  Waldungen 
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am  oberen  Jalu  in  erster  Linie  vorzuschützen,  obwohl  die 
Verwendbarkeit  des  Holzes  dieser  Waldungen  für  industrielle 
Zwecke  bestritten  wird,  und  die  zahlreichen  Stromschnellen 
und  Windungen  des  Jalu  auch  eine  Flosschiffahrt,  wie 
sie  in  dem  Prospekte  der  Gesellschaft  angekündigt  wurde, 
nicht  gestatten.  Aber  um  Holz  im  Urwald  zu  fällen, 
brauchte  man  Arbeiter,  tausende  von  Arbeitern,  und  darauf 
allein  kam  es  den  Jalumännern  an.*) 

Mehrere  tausend  Transbaikalkasaken  zweiten  und 
dritten  Aufgebotes  wurden  zum  Dienste  einberufen,  jedoch 
garnicht  in  die  Regimenter  eingereiht,  sondern  mit 
Billigung  des  Statthalters  einfach  der  Jalugesellschaft  zur 
Verfügung  gestellt.  Das  Spiel  hatte  begonnen,  Korea 
wurde  kasakisch,  während  das  offizielle  Russland  laut 
und  feierlich  erklärte:  wir  räumen  die  Mandschurei,  und 
wir  erkennen  die  Vorrechte  Japans  in  Korea  an.  Im 
weiteren  Verlaufe  der  Dinge  trat  bei  der  Gesellschaft  ein 
immer  schärfer  werdenderZwiespalt  zwischen  den  Finanziers, 
die  das  Direktorium  bildeten,  und  den  Politikern,  die  im 
Komite  sassen,  hervor.  Die  Finanziers  wollten  von  der 
Sache  profitieren,  den  Politikern  kam  es  nur  auf  Erlangung 
immer  weiterer  Konzessionen  von  der  ohnmächtigen 
koreanischen  Regierung  an.  Im  Jahre  1903  krachte  das 
ganze  Jalu-Unternehmen  zeitweilig  auseinander,  und  erst 
durch  das  Eingreifen  zweier  dem  Throne  sehr  nahestehender 
Protektoren  wurde  eine  Versöhnung  erzielt,  nachdem 
Herr  Roth  stein  sich  aus  dem  Direktorium  zurückgezogen 
hatte.  Das  Auftreten  der  beiden  erlauchten  Beschützer, 
die  selbst  Aktionäre  der  Gesellschaft  wurden,  riss  die 
Petersburger  Hofgesellschaft  vollends  in  den  Jalutaumel 
hinein.     Es   gehörte   damals    allgemein   zum    guten   Ton, 


*)  Die  Konzession  zur  Ausbeutung  der  Wälder  am  Jalu  gehörte 
ursprünglich  der  Wladiwostoker  Firma  S.  Briner,  und  wurde  im 
Sommer  1900  von  der  Jalu- Gesellschaft  erworben.  Im  Juni  1901 
erhielt  die  Jalu- Gesellschaft  die  gesetzliche  Bestätigung  durch  die 
Russische  Regierung. 
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Jalu- Aktien  zu  besitzen.  So  war  Alles  wieder  in  schönster 
Ordnung,  und  es  bestand  die  Hoffnung,  das  Land  der 
Morgenruhe  ohne  Schwertstreich  in  aller  Stille  einzuheimsen, 
als  am  8.  Februar  1904  die  japanischen  Kanonen  das 
ganze  Intriguenspiel  zunichte  machten. 

Als  Kuriosum  zeigte  mir  ein  Charbiner  Industrieller 
einen  mit  der  Jalugesellschaft  abgeschlossenen  Kaufvertrag, 
bei  dem  mehrere  tausend  Kubiksashen  Holz  zum  Schein 
angekauft  und  von  der  Gesellschaft  gleich  wieder  zurück- 
gekauft wurden.  Das  Manöver  hatte  nur  den  Zweck,  dem 
Kommissionär  Anspruch  auf  eine  Provision  von  5000  Rubeln 
zu  verschaffen.  Woher  die  ungeheuer  reichen  Mittel  der 
Gesellschaft  stammten,  wusste  in  Charbin  kein  Mensch, 
man  munkelte  etwas  von  bestohlenen  Staatsbanken  und 
Sparkassen.  Bei  Unterschriften  von  Verträgen  wurden 
fingierte  Namen  garnicht  existierender  Persönlichkeiten 
per  prokura  eingetragen.  Selbst  Charbiner,  die  jahrelang 
in  der  Mandschurei  lebten,  erzählten  mir,  man  habe  nie 
recht  gewusst,  mit  wem  man  es  eigentlich  zu  tun  habe, 
wenn   man  Geschäfte    mit   der  Jalugesellschaft  abschloss. 

Auch  sonst  erfuhr  ich  noch  allerlei  sonderbare  Ge- 
schichten aus  der  Zeit  unmittelbar  vor  Ausbruch  des 
Krieges,  aus  denen  hervorgeht,  mit  welch'  grenzenlosem 
Leichtsinn  die  russischen  Behörden  die  Augen  vor  der 
drohenden  Kriegsgefahr  verschlossen.  Schon  im  November 
1903  kündigten  die  grossen  japanischen  Schiffsgesellschaften 
ihre  Verträge  mit  den  russischen  Firmen  in  Dalni  und 
Port  Arthur.  Die  Chefs  der  Firmen  meldeten  diese  auf- 
fallende Erscheinung  dem  Statthalter,  der  aber  keine 
Notiz  davon  nahm.  Am  3.  Februar  1904  reiste  Herr  Kaiwa, 
der  Direktor  der  grossen  Schiffahrtsgesellschaft  Mitsui 
Bushan  Kaisa,  aus  Port  Arthur  ab,  und  erzählte  seinem 
Freunde,  dem  Chefingenieur  bei  der  Chinesischen  Ostbahn, 
Herrn  Chitrowo,  die  japanische  Kriegsflotte  sei  völlig 
bereit  zum  Auslaufen,  es  werde  binnen  weniger  Tage 
Krieg   geben.    Herr  Chitrowo   eilte   zum    Statthalter,   der 
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ihm  aber  sagen  liess:  es  gibt  noch  keinen  Krieg,  wenn 
es  überhaupt  zum  Kriege  kommt,  dann  frühestens  in 
3 — 4  Monaten.  Dem  Admiral  Stark,  der  nachher  als 
Sündenbock  für  den  Leichtsinn  Alexejews  dienen  musste, 
als  der  japanische  Flottenüberfall  gelang,  wurde  in  der 
Unglücksnacht  zum  8,  Februar  trotz  seiner  Bitten  verboten, 
Torpedoschutznetze  auszuwerfen. 

Etwas  geschah  allerdings  wenige  Tage  vor  Ausbruch 
des  Krieges.  Die  Division  Kondratowitsch  sollte  an  den 
Jalu  marschieren.  Durch  diese  miUtärische  Demonstration 
hoffte  man  die  Japaner  derartig  einzuschüchtern,  dass 
ihnen  die  Lust  am  Kriege  verging.  Am  3.  Februar  hielt 
der  Chef  des  Stabes  von  Port  Arthur,  Generalleutnant 
Wolkow,  Abschiedsparade  über  einige  Bataillone  der 
Division  ab,  denn  der  Statthalter  selbst  hatte  einen  starken 
Schnupfen  und  war  in  der  kritischen  Zeit  bettlägerig. 
General  Wolkow  wünschte  den  Truppen,  sie  möchten  in 
wenigen  Wochen  von  ihrem  schönen  Spaziergange  gesund 
und  munter  zurückkommen. 

Keiner  kam  wieder,  es  sei  denn  als  Kriegsgefangener! 

Von  der  russischen  Flotte  in  Port  Arthur  hörte  man 
gleichfalls  allerlei  recht  bedenkliche  Dinge.  Dort  war  ein 
Namensvetter  des  bereits  erwähnten  Jalumannes,  Herr 
M.  Günsburg,  der  allmächtige  Lieferant  für  das  Ge- 
schwader des  Stillen  Ozeans.  Vom  Flaggenknopf  bis 
zum  Kiel  wurde  alles,  was  die  Flotte  gebrauchte,  durch 
das  Haus  Günsburg  bezogen.  Eine  derartige  Monopol- 
stellung einer  einzelnen  Firma  ist  sicher  für  die  Behörden 
sehr  bequem,  kann  aber,  besonders  bei  russischen  Zu- 
ständen und  in  entlegenen  Kolonien,  leicht  zu  allerhand 
Miss  brauchen  führen.  Wie  mir  der  Charbiner  Vertreter 
des  Hauses  selbst  erzählte,  standen  russische  Marineoffi- 
ziere und  Zahlmeister  mit  über  einer  Million  Rubel  beim 
Hause  Günsburg  in  der  Kreide,  ein  Admiral  für  sich  allein 
mit  100  000  Rubeln.  Diese  Geschäftsunkosten  mussten 
natürlich    wieder    herausgewirtschaftet   werden,    und    die 
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Firma  erreichte  das  unter  anderem  dadurch,  dass  sie 
statt  guter  japanischer  Kohle  für  die  Flotte  minderwertigen 
mandschurischen  Grus  lieferte,  und  statt  reinen  Schmier- 
öls das  harzige  chinesische  Bohnenöl.  Der  Günsburgsche 
Vertreter  machte  durchaus  kein  Hehl  daraus,  erzählte 
diese  Geschichte  sogar  in  Gegenwart  eines  Kapitäns 
I.  Ranges,  der  zum  Stabe  des  Admirals  Skrydlow  ge- 
hörte, und  die  Sache  ganz  natürlich  fand. 

Später  hat  sich  dann  herausgestellt,  dass  das 
von  Günsburg  gelieferte  Schundmaterial  daran  Schuld 
war,  dass  es  in  der  rusöischen  Flotte  an  allen  Ecken 
und  Enden  haperte,  und  die  mangelnde  Aktionsfähigkeit 
des  Port  Arthur  -  Geschwaders  wird  zum  grossen  Teile 
hierdurch  erklärt.  Die  morahsche  Schuld  hierfür  trifft 
wohl  weit  mehr  die  russischen  Marineoffiziere,  als  den 
Geschäftsmann  Günsburg. 


IV. 

Im  ßeerlager  zu  Liaoyang  und  Taschikiao. 

A.    Ton  Mukden  nach  Liaoyang. 

Endlich,  nach  fast  zweimonatlichen  Irrfahrten,  hatten 
meine  Dokumente  das  Labyrinth  des  russischen  Bureau- 
kratismus  glücklich  passiert.  Ich  durfte  am  30.  Juni  nach 
Liaoyang  zur  Armee  abfahren.  Fahrplan  massig  sollte  der 
Passagierzug  von  Mukden  um  12  Uhr  mittags  abgehen. 
Aber  in  dieser  Zeit  der  gehäuften  Truppentransporte  warder 
Passagierverkehr  fast  vöüig  aufgehoben.  Es  trafen  immer 
nur  Militärzüge  aus  dem  Norden  ein,  die  letzten  Staffeln 
der  9.  Division  kamen  auf  dem  Kriegsschauplatze  an. 
Die  Benützung  der  Militärzüge  war  streng  verpönt,  und 
so  spähte  ich  vergebens  sechs  Stunden  lang  auf  dem 
Bahnhofe  nach  einer  Fahrgelegenheit. 

Die  lange  Wartezeit  wurde  mir  einigermassen  durch 
eine  interessante  Reisebekanntschaft  verkürzt,  die  ich 
hier  anknüpfte.  Ich  lernte  die  berühmte  Spionin  und 
Kundschafterin  Smolko  kennen.  Nach  dem  Rufe,  der  ihr 
vorausging,  sollte  es  eine  feurige,  17jährige,  bildschöne 
Circassierin  sein,  auf  deren  Kopf  die  Japaner  einen  Preis 
von  20  000  Rubeln  gesetzt  hätten.  Als  ich  die  Bekannt- 
schaft dieser  Amazone  machte,  trug  sie  ostsibirische 
Schützenuniform:  Pumphosen,  schwere,  hohe  Stiefeln, 
dunklen  Waffenrock,  Mütze.  Ihre  Bewaffnung  bestand 
aus  Säbel,  Dolch,  Revolver  und  Peitsche.  Sie  erklärte  mir 
jedoch,    diese  Mordwaffen  nur  zu  dem  Zweck  bei  sich  zu 
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führen,  um  sich  selbst  möghchst  sicher  umbringen  zu 
können,  wenn  sie  in  Feindes  Hand  geriete.  Nachdem  sie 
mich  derart  in  stummes  Schaudern  versetzt  hatte,  gab  sie 
mir  die  Versicherung  auf  Ehrenwort,  sie  wolle  als  Jung- 
frau sterben,  es  sei  denn,  dass  sie  den  Mann  fände,  den 
sie  liebe.  Damit  war  es  für  sie  übrigens  die  höchste  Zeit, 
denn  sie  mochte  wohl  schon  an  die  27  Lenze  gesehen 
haben.  Höchst  originell  war  ihr  Verliältnis  zu  dem  ihr 
zugeteilten  Burschen,  einem  hübschen  Sibirjaken,  der 
mit  dem  Kriegsorden  geschmückt  war,  und  die  Befehle 
seiner  Herrin  in  stramm  mihtärischer  Haltung  und  dem 
üblichen  „Sluschajuss  Wasche  Blagorodie"  (zu  Befehl 
Euer  Wohl  geboren)  entgegen  nahm.*) 

Zum  Glück  traf  um  6  Uhr  abends  das  Evangelische 
Feld- Lazarett  in  Mukden  ein,  dessen  Chefarzt,  der 
Moskauer  Chirurg  Professor  Dr.  von  Schiemann,  mir  die 
Mitfahrt  bis  Liaoyang  gestattete.  Das  Personal  des 
Lazaretts  war  durchweg  deutsch,  Professor  von  Schie- 
mann, ein  Schüler  Bergmanns,  hatte  in  Königsberg 
und  Dorpat  studiert,  und  auch  die  anderen  Ärzte,  Dr. 
Lang,  Dr.  Kägler,  Dr.  Bierich  und  der  Administrator 
Grünewald  waren  Deutsche.  Letzterer  hatte  bereits 
den  Türkenkrieg  beim  Evangelischen  Feld-Lazarett  mit- 
gemacht. Ich  hörte  auf  der  Fahrt  seit  langer  Zeit 
zum  ersten  Male  wieder  Nachrichten  aus  der  Heimat,  las 
wieder  einmal  deutsche  Zeitungen  und  bekam  einen  Be- 
griff davon,  wie  man  eigentlich  in  Russland  über  den 
Verlauf  des   Krieges    dachte.     In   Charbin   und   Mukden 


*)  „Michail  Nikolajewitsch  Smolko"  war  eine  Abenteuerin 
semitischer  Abstammung,  die  unter  den  Kasaken  in  Wladiwostok 
aufgewachsen  war  und  dort  die  koreanische,  mandschurische  und 
chinesische  Sprache  erlernt  hatte.  Sie  diente  zur  Zeit  als  Dolmetscherin 
bei  der  Ostabteilung  des  Grafen  Keller.  Später  erbleichte  ihr  Ruhm. 
Sie  wurde  Marketenderin,  sank  immer  tiefer  und  wurde  schliesslich 
wegen  fortwährender  Skandale  in  Charbin  verhaftet.  Jetzt  ist  sie 
sozialistische  Agitatorin  in  St.  Petersburg. 
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hatte  nämlich  fast  2  Monate  die  russische  Feldpost  fast 
ganz  versagt,  man  war  von  der  Kulturwelt  Europas  nahezu 
abgeschlossen.  — 

Von  Mukden  bis  Liaoyang  sind  es  65  km.  Ein  nor- 
maler Personenzug  legt  diese  Entfernung  in  einer  Stunde 
zurück.  Wir  dagegen  waren  die  ganze  Nacht  durchge- 
fahren, und  als  der  Zug  morgens  7  Uhr  hielt,  hatten  wir 
erst  die  Station  Jantai,  15  km  von  Liaoyang,  erreicht. 
Hier  mussten  wir  volle  3  Stunden  warten,  um  den  Sonder- 
zug des  Statthalters  Alexejew  vorbeizulassen,  der  um 
10  Uhr  von  Mukden  hier  eintraf  und  nach  Liaoyang  durch- 
fuhr. Während  unseres  Aufenthaltes  regnete  es  in  Strömen 
vom  grauen  Himmel  hernieder.  Das  ganze  Land  ringsum 
war  in  den  berühmten  mandschurischen  Sumpf  verwan- 
delt, in  dem  chinesische  Bauern,  in  Öltücher  gehüllt,  bar- 
fuss  herumwateten  um  friedUch  ihr  Feld  zu  bestellen.  In 
den  Kaolianf eidern*)  wimmelte  es  von  den  grossen  chine- 
sischen Ochsenfröschen,  die  einen  Mordsspektakel  verübten. 
Das  Getreide  stand  schon  etwa  einen  halben  Meter  hoch 
und  versprach  eine  gute  Ernte. 

Auf  einem  Zweiggeleise  des  Bahnhofes  war  eine 
schwere  Güterzuglokomotive  nebst  Tender  bis  über  die 
Radachsen  im  Schlamm  eingesunken,  weil  dem  Geleise 
jede  Fundamentierung  fehlte.  Ein  Sanitätszug  sass  infolge- 
dessen auch  fest,  und  konnte  also  nicht  verwandt  werden, 
wenn  das  in  diesen  Tagen  erwartete  grössere  Gefecht  statt- 
fand. Vergeblich  bemühten  sich  etwa  50  Soldaten  und  Kulis 
unter  grossem  Geschrei  mit  Brecheisen  und  Balken  die 
Lokomotive  zu  heben. 

Gegen  11  Uhr  ging  es  endlich  weiter.  Bald  erreich- 
ten wir  die  600  m  lange  stark  befestigte  Taitsyho-Brücke. 
Während  der  Überfahrt  wurden  alle  Kupeefenster  und 
Türen  von  Wachtmannschaften  mit  aufgepflanztem  Bajon- 
net  verschlossen,    da    man    Bombenattentate   japanischer 


*)  Chinesische  Kornart. 
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Agenten  gegen  die  strategisch  wichtige  Brücke  befürchtete. 
Dann  passierten  wir  ein  grosses,  mit  Drahthindernissen 
umsponnenes  Fort,  und  um  die  Mittagsstunde  hielt  der 
Zug  zwischen  einem  ungeheuren  Park  von  Eisenbahnwagen 
und  Lokomotiven.  Wir  waren  in  Liaoyang,  am  Sitze 
des  Hauptquartiers,  angelangt. 

Hier  trennte  ich  mich  von  meinen  deutschen  Reise- 
gefährten, und  begab  mich  zur  Station,  um  zu  frühstücken. 
Der  Wartesaal  war  jedoch  derart  vollgepfropft  mit  miUtäri- 
schem  Publikum,  das  anscheinend  der  Wodkaflasche 
schon  recht  stark  zugesprochen  hatte,  dass  ich  die  Absicht 
aufgab  und  mich  mit  meineai  Boy  auf  die  Suche  nach 
einem  Quartier  machte. 

Die  Stadt  Liaoyang  liegt  1  km  vom  Bahnhofe  ent- 
fernt. Unmittelbar  an  das  Stationsgebäude  schliesst  sich 
eine  kleine  Kolonie  von  etwa  50  steinernen  russischen 
Häuschen  an,  die  zu  militärischen  und  Verwaltungs- 
zwecken dienten.  Hier  stand  auch  die  einfache,  von  einem 
Pavillon  umgebene  Villa  Kuropatkins,  durch  eine  schwarz- 
gelb gestreifte  Fahne  erkenntlich.  Bis  zur  eigentlichen 
Stadt  Liaoyang  hat  man  dann  noch  ein  freies  Feld  zu 
überschreiten,  auf  dem  eine  grosse  Zahl  von  Getreidemaga- 
zinen errichtet  war.  Hier  zeigte  sich  —  ähnlich,  wie  ich  es 
in  Mukden  beobachtet  hatte,  eine  ganz  unerklärhche  Ver- 
nachläs  sigungdes  Wegebaues  gerade  an  der  wichtig- 
sten Stelle  auf  einer  Strecke,  an  der  alle  Etappenstrassen 
der  ganzen  Armee  zusammen  liefen,  und  noch  dazu  un- 
mittelbar vor  Augen  des  Hauptquartiers.  Das  ganze  Feld 
war  weiter  nichts  als  eine  weite  Sumpf  fläche,  kein  Weg 
und  Steg  führte  vom  Bahnhof  zur  Stadt,  In  wirrem  Durch- 
einander staken  lange  Verpflegungs-,  Sanitäts-  und  Muni- 
tionskolonnen, im  Sumpfe  fest,  die  Zugtiere  beinahe  bis  an  den 
Bauch  im  Schlamme  eingesunken.  Ich  gebrauchte  zur  Fahrt 
durch  diese  Morastzone,  die  bei  guten  Wegen  in  10  Minu- 
ten zurückzulegen  gewesen  wäre,  in  einer  von  vier  Kulis 
gezogenen  Rickschah  (leichtes  Handwägelchen)  fünfviertel 
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Stunden.  Endlich  langte  ich  in  der  sogenannten  Vorstadt 
an.  Hier  sollte  es  europäische  Hotels  geben.  Statt  dessen 
sah  ich  nur  erbärmliche  niedere  Hütten  mit  verschlossenen 
Fensterläden.  Ein  paar  dürftige  Magazine  griechischer 
und  kaukasischer  Marketender,  auf  der  Strasse  Karren 
über  Karren,  nüchterne  und  betrunkene  Soldaten  und 
Kasaken,  dazwischen  berittene  Gendarmeriepatrouillen. 
Ich  fragte  einen  Gendarmen,  wo  man  hier  übernachten 
könnte.  „So  viel  Sie  wollen",  entgegnete  er  und  zeigte 
auf  ein  naheliegendes  Haus.  Ich  klopfte  an.  Eine  weibliche 
Gestalt  öffnete  mir  im  tiefsten  Neghge.  Im  Hintergrunde 
wurden  weitere  Nachtgestalten  sichtbar,  die  mir  mit  viel- 
sagenden Blicken  entgegenschwebten.  Ich  dankte  verbind- 
lichst für  alles  Weitere  und  ging  an  das  nächste  Haus. 
Auch  dieses  war  jedoch  eines  von  den  Lokalen  übelster 
Sorte,  und  auch  die  nächsten  Häuser  gehörten  in  jene 
Kategorie.  Schliesslich  entdeckte  ich  eine  halbwegs  an- 
ständige Spelunke,  eine  Lehmhütte,  die  den  Namen  „Zen- 
tralnaja Gostinniza"  (Zentralhotel)  führte,  und  fand  hier 
für  fünf  Rubel  täglich  ein  Zimmer,  das  von  Ungeziefer 
wimmelte.  Über  mir,  auf  dem  Speicher  raschelten  Ratten 
und  Mäuse.  Der  Wirt  hatte  auf  dem  Speicher  einen  Mar- 
der eingesperrt,  der  des  nachts  grosse  Mäusejagd  abhielt. 
Gelegentlich  fiel  dabei  einmal  eine  Maus  durch  eins  der 
Löcher  an  der  Decke.  Sonst  bestand  die  Fauna  des  Zen- 
tralhotels von  Liaoyang  aus  Wanzen,  Fliegen,  Tausend- 
füssern,  Kellerasseln,  Skorpionen  und  Eidechsen. 

Von  dem  Leben  und  Treiben  in  Liaoyang  mögen  die 
folgenden  Tagebuchblätter  einen  Begriff  geben,  die  ich  fast 
unverändert,  so,  wie  ich  sie  dort  aufzeichnete,  wiedergebe, 
insoweit  sie  mir  zur  Beurteilung  russischer  Heereszustände 
von  Interesse  scheinen.  Bis  es  mir  wirklich  gelang,  die 
Kugeln  pfeifen  zu  hören,  hatte  ich  nämlich  in  Liaoyang 
noch  eine  abermalige,  fast  einmonatliche  Gefangenschaft 
zu  überstehen,  in  der  ich  mich  darauf  beschränken  musste, 
gelegentliche    Einzelbeobachtungen    zu    notieren    und    zu 
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sammeln.  Ein  wahrheitsgetreues  Bild  über  Liaoyanger 
Zustände  in  die  Heimat  zu  berichten,  verbot  die  russische 
Zensur,  die  höchstens  belanglose  Schilderungen  über 
chinesisches  Leben,  das  Wetter  und  den  Saatenstand 
durchliess,  die  nachfolgenden  Zeilen  jedoch  fast  ohne 
Ausnahme  beanstandete. 


ß.   Das  Leben  in  Liaoyang.    (Tagebuchblätter). 
Sonnabend,  2.  Juli  1904. 

Früh  morgens  holte  ich  meine  Bagage  aus  dem 
Gepäckraum  des  Bahnhofes  ab.  Der  Vorsteher  des  Gepäck- 
zeltes, ein  kleiner,  bescheidener  Tschinownik,  hielt  trotz 
grösster  Schwierigkeiten  ganz  musterhafte  Ordnung  in 
dem  aus  zusammengeflickten  Leinen  mühsam  hergestellten 
Zelte.  Eine  seltene  Ausnahme!  Das  Gehalt  des  Tschinow- 
nikes  beträgt  täghch  zwei  Rubel,  kaum  zum  Sattessen 
ausreichend.  Der  Dienst  dauert  Tag  und  Nacht  fast 
ununterbrochen  fort,  nur  in  kurzen  Zwischenpausen  kann 
der  Beamte  einmal  zwischen  den  zahllosen  Kisten  und 
Koffern  ein  wenig  schlafen. 

Um  8  Uhr  meldete  ich  mich  auf  der  Zensur.  Der 
Zensor  ist  der  mir  bereits  aus  Ch  arbin  bekannte  Oberst- 
leutnant Potapow.  Bisher  sind  nur  Korrespondenten  von 
der  Agence  Havas  und  dem  Manchester  Guardian  in 
Liaoyang.  Uns  ist  verboten,  Liaoyang  zu  verlassen. — Abends 
traf  ich.  im  Hotel  einen  Oberstleutnant  vom  Wyborgschen 
Regiment,  der  gleichfalls  dort  logierte.  Seine  deutsch- 
freundliche Gesinnung  wirkte  äusserst  wohltuend.  Er 
erzählte  mir  von  einem  Liebesmahl  seines  Regiments  am 
Geburtstage  des  Regimentschefs,  des  deutschen  Kaisers, 
dem  der  General  d.  Inf.  Rehbinder,  sowie  der  deutsche 
Botschafter  PürstRadolin  beiwohnte.  General  Rehbinder, 
der  alles  andere  als  ein  Redner  ist,  musste  den  Toast  auf 
den  deutschen  Kaiser  ausbringen.  Die  Rede  verlief  einiger- 
massen  glatt,  aber  zum  Schluss  nahte  sich  das  Malheur; 
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er  rief  mit  weithin  schallender  Stimme:  ich  fordere  Sie 
auf,  ihre  Gläser  zu  leeren  auf  das  Wohl  des  deutschen 
Kaisers  —  Franz  Joseph!"  — 

Der  Oberstleutnant  sprach  mit  grosser  Achtung  von 
der  deutschen  Armee.  Nur  eins  konnte  er  nicht  begreifen: 
warum  die  deutschen  Soldaten  beim  Parademarsch  so  fest 
auftreten  müssen.  Er  meinte,  das  sei  doch  für  die  Beine 
äusserst  schädlich,  aber  vielleicht  in  Deutschland  aus  dis- 
ziplinaren Gründen  notwendig.  Der  russische  Soldat  be- 
dürfe derartiger  Zvv^angserziehungsmittel  nicht.  .  . 

Sonntag,  3.  Juli  1905. 

Ich  besichtigte  die  Befestigungen  südlich  der  Stadt, 
was  eigentlich  streng  verboten  war.  Aber  Sonntags  ist 
ein  grosser  Teil  der  Sicherheitsposten  zum  Gottesdienst 
eingezogen  und  die  Portifikationen  liegen  beinahe  ohne  Be- 
wachung offen  da. 

Ich  gewann  den  Eindruck  einer  vollständig  ausge- 
bauten Behelfsbefestigung.  Die  ganze  Anlage  entspricht 
in  ihrem  Grundrisse  dem  einer  modernen  Portsfestung,  nur 
fehlen  natürlich  Panzerungen  und  Betonbauten.  Alles  ist 
in  Erde,  Holz  und  Schanzkorbarbeiten  ausgeführt.  Im 
allgemeinen  ist  eine  zweifache  Portslinie  erkennbar.  Be- 
drohlich erscheinen  die  4  km  vor  der  äusseren  Befestigungs- 
linie vorgelagerten  Höhen.  Imposant  sind  die  völlig  ge- 
deckten beiden  Ringwege,  die  sich  um  den  inneren  und 
äusseren  Portsgürtel  herumziehen,  sowie  die  Erdwalzen*) 
und  Laufgräben  zur  Verbindung  aus  der  Stadt  in  die  Ports 
hinein.  Ein  grosses  Port  liegt  dicht  an  der  Strasse  nach 
Zofantun.  Das  Port  ist  mit  einem  10  m  breiten  Gürtel 
von  Drahthindernissen  umgeben,  die  über  ein  System  von 
Wolfsgruben  hinweg  gespannt  sind.  (Die  Wolfsgruben  sind 
etwa  2  m  tiefe  runde  Löcher,  auf  dem  Boden  ist  ein  spitzer 
Pfahl  eingerammt,  auf  den  der  hineinstürzende  Gegner  auf- 


■)  In  Zickzackform  geführte  Gräben. 
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gespiesst  werden  soll).  Ich  nahm  diese  Hindernislinie  in 
45  Sekunden.  Es  war  nicht  allzu  schwer,  sich  zwischen 
den  Drähten  und  Gruben  durchzuarbeiten.  Etwas  ganz 
anderes  wäre  es  gewesen,  wenn  statt  des  glatten  Drahtes 
Stacheldraht  verwandt  worden  wäre.  Dann  war  das  Hinder- 
nis sehr  schwer  zu  überwinden.'^') 

Gerüchte  von  einem  grossen  Seesieg  der  Russen  bei 
Port  Arthur  tauchten  auf.  Die  russischen  Torpedoboote 
hätten  90  Torpedos  verfeuert  und  fast  die  ganze  japanische 
Flotte  sei  vernichtet.  Gleichzeitig  wurde  ein  Sieg  Misch- 
tschenkos  am  Talingpass  gemeldet,  8000  Japaner  sollen  ge- 
schlagen sein.  (Beide  Siege  stellten  sich  später  als  Nieder- 
lagen heraus.  Derartige  Siegesmärchen  wurden  in  dieser 
Zeit  täglich  kolportiert.) 

Abends  traf  ich  im  Stadtpark  von  Liaoyang,  wo 
täglich  Konzerte  stattfanden,  den  Dragonerleutnant  J.,  mit 
dem  ich  zusammen  durch  Sibirien  gereist  war.  Er  kam 
von  der  Ostabteilung  zurück  und  klagte  lebhaft  über 
schlechte  Disziplin  der  Kasaken,  die  er  auf  einem  Patrouillen- 
ritt gewaltsam  ins  Feuer  treiben  musste.  Die  Verpflegung 
im  Gebirge  sei  äusserst  mangelhaft.  Er  hatte  sich  seine 
infolge  des  steten  Regens  aufgeweichte  lederne  Säbelscheide 
durch  Umwicklung  mit  Schlangenhaut  ausgebessert.  Mit 
grosser  Offenheit  sprach  er  sich  über  die  Reformbedürftig- 
keit der  Kasakentruppe  aus,  die  den  Armee-Kavallerie- 
offizieren überhaupt  nur  schwer  gehorche  und  höchstens 
von  ihren  eigenen  Kasakenoffizieren  einiger niassen  in  Zucht 
und  Ordnung  zu  halten  sei. 

Montag,  4.  Juli  1904. 

Endloser  Regen.  —  Ich  hatte  ein  Gespräch  mit  einem 
höheren  General  Stabsoffizier,  der  dem  grossen  Hauptquar- 
tier zugeteilt  ist.  Nach  seiner  Ansicht  haben  die  Japaner 
den  Feldzug  verloren,    wenn    es   ihnen   nicht  gelingt,  in 


*)  Später   haben   die    Russen    aiisscliliesslicli    Stacheldraht  ver- 
wandt. 
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kurzer  Zeit  eine  Entscheidungsschlacht  zu  erzwingen.  Die 
russische  Armee  (ohne  Port  Arthur)  sei  100000  Mann,  die 
japanische  130000  Mann  stark.  Mit  jedem  Tage  würde 
sich  das  Kräfteverhältnis  zu  Ungunsten  der  Japaner  ver- 
schieben, Er  glaubte,  wir  befänden  uns  im  Wendepunkt 
des  Krieges,  denn  die  einsetzende  Regenperiode  verhindere 
eine  japanische  Vorwärtsbewegung  und  komme  daher  aus- 
schliesslich den  Russen  zu  gute.  —  Abends  war  ich  mit 
dem  Jessaul  Fürst  Schachmatow^  vom  2.  Werchneudinski- 
Kasakenregiment  und  mehreren  Offizieren  der  2.  und  3. 
Kasaken-Gebirgsbatterie  in  meinem  Hotel.  Einer  der 
letzteren  hatte  ein  japanisches  Infanteriegeschoss  bei  sich, 
das  ihm  vor  4  Wochen  durchs  Bein  geschossen  wurde. 
Das  Geschoss  ist  sehr  human:  infolge  des  starken  Nickel- 
mantels hatte  es  keine  Form  Veränderungen  erlitten  und  war 
glatt  durch  den  Oberschenkel  des  Offiziers  hindurch  ge- 
gangen. Der  Offizier  tat  bereits  wieder  Dienst.  Die  Ge- 
schosse der  mit  dem  Muratagewehr  ausgerüsteten  japa- 
nischen Reserveformationen  sollen  viel  grausamer  sein. 

Mittwoch,  6.  Juli  1904. 

Früh  morgens  um  4  Uhr  wurde  mein  Hotel  von  einer 
starken  Gendarmerie-Patrouille  unter  Führung  eines  Ritt- 
meisters revidiert.  Meine  sämtlichen  Koffer,  insbesondere 
Bücher  und  Zeitungen  wurden  eingehend  durchsucht.  Alles 
vollzog  sich  unter  höflichsten  Formen.  Der  Rittmeister 
bot  mir  eine  Zigarette  an  und  war  genau  über  mich  in- 
formiert. Die  Organisation  der  politischen  Polizei  ist  ganz 
vorzüglich,  darin  sind  die  Russen  Meister. 

Ein  von  der  Ostabteilung  des  Grafen  Keller  zurück- 
kehrender Soldat  erzählte  mir  über  das  vorgestrige  Gefecht 
am  Motienlingpass :  die  japanischen  Geschosse  seien  so 
dicht  wie  Hagelkörner  eingeschlagen,  und  viele  Verw^un- 
dungen  seien  durch  Steinsplitter  entstanden.  Man  habe 
es  ordentlich  klatschen  gehört,  w^enn  der  Kugelregen  an 
die  Felswände  anschlug,  und  besonders  in  der  Nacht  sei 
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dies  ein  „selir  unangenehmes  Geräusch".  Das  war  alles, 
was  er  zu  berichten  wusste.  Er  hatte  keinen  einzigen 
Japaner  gesehen,  obwohl  ihm  die  Kugeln  hageldicht  um 
die  Ohren  geflogen  waren.  — 

An  Stelle  des  Oberstleutnants  Potapow  übernahm 
Hauptmann  Baron  Wyneken  vertretungsweise  die  Zensur- 
geschäfte ein  liebenswürdiger   und   konzilianter  Mann. 

Abends  besuchte  ich  das  evangehsche  Feldlazarett, 
das  im  freien  Felde  am  Bahnhof  seine  Zelte  aufgeschlagen 
hatte.  Verwundete  waren  noch  nicht  dort,  indessen  war 
bereits  alles  zur  Aufnahme  solcher  vorbereitet.  Bei  beiden 
Lazaretten  war  die  trotz  grosser  Erschwerung  durch  den 
Regen  vortreffliche  Reinlichkeit  und  Ordnung  bemerkens- 
wert. Eine  Hauptsorge  bildete  der  Schutz  gegen  Diebstähle, 
durch  herumlungernde  Kasaken  und  Soldaten. 

Donnerstag,  7.  Juli  1904. 

Es  zirkulierten  wieder  einmal  die  merkwürdigsten 
Gerüchte.  Man  sprach  davon,  der  General  Linewitsch 
solle  mit  der  5.  und  8.  Division,  sich  auf  Wladiwostok 
basierend,  über  Gensan  auf  Soeul  vorgehen  und  der 
japanischen  Armee  in  den  Rücken  fallen.  Noch  sonderbarer 
war  die  Erzählung,  die  ein  aus  St.  Petersburg  eintreffender 
Stabsoffizier  mitbrachte:  der  deutsche  Kaiser  sei  sehr 
ungehalten  über  die  energielose  russische  Kriegführung 
und  habe  einen  Offizier  mit  einem  Brief  an  den  Zaren 
geschickt,  in  dem  er  eine  sofortige  energische  Offensive 
anriet.  Es  gibt  auch  im  Kriege  anscheinend  eine  saure 
Gurkenzeit.  — 

Freitag,  8.  Juli  1904. 

Ich  ritt  zum  Osttor  hinaus  ins  Gebirge,  auf  der 
grossen  Strasse  nach  Pönhuantschöng,  an  der  die  Ostab- 
teilung steht.  An  den  Befestigungsbauten  am  Taitsyho 
wurde    eifrigst  gearbeitet,    sie   zeigen  denselben  Typ  wie 


—     61     — 

auf  der  Südfront.  Dem  Fluss  entlang  ist  auf  dem 
linken  Ufer  ein  hoher  Wall  gebaut,  hinter  dem  man  am 
Bau  von  Batteriestellungen  arbeitete.  Auffallend  viel  Vieh 
wurde  zu  der  Ostabteilung  angetrieben.  Über  den  Taitsyho 
sind  zwei  Kriegsbrücken  geschlagen  worden,  eine  dritte 
ist  im  Bau.  Leider  musste  ich  nach  zweistündigem  Ritt 
auf  Anordnung  einer  am  Eingang  ins  Gebirge  aufgestellten 
Etappen  wache  umkehren.  Man  ist  nämlich  jetzt  bei  der 
Ostabteilung  auf  die  Kriegskorrespondenten  nicht  gut  zu 
sprechen.  Der  wachthabende  Offizier  erzählte  mir  folgenden 
Vorfall,  der  sich  bei  den  letzten  Kämpfen  am  Motienling- 
pass  ereignet  habe:  Graf  Keller  hatte  hinter  einer  Anhöhe 
verdeckt  ein  Bataillon  und  eine  Batterie  aufgestellt,  die 
überraschend  den  Japanern  in  die  Flanke  fallen  sollten. 
Diesen  Truppen  war  aufs  schärfste  eingeprägt  worden, 
dass  sich  niemand  auf  der  Anhöhe  zeigen  solle  —  die 
Japaner  sollten  überhaupt  nicht  merken,  dass  hinter  der 
Höhe  etwas  stecke.  Wäre  diese  Überraschung  geglückt, 
so  hätten  die  japanischen  Kolonnen  enorme  Verluste  er- 
leiden müssen.  Plötzlich  seien,  Gott  weiss  woher,  zwei 
englische  Korrespondenten,  noch  dazu  mit  riesigen  Tropen- 
helmen und  weissen  Tropenanzügen,  auf  der  Höhe  erschienen 
und  hätten  dadurch  die  Stellung  verraten.  Man  sei  so 
wütend  auf  diese  Korrespondenten  geworden,  dass  man 
sie  am  liebsten  sofort  an  die  Wand  gestellt  und  erschossen 
hätte. 

Ich  hatte  sowieso  ein  schlechtes  Gewissen,  weil  ich 
ohne  Erlaubnis  das  Stadtgebiet  von  Liaoyang  verlassen 
hatte;  daher  blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  dem 
Winke  des  wachthabenden  Offiziers  zu  folgen  und  umzu- 
kehren. Eine  Berichterstattung,  die  auf  eigener  Anschauung 
der  Verhältnisse  beruht,  ist  vorläufig  unmöglich. 

Nachmittags  erfuhr  ich  auf  der  Zensur,  dass  ich  dem 
Stabe  des  demnächst  erwarteten  XVII.  Armeekorps  zu- 
geteilt sei,  vorläufig  müsse  ich  jedoch  noch  in  Liaoyang 
bleiben. 
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Abends  passierte  im  Restaurant  International  ein 
wüster  Skandal.  Mehrere  Offiziere  hatten  ein  Fest  ver- 
anstaltet, und  der  Wirt,  ein  Grieche,  suchte  seine  Gäste 
zu  betrügen,  indem  er  leere  Sektflaschen  auf  den  Tisch 
schmuggelte,  um  sie  nachher  mit  anzurechnen.  Er  konnte 
sich   nur    mühsam   vor  den  Säbeln    seiner  Verfolger   ins 

Freie  retten. 

Sonnabend,  9.  Juli  1904. 

Am  Bahnhofe  traf  ich  den  Regimentsarzt  Wlassowski, 
den  Erfinder  des  „Taschenfleisches".  Diese  Erfindung 
soll  es  ermöglichen,  rohes  Fleisch  vier  Wochen  und  noch 
länger  frisch  zu  erhalten,  so  dass  es  die  Soldaten  in  ihren 
Brotbeuteln  mit  sich  führen  können.  Zu  besagtem  Zwecke 
sei  nur  nötig,  das  Fleisch  in  eine  geheim.nisvolle  Flüssig- 
keit zu  tauchen  und  etwa  zehn  Minuten  darin  liegen  zu 
lassen.  Der  Erfinder  schien  das  Schicksal  vieler  Kollegen 
zu  teilen,  seine  Ideen  fanden  wenig  Anklang.  Nach  den 
amtUchen  Protokollen,  die  er  mir  zeigte,  soll  das  Taschen- 
fleisch tatsächlich  die  erwähnten  Eigenschaften  haben 
und  dabei  noch  wohlschmeckender  sein,  als  frisches 
Fleisch.  Indessen  klagte  er  sehr  bewegt  über  allerhand 
Intriguen  und  mangelndes  Entgegenkommen  der  obersten 
Instanzen.  Später  wurde  der  unglückliche  Erfinder  als 
nervenkrank  in  die  Heimat  zurückbefördert. 

In  der  Heeresleitung  macht  sich  eine  bedenkliche 
Unsicherheit  bemerkbar.  Es  werden  Truppen  von  der 
Südabteilung  zurückgenommen  und  an  die  Ostfront  ge- 
worfen, dann  wieder  nach  Süden  gesandt,  ohne  jede 
Rücksicht  auf  die  Truppenverbände.  Heute  traf  das  erst 
vor  kurzem  bei  der  Südabteilung  angelangte  Tambowsche 
Regiment  der  31.  Division  wieder  hier  ein.  Die  Ausrüstung 
der  Truppen  hat  schon  ungeheuer  gelitten,  obwohl  sie 
erst  vor  drei  Wochen  auf  dem  Kriegsschauplatz  angekommen 
sind.  Das  Tuch  der  Waff*enröcke  und  Hosen  ist  wenig 
widerstandsfähig,  die  Stiefeln  sind  miserabel.  Mehrere 
Soldaten  gehen  barfuss,  manche  haben  chinesische  Stroh- 
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schuhe  an.  Man  erlaubt  den  Truppen,  sich  mit  allerhand 
unnützem  Zeug,  besonders  Theekannen  und  Blechtafeln 
zum  Backen  der  beliebten  „Bliny"  —  Mehlkuchen  —  zu 
belasten,  worunter  ihre  Marschfähigkeit  leiden  muss. 

Des  Nachts  wurde  in  der  Vorstadt  von  Liaoyang 
eine  polizeiliche  Razzia  abgehalten  und  dabei  12  verdächtige 
Personen  arretiert.  Viel  nötiger  wäre  eine  scbäfere  Hand- 
habung der  Sanitätspolizei.  Die  Gerüche  sind  in  der 
Vorstadt  unerträglich,  es  herrscht  ein  unglaublicher  Schmutz 
unter  dem  greulichen  Gesindel,  das  hier  wohnt.  Einige 
kaukasische  Händler  haben  eine  Selterwasserfabrik  ein- 
gerichtet. Das  Wasser  wird  aus  dem  Stadtgraben  von 
Liaoyang  entnommen  und  riecht  selbst  nach  seiner  Um- 
wandlung in  Selterswasser  noch  nach  Jauche.  Es  ist  ein 
Wunder,  dass  keine  Epidemie  ausbricht. 

Sonntag,  10.  Juli  1904. 
Es  trafen  weitere  Truppen  der  31.  Division  in  mangel- 
hafter Ausrüstung  aus  dem  Süden  ein.  —  Ich  besichtigte 
die  Befestigungen  an  der  Nordfront.  Die  Ports  sind  hier 
stellenweise  auf  kleinen  Höhengruppen  angelegt  und  haben 
besseres  Schussfeld  als  im  Süden.  Die  Hindernisanlagen 
wurden  durch  einen  zweiten  Gürtel  von  Drahthindernissen 
verstärkt.  Zwischen  beiden  Gürteln  sind  an  verschiedenen 
Stellen  drei  kleine  Stäbchen  pyramidenartig  aufgestellt, 
von  der  Spitze  hängt  ein  kleines  Senkblei  herunter.  Hier- 
durch werden  die  Kontaktpunkte  für  die  unterirdischen 
Minenzündungen  bezeichnet. 

Montag,    11.  Juli  1904. 

Die  Befestigungen  an  der  Ostfront  von  Liaoyang  werden 
verstärkt.  Merkwürdigerweise  wird  eine  der  Kriegsbrücken 
über  den  Taitsyho  wieder  abgebrochen.  Beim  Baden  im 
Taitsyho  wohnte  ich  einer  sonderbaren  Szene  bei.  Ein 
grosser  schwarzer  Gegenstand  kam  den  Fluss  herunterge- 
schwommen, die  Brückenwache  wurde  alarmiert,  die  Ponton- 
brücken von  Mannschaften  mit  langen  Piken  besetzt,  und 
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ein  Pontonboot  zur  Untersuchung  abgelassen.  Man  vermutete 
einen  japanischen  Torpedoapparat,  der  die  Brücke  zerstören 
sollte,  in  Wirklichkeit  war  es  aber  nur —  ein  totes  Maultier! 
Abends  fand  im  Stadtpark  wieder  ein  grosses  Kon- 
zert statt.  Fast  die  ganze  jeunesse  doree  der  Mand- 
schurei-Armee war  zur  Stelle.  Eine  stattliche  Reihe  von 
glänzenden  Namen  aus  der  russischen  Geschichte:  Na- 
ryschkin,  Wittgenstein,  Bennigsen,  Jgnatiew,  Urussow, 
Pahlen,  Stenbock  u.  A.  Im  Mittelpunkt  der  eleganten  Welt 
bewegte  sich  die  „Venus  von  Liaoyang",  die  berühmte 
Miss  Maud,  eine  vollbusige,  stark  geschminkte  Amerikanerin 
in  rotem  Spitzenkleid,  mit  grünseidenem  Sonnenschirm,  roten 
Haaren,  ohne  Hut,  von  einem  glänzenden  Gefolge  aus  unserer 
militärischen  Lebe  weit  umschwärmt.  Sogar  ein  ordenbe- 
säter General  vom  Stabe  Kuropatkins  folgte  errötend  ihren 
Spuren.  An  den  Tischen  floss  wieder  „der  Sekt  in  Strömen", 
daneben  kam  aber  auch  der  Wodka  reichlich  zur  Geltung. 
Überall  wird  getrunken,  gelacht,  geflirtet,  man  könnte 
glauben,  in  einem  eleganten  Weltbade  zu  sein.  Aber  in 
dieses  tolle  Treiben  hinein  drängt  sich  der  furchtbare  Ernst 
des  Krieges  :  Verwundete  Offiziere,  viele  Verstümmelte,  die 
sich  mühsam  auf  Krücken  fortbewegen,  oder  in  Kranken- 
wagen gefahren  werden.  Unter  letzteren  fiel  mir  beson- 
ders ein  mit  dem  Georgskreuz  geschmückter  junger 
Artillerieleutnant  auf,  dem  beide  Beine  abgenommen 
waren.  —  Abends  gab  es  den  fast  täglich  üblichen  Skandal. 
Die  Haltung  der  Offiziere  lässt  von  Tag  zu  Tag  nach. 
Allerdings  sind  die  ausserordentlichen  Strapazen  des  Peld- 
zuges,  vermehrt  durch  die  Hitze  und  die  entsetzliche 
Fliegenplage  zu  berücksichtigen ,  und  vor  Allem  der  Still- 
stand der  Operationen,  durch  den  vielfach  Mangel  an 
ausreichender  Tätigkeit  herbeigeführt  wird. 

Donnerstag,    14.  Juli  1904. 

Ein    kleines  Bureaukratenstückchen :    Ich    erkrankte 
nach  dem  Genuss  des   gelbgrünlichen    Selterwassers   von 
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Liaoyang  an  chinesischer  Ruhr,  einer  ostasiatischen 
Spezialkrankheit,  die  sich  durch  Fieber,  Erbrechen  und 
andere  schöne  Sachen  kund  gibt  und  sehr  schmerzhaft 
ist.  Ein  in  meinem  Hotel  wohnender  Militärarzt  schrieb 
mir  ein  Rezept,  aber  der  Bursche  kam  un verrichteter 
Sache  aus  der  Feldapotheke  zurück.  Das  Rezept  hatte 
keinen  Stempel  eines  Truppenteils  und  ohne  Stempel  darf 
nichts  herausgegeben  werden! 

Freitag,  15.  Juli  1904. 

Ich  liess  mich  ins  evangehsche  Feldlazarett  fahren, 
das  inzwischen  in  steinernen  Gebäuden  am  Osttor  unter- 
gebracht worden  w^ar.  Die  nötigen  Medikamente  wurden 
mir  hier  bereitwilligst  ausgehändigt.  Einer  der  deutschen 
Attaches  war  gleichfalls  an  Ruhr  erkrankt,  und  ins  Lazarett 
aufgenommen  worden. 

Das  Lazarett  ist  voller  Verwundeten.  Die  dankbar- 
sten Patienten  sind  die  einfachen  Soldaten.  Unter  den 
russischen  Offizieren  kommen  verschiedene  Fälle  hoch- 
gradiger nervöser  Reizbarkeit  infolge  Kopfverletzungen  vor. 
Ein  Offizier  ist  durch  ein  dicht  über  ihm  explodierendes 
Geschoss  taubstumm,  ein  anderer  geisteskrank  geworden. 

Sonnabend,    16.  Juli  1904. 

Kuropatkin  ist  plötzlich  mit  seinem  ganzen  Stabe 
einschliesslich  der  Zensur  zur  Südabteilung  nach  Taschi- 
kiao  abgefahren.  Man  erwartet  dort  eine  grosse  Schlacht. 

C.  Nach  Taschikiao. 

Sonntag,  17.  Juli  1904. 

Ich  war  einigermassen  reisefähig,  und  da  hier  jede 
Möglichkeit  fehlte,  zu  telegrafieren,  versuchte  ich  gegen 
Taschikiao  zu  entwischen.  Um  10  Uhr  vormittags  traf 
die  8.  Batterie  der  35.  Artillerie-Brigade  (XVII.  Armeekorps) 
aus  Europa  in  Liaoyang  ein  und  fuhr  nach  kurzem  Aufent- 
halt bis  Haitschöng  weiter.  Der  Batteriechef  gestattete 
mir  die  Mitfahrt.    Man  merkte  es  dieser  Truppe  an,  dass 
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sie  einem  Armeekorps  angehörte,  das  mit  Recht  zu  den 
Kerntruppen  des  russischen  Heeres  gezählt  wird.  Die 
sechsstündige  Fahrt  bis  Haitschöng  genügte  vollauf,  um  den 
Dienstbetrieb  der  Batterie  zu  beurteilen.  Der  Kommandeur, 
Oberstleutnant  A.,  ein  freundlicher,  doch  vornehm  reser- 
vierter Mann,  war  sich  seiner  Verantwortung  als  Zug- 
kommandant voll  bewusst.  Er  hielt  sich,  wie  der  Kapitän 
eines  Kriegsschiffes,  abseits  in  einem  besonderen  Abteil 
auf.  Auf  den  Stationen  meldete  sich  der  Offizier  vom 
Dienst  im  Ordonnanzanzuge  bei  ihm,  empfing  seine 
Instruktionen  und  stieg  als  einziger  zunächst  aus.  Auf 
ein  Signal  versammelten  sich  sodann  die  Geschützführer, 
darauf  traten  von  jedem  Geschütz  die  Mannschaften  vom 
Dienst  (deshurnie)  zusammen  und  marschierten  geschlossen 
zu  den  auf  jeder  Station  befindlichen  Buden,  an  denen 
heisses  Wasser  zum  Tee  ausgegeben  wurde.  In  gleicher 
Weise  war  das  Füttern  und  Tränken  der  Pferde,  die  Essen- 
ausgabe usw.  geregelt.  Alles  verlief  ordnungsmässig, 
während  bei  den  sibirischen  Korps  hierbei  stets  eine  un- 
glaubhciie  Unordnung  herrschte. 

Bei  Anschantschang  wurden  die  Höhen  beiderseits 
der  Bahn  durch  tausende  von  Kulis  unter  Aufsicht  von 
Soldaten  befestigt.  Der  Ausdehnung  der  Stellung  nach 
schien  sie  für  mindestens  4  Divisionen  bestimmt  zu  sein. 
Die  31.  Artillerie-Brigade  und  eine  Batterie  mit  alten  Ge- 
schützen parkierten  in  der  Stellung.  (Diese  mit  enormen 
Geldopfern  ausgebaute,  in  der  Front  äusserst  starke  Po- 
sition wurde  am  26.  August  ohne  Kampf  von  den  Russen 
geräumt.) 

Das  Gerücht,  dass  von  Wladiwostok  aus  eine  grössere 
Unternehmung  geplant  werde,  erfuhr  eine  gewisse  Be- 
stätigung durch  die  Rückbeförderung  des  3.  Ostsibir. 
Sappeurbataillons ,  das  bei  Taschikiao  mit  an  den  Ver- 
schanzungen geholfen  hatte,  nach  Wladiwostok.  Wir 
trafen  das  Bataillon  in  Anschantschang  auf  der  Reise 
dorthin.     Die   Mannschaften    beklagten   sich  lebhaft  über 
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die  anstrengenden  Schanzarbeiten  in  dem  harten  Felsboden. 
(Zweifellos  hat  Kuropatkin  in  dieser  Zeit  eine  Diversion 
von  Wladiwostok  aus  geplant.  Die  Idee  ist  dann  später, 
wie  so  viele  andere  Angriffspläne,  wieder  aufgegeben 
v^orden.) 

Die  Offiziere  der  Batterie  waren  recht  hoffnungsfroher 
Stimmung.  Insbesondere  hegten  sie  Vertrauen  zu  ihrem 
neuen  Schnellfeuergeschütz,  das  dem  japanischen  an  Schuss- 
weite bedeutend  überlegen  sei.  Der  Brennzünder  des 
japanischen  Schrapnells  reiche  nur  auf  4,  der  der  neuen 
russischen  Feldgeschütze  auf  5  Werst. 

In  Haitschöng  wurde  die  Batterie  ausgeladen.  Das 
XVII.  Korps  sollte  sich  hier  als  Reserve  für  das  L,  IL,  und 
IV.  Sibirische  Korps  versammeln.  Eine  grosse  Artillerie- 
masse, teils  alte,  teils  neue  Geschütze,  parkierte  am  Bahn- 
hofe. Es  ist  wunderbar,  dass  man  diese  Geschütze  nicht 
gleich  in  die  Front  schickt,  w^as  sollen  sie  hier  hinten? 
Kuropatkin  scheint  noch  der  veralteten  Idee  einer  Artillerie- 
reserve anzuhängen. 

Von  Haitschöng  aus,  wo  eine  gleichmächtige  Stellung 
wie  bei  Anschantschang  gebaut  wurde,  fuhr  ich  mit  dem 
General  Iwanow,  dem  späteren  Führer  des  III.  Sib.  Korps 
zusammen.  Ein  liebenswürdiger  Offizier  und  eine  äusserst 
sympathische  militärische  Erscheinung.  Auf  dem  Bahnhofe 
drängte  sich  ein  halbbetrunkener  Schütze  vom  I.  sibir. 
Korps  an  den  General  heran  und  beschwerte  sich  in  un- 
verschämter Weise  darüber,  dass  er  und  einige  andere 
Soldaten  die  Reise  nach  Taschikiao  in  einem  Güterwagen 
machen  müsse,  in  dem  vorher  Pferde  transportiert  seien, 
und  der  noch  nach  Mist  röche.  „Arretieren  Sie  mich,  Euer 
Hochexzellenz,  wenn  Sie  wollen,  aber  sehen  Sie  es  sich  an, 
wie  man  den  russischen  Soldaten  befördert ,  als  ob  er  ein 
Stück  Vieh  wäre."  Einige  Offiziere  vom  Stabe  entfernten 
den  Mann  mit  Gewalt.  Der  kleine  Vorfall  ist  nicht  ohne 
Bedeutung  für  die  Stimmung  im  russischen  Heere. 

Spät    Abends,   bei   völliger  Dunkelheit,   traf  ich  in 
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Taschikiao  ein.  Beim  Suchen  nach  einem  Quartier  geriet 
ich  zunächst  in  eine  Opiumhöhle,  in  der  etwa  50  Chinesen 
und  an  die  20  russische  Soldaten,  vornehmlich  von  der 
Grenzwache,  auf  Strohmatten  ausgestreckt  lagen  und  im 
Opiumrausch  teilnahmlos  vor  sich  hin  stierten.  Die  Grenz- 
wächter haben  sich  bei  ihrem  langjährigen  Aufenthalt  in 
China  vielfach  das  Opiumrauchen  angewöhnt.  Endhch 
fand  ich  eine  Hütte,  in  der  noch  ein  Hof  frei  war.  Die 
Hütte  selbst  war  vom  Stabe  der  „2.  Ostsibirischen  fliegenden 
Schützenartillerie-Parkbrigade"  (so  lautete  wörthch  die  Be- 
zeichnung) besetzt.  Ich  breitete  auf  dem  Hofe  meinen 
Schlafsack  aus,  mitten  zwischen  Pfützen,  und  bekam  in 
der  Nacht  einen  heftigen  Fieberanfall,  der  mich  die  drei 
folgenden  Tage  an  den  Schlafsack  fesselte  und  meine 
Nahrung  auf  Hohenlohesche  Haferkonserven  beschränkte, 
die  ich  dem  Evangelischen  Feldlazarett  verdankte. 

Dienstag,  19.  Juli  1904. 

Ein  Soldat  vom  Regiment  Alt-lngermanland  kam  auf 
den  Hof,  erzählte  mir,  das  Regiment  sei  heute  auf  dem 
Bahnhofe  angelangt  und  marschiere  w^eiter  nach  Süden  in 
die  Positionen.  Das  erste  Echelon  Infanterie  der  3.  Division 
(XVII.  Korps)  ist  also  zur  Stelle. 

Mittwoch,  20.  Juli  1904. 

In  der  Nacht  entstand  in  dem  Biwak  der  Artillerie- 
parkbrigade eine  allgemeine  Panik.  Aus  unbekannter  Ur- 
sache wurden  plötzlich  die  an  Piketpfählen  angebundenen 
Pferde  scheu,  rissen  sich  teilweise  los  und  rasten  über  die 
Zelte,  in  denen  die  Mannschaften  schliefen,  hinweg. 
Resultat:  4  Mann  tot,  6  verwundet.  Sämtliche  4  Offiziere 
der  Brigade  waren  übrigens  abwesend,  und  nur  ein  ein- 
ziger Feldwebel  für  den  ganzen  Park  von  über  300  Mann, 
ebensoviel  Pferden  und  fast  100  Wagen  und  Karren  vor- 
handen. Der  Adjutant  erzählte  mir  den  Vorfall  am 
nächsten  Morgen.  Ich  erfuhr  von  ihm,  dass  der  Besitzer 
unserer  Hütte,  ein  russischer  Kaufmann,  mit  einer  Japanerin 
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verheiratet  und  seit  einigen  Tagen  verschollen  sei.  Er 
glaubte,  er  sei  vielleicht  Spion  in  japanischen  Diensten.  — 
Die  Pferde  des  Artillerieparks  sind  sehr  schlecht  gepflegt 
und  abgemagert. 

Donnerstag,    21.   Juli    1904. 

Ich  konnte  dank  dem  Hohenloheschen  Hafer  wieder 
gehen  und  begab  mich  zur  Zensur,  aber,  o  Schreck!  — 
Kuropatkin  war  mit  seinem  ganzen  Stabe  auf  beun- 
ruhigende Nachrichten  von  der  Ostabteilung  hin  gestern 
nach  Liaoyang  abgedampft.  Graf  Keller  hatte  nämlich 
am  17.  Juli  bei  Liansuanguan  eine  empfindliche  Nieder- 
lage erlitten,  die  ihm  1000  Mann  kostete  und  ihn  zum 
Rückzug  über  den  Lanho  zwang.  Hier  im  Süden  erwartete 
man  einen  vorläufigen  Stillstand  der  Operationen. 

Freitag,  den  22.  Juli    1904. 

Um  die  Reise  nach  Taschikiao  nicht  ganz  zwecklos 
gemacht  zu  haben,  lieh  ich  mir  von  einem  Unteroffizier 
des  Artillerieparks  einen  mageren  Klepper  und  ritt  nach 
Tiantsjiaitung  in  die  Stellungen  des  I.  Sibirischen  Korps. 
An  den  Positionen  wurde  mit  Aufbietung  aller  Kräfte 
unter  Zuhilfenahme  von  tausenden  von  Kulis  gearbeitet. 
Die  Schanzarbeiten  in  dem  harten  Felsboden  sind  ausser- 
ordentlich mühsam.  Die  Übersicht  über  das  Vorgelände 
ist  prächtig.  Zur  Rechten,  bei  Inkou,  das  silberglänzende 
Meer  und  die  breite  fruchtbare  Flussniederung  des  Liaoho. 
Vor  der  Front  leichtes  Hügelland,  zur  Linken  das  mand- 
schurische Felsengebirge,  aus  dem  einzelne  vulkanische 
Felskegel  weit  in  die  Ebene  vorspringen.  Die  Landschaft 
erinnert  an  ein  Phantasiegemälde  aus  dem  grossen  Seydlitz, 
auf  dem  sich  alle  möglichen  geographischen  Formationen 
vereint  finden.  Das  Schussfeld  ist  vorzüglich,  aber  die 
hellen  Streifen  der  Brustwehren  heben  sich  zu  scharf  von 
dem  dunkleren  Felsboden  ab  und  müssen  dem  Gegner 
das  Einschiessen  erleichtern,  wenn  sie  nicht  noch  maskiert 
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werden.  Die  Artilleriestellungen  werden  teilweise  auf  den 
Höhenkämmen,  teils  auch  hinter  den  Höhen  verdeckt,  an- 
gelegt. Ich  sah  an  einzelnen  Stellen  zwei  Artilleriestellungen 
hintereinander  liegen.  Hindernisse  sind  nur  teilweise  an- 
gelegt, es  scheint  an  Draht  zu  fehlen.  Alles  in  Allem 
eine  formidable  Stellung,  in  der  Front  nicht  so  leicht  zu 
nehmen.  Die  weissen  Zeltlager  des  I.  Korps  standen  noch 
weiter  südlich.  Die  Vorposten  hatten  enge  Fühlung  mit 
den  Japanern  und  es  sollen  täghch  Scharmützel  vor- 
kommen. Ein  Kasakenoffizier  erzählte  mir,  die  Japaner 
hätten  eine  starke  Position  ausgehoben  und  würden  wahr- 
scheinlich längere  Zeit  auf  den  Höhen  nördlich  Haitschou 
verbleiben.  —  Abends  reiste  ich  nach  Liaoyang  zurück. 
Von  dort  aus  konnte  ich  die  dreifache  Befestigungslinie 
der  Russen  bei  Taschikiao,  Haitschöng  und  Anschant- 
schang  dadurch  in  einem  Telegramm  andeuten,  dass  ich 
meldete:  „Bei  Taschikiao,  Haitschöng  und  Anschantschang 
ziehen  sich  breite,  das  Vorgelände  beherrschende  Höhen- 
züge quer  über  die  Bahn" .  Man  musste  sich  mit  solchen  Krypto- 
grammen, die  nur  der  Kundige  entziffern  kann,  behelfen. 

Sonntag,  24.  Juli  1904. 
Früh  morgens  erfuhr  ich  auf  dem  Bahnhofe  in  Liao- 
yang, dass  bei  Taschikiao  ein  grosses  Artilleriegefecht  be- 
gonnen habe.  Ich  schlich  mich  in  einen  leeren  Sanitäts- 
zug ein,  der  um  7  Uhr  früh  nach  Süden  abfuhr.  Um 
12  Uhr  mittags  waren  wir  in  Haitschöng.  Von  Taschikiao 
aus  hallte  ein  mächtiger,  das  ganze  Bergland  erfüllender 
Kanonendonner  herüber.  Aber  wir  konnten  nicht  weiter, 
unser  Sanitätszug,  der  nach  Taschikiao  sollte,  um  Ver- 
wundete abzuholen,  musste  geschlagene  vierzehn  Stunden, 
bis  zwei  Uhr  früh  am  25.  Juli,  in  Haitschöng  warten,  denn 
—  der  Gehilfe  des  Chefingenieurs  der  ostchinesischen 
Eisenbahn  hielt  an  diesem  Tage  die  terminmässige  In- 
spektionsreise der  Strecke  bis  Taschikiao  ab,  und  wir 
mussten  den  Extrazug  dieser  wichtigen  Persönlichkeit  erst 
vorbeilassen. 
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Montag,  25.  Juli  1904. 
Früh  4  Uhr  Ankunft  in  Taschikiao,  wo  ich  noch 
dem  Ausgang  der  Schlacht  beiwohnen  konnte.  (Näheres 
siehe  bei  dem  Kapitel  über  diese  Schlacht.)  Abends 
kehrte  ich  nach  Liaoyang  zurück,  und  konnte  noch  an 
demselben  Tage  ein  Telegramm  über  die  Schlacht  absenden. 
Allerdings  wurden  die  Depeschen  bei  solchen  unglücklichen 
Ereignissen  derartig  verkürzt,  dass  sie  fast  niclits  Tat- 
sächliches mehr  enthielten.  Darüber,  dass  ich  den  ersten 
Schlachttag  von  Taschikiao  verpasst  hatte,  musste  ich 
mich  mit  Kuropatkin  trösten,  der  während  der  letzten 
Gefechte  der  Ostabteilung  im  Süden  war,  und  von  der 
Südabteilung  wenige  Tage  vor  der  Schlacht  von  Taschi- 
kiao abreiste.  —  Endlich  wurde  mir  klar,  was  die  in 
letzter  Zeit  etwas  ostentativ  vor  meinen  Augen  gezeigte 
Tätigkeit  der  russischen  Feldpolizei  zu  bedeuten  hatte. 
Der  Gendarmerieoberst  D.,  Pohzeichef  von  Liaoyang,  mit 
dem  ich  anlässlich  eines  Passirscheines  zu  verhandeln 
hatte,  bat  mich  in  sein  Amtszimmer  und  sagte  mir:  „Ihr 
französischer  Kollege  hat  kürzlich  über  die  sehr  energische 
Polizei  von  Liaoyang  nach  Paris  telegraphiert.  Wollen 
Sie  nicht  auch  so  ein  Telegramm  nach  Berlin  schicken? 
Das  wäre  für  mich  von  grossem  Nutzen  und  ich  würde 
mich  Ihnen  sehr  erkenntlich  dafür  zeigen."  —  Echt 
russisch ! 


V. 

Licht-   und   Schattenbilder  aus   der  ersten 

Feldzugsperiode 

(bis  zur  Schlacht  von  Taschikiao.) 

Mit  der  Schlacht  von  Taschikiao  beginnt  die  grosse 
Reihe  von  Einleitungsgefechten  zum  Entscheidungskampfe 
um  Liaoyang.  Es  erscheint  daher  nötig,  ehe  ich  zur 
Schilderung  dieser  Schlacht  schreite,  einen  Rückblick 
auf  die  vorhergehende  erste  Periode  des  Feldzuges 
zu  werfen,  in  den  ich  gleichzeitig  einige  für  die  Zustände 
und  Stimmungen  beim  russischen  Heere  charak- 
teristische Episoden  einflechte. 

Beim  Beginn  des  Krieges  handelte  es  sich  für 
Russland  vor  allem  um  die  Frage,  wo  werden  die  Japaner 
landen?  Nach  dem  gelungenen  Überfall  vom  8.  Februar 
war  das  Gros  der  russischen  Flotte  für  längere  Zeit  so 
weit  lahm  gelegt,  dass  es  eine  unter  dem  Schutze  der 
feindlichen  Flotte  ausgeführte  Landung  nicht  verhindern 
konnte.  Den  Japanern  stand  es  also  völlig  frei,  ihre 
Truppen  nach  Belieben  an  geeigneten  Punkten  der  ost- 
sibirischen, koreanischen  oder  mandschurischen  Küste 
auszuschiffen.  Allerdings  waren  Landungen  in  der  Nähe 
von  Wladiwostok  oder  auf  der  Liaotunghalbinsel  wegen 
der  dort  schon  aufmarschierten  russischen  Streitkräfte 
gefährdet.  Die  Japaner  wählten  daher  ganz  naturgemäss 
die  koreanische  Küste,  und  zwar  die  Westküste  möglichst 
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nahe    bei    Söul,    der    Hauptstadt   des   Landes,   deren  Be- 
setzung ihnen  aus  politischen   Gründen  wichtig   erschien. 

Die  Russen  hatten  sich  demgegenüber  selbst  zur 
Defensive  verurteilt.  Ihre  Truppen  standen  in  zwei  grossen 
Gruppen  zerteilt,  40000  Mann  bei  Wladiwostok,  50000 
Mann  auf  der  Liaotung-Halbinsel,  und  zwar  so  weit  aus- 
einander gezogen,  dass  sie  wohl  getrennt  marschieren,  aber 
nicht  vereint  schlagen  konnten. 

So  hatte  denn  die  erste  japanische  Armee  fast  drei 
Monate  Zeit,  unter  ausserordentüch  schwierigen  Verhält- 
nissen bei  Tschemulpo  und  Tschinampo  zu  landen  und 
den  Vormarsch  gegen  den  Jalu  anzutreten,  wo  sie  erst 
Ende  April  gefechtsbereit  aufmarschieren  konnte.  Kuro- 
patkin  fürchtete  sich,  seine  Verbindung  mit  der  Bahn  zu 
verlieren,  wenn  er  dem  isolierten  Kuroki  nach  Korea  ent- 
gegen ging,  und  liess  es  ruhig  geschehen,  dass  die  42000 
Mann  starke  japanische  Armee  immer  weiter  in  Korea 
vordrang,  obwohl  er  sie  Ende  April  bereits  mit  80000 
Mann  hätte  angreifen  können,  die  er  durch  Heranziehung 
von  Truppen  aus  Wladiwostok  und  Einziehen  von  Reserven 
auf  Liaotung  versammeln  konnte. 

Am  1.  Mai  1904  wurde  an  den  Ufern  des  Jalu 
jene  bedeutungsvolle  Schlacht  geschlagen,  die  rein 
militärisch  wenig  zu  sagen  hatte,  jedoch  den  späteren 
Geschlechtern  vielleicht  einmal  als  der  Anbruch  einer 
neuen  Epoche  in  der  Geschichte  der  Menschheit  erscheinen 
wird.  Zum  ersten  Male  seit  sieben  Jahrhunderten,  seit 
der  Schlacht  von  Liegnitz,  waren  europäische  Truppen 
von  einem  ostasiatischen  Heere  in  freier  Feldschlacht 
geschlagen  worden,  und  die  „gelbe  Gefahr"  trat  so  recht 
drastisch  in  Erscheinung,  als  einzelne  russische  Regimenter 
in  wilder  Panik  nach  nur  wenigen  japanischen  Treffern 
die  Flucht  ergriffen,  (so  z.  B.  das  22.  ostsib.  Schützen- 
regiment), als  ein  russischer  General,  der  Führer 
einer  Schützendivision,  vor  den  gelben  Verfolgern  Säbel 
und     Revolver     fortwarf,      um      schneller     laufen     zu 
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können,  und  auch  den  Regimentern,  die  sich  tapfer 
schlagen,  kein  Erfolg  beschieden  war.  Wird  man  nicht 
von  der  Schlacht  vom  Jalu  vielleicht  den  Wiedereintritt  der 
ostasiatischen  Völker  in  die  grosse  Weltpolitik,  den  Untergang 
der  europäischen  Welthegemonie,  zugleich  aber  auch  das 
Ende  der  russischen  Autokratie  datieren,  ebenso,  wie 
manche  Geschichtsforscher  die  belanglose  Kanonade  von 
Valmy  für  den  Ausgangspunkt  eines  neuen  europäischen 
Zeitalters  erklären? 

Ich  hatte  im  Elisabethlazarett  in  Charbin  Gelegen- 
heit, einen  berühmten  Mitkämpfer  dieser  Schlacht,  den 
Regimentsgeistlichen  Seh  tscherbat  owski,  einen  liebens- 
würdigen, bescheidenen  Priester,  kennen  zu  lernen.  Es 
ist  seinerzeit  in  den  Zeitungen  berichtet  worden,  wie  Pater 
Schtscherbatowski,  das  goldene  Kreuz  hoch  erhoben,  dem 
I.Bataillon  des  11.  Schützenregiments  dreimal  zum  Sturm 
voranging,  bis  es  gelang,  die  Reihen  der  Japaner  zu  durch- 
brechen. Batjuschka  (Väterchen,  wie  die  Russen  ihre 
Popen  nennen),  der  selbst  leicht  verwundet  war,  sagte 
mir  über  dieses  Erlebnis;  „ich  habe  alles,  was  ich  über 
diese  Schlacht  zu  sagen  habe,  schon  mitgeteilt.  Glauben 
Sie  mir  aber,  ich  habe  leider  noch  viel  mehr  gesehen, 
was  ich  nie  in  meinem  Leben  zu  sehen  gewünscht 
hätte.    Aber  darüber  werde  ich  schweigen." 

Die  Schlacht  vom  Jalu  liess  die  Eigentümlichkeit  der 
Russen,  für  jeden  Echec  eine  einzelne  Person  als  Sünden- 
bock herauszusuchen,  recht  deutlich  zu  Tage  treten.  Eine 
allgemeine  Hetze  gegen  den  General  Sassulitsch  begann. 
Dieser  konnte  jedoch  einen  so  unklaren  Befehl  Kuropat- 
kins  vorweisen,  dass  sehr  bald  die  Vorwürfe  gegen  ihn 
verstummten. 

Am  13.  April  verloren  die  Russen  ihren  besten  Ad- 
miral,  Makarow,  und  eins  ihrer  besten  Linienschiffe,  den 
„Petropawlowsk".  Ein  anderes  Linienschiff,  die  „Pobjäda", 
wurde  schwer  beschädigt.  Makarow,  dessen  vortreffliche 
Eigenschaften  unbestritten  sind,  hatte  bei  allen  Vorzügen 
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den  im  ganzen  „russischen  System"  begründeten  Fehler 
vieler  Führer:  er  traute  seinen  Untergebenen  nichts  zu, 
wollte  Alles  selbst  machen,  und  nahai  daher  bei  seinem 
Ausfall  seinen  ganzen  Stab,  ferner  alle  Personalpapiere, 
Seekarten  und  Operationspläne  mit  an  Bord.  Das  Alles 
ging  mit  dem  „Petropawlowsk"  unter,  und  noch  heute 
sind  die  Namen  der  auf  dem  stolzen  Schiffe  ertrunkenen 
Matrosen  nicht  vollzähUch  bekannt  geworden.  Admiral 
Skrydlow  erklärte  daher  bei  seiner  Ankunft  in  Wladiwostok, 
er  werde  niemals  persönlich  mit  an  Bord  gehen,  sondern 
seinen  Unterführern  bestimmte  Aufträge  geben  und  selber 
an  Land  bleiben.  Der  Kommandant  einer  blockierten 
Flotte  müsse  nur  den  richtigen  Augenblick  zum  Los- 
schlagen bestimmen,  Alles  übrige  sei  Sache  der  unteren 
Führung. 

Nach  dem  Missgeschick  der  Port  Arthurflotte  konnten 
die  Russen  die  Landung  zweier  neuen  japanischen 
Heere  bei  Takuschan  (unter  Nodzu)  und  bei  Pitzywo 
(unter  Oku)  nicht  mehr  verhindern.  Die  Takuschanarmee 
marschierte  nach  Norden,  zunächst  bis  Hsiuyan,  wo  sie 
am  8.  Juni  die  Kasaken  Mischtschenkos  zurückdrängte. 
Kuropatkin  machte  einige  belanglose  Evolutionen  und  — 
wartete. 

Die  Okusche  Armee  musste  zunächst  freie  Hand 
gegen  Port  Arthur  bekommen,  wandte  sich  daher  nach 
Südwesten,  gegen  die  Kwantunghalbinsel,  und  schlug 
die  Besatzung  von  Port  Arthur  in  der  blutigen  Schlacht 
von  Kintschou  am  26.  Mai  gegen  die  Festung  selbst 
zurück. 

Der  Verlauf  dieser  Schlacht,  die  zu  den  glänzendsten 
Ruhmestaten  japanischen  Heldenmutes  gehört,  ist  bekannt. 
Ich  greife  daher  nur  zwei  bisher  wenig  beachtete  Episoden 
aus  der  Schlacht  heraus,  die  die  Haltung  der  Chinesen  in 
diesem  Kriege  zu  charakterisieren  geeignet  sind. 

Als  die  Russen  im  Jahre  1898  die  Halbinsel  Liaotung 
okkupierten,   hatten  sie  im  Allgemeinen  keine  Schwierig- 
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keiten  mit  der  chinesischen  Bevölkerung,  die  sich  den 
neuen  Herren  ohne  Widerstand  unterwarf.  Nur  die  alte 
freie  Stadtrepublik  Kintschou  lehnte  sich  gegen  die  russische 
Oberhoheit  auf  und  wollte  ihre  Jahrhunderte  alten  Sonder- 
rechte und  Handelsprivilegien  wahren.  Die  russischen 
Truppen  gingen  mit  grosser  Brutalität  vor,  man  drohte 
die  ganze  Stadt  in  Brand  zu  schiessen,  und  einige  der 
ersten  chinesischen  Würdenträger  wurden  misshandelt 
und  gefangen  gesetzt.  Darauf  fügten  sich  die  Kintschouer 
scheinbar  gutwillig.  Nunmehr  war  jedoch  die  Zeit  der 
Rache  gekommen.  Zum  Bau  der  Fortiflkation  der  Kint- 
schou-Stellung  hatten  die  Russen  tausende  von  Kulis  aus 
der  alten  Handelstadt  requiriert.  Der  Clou  der  Verteidi- 
gung war  ein  System  unterirdischer  Minen,  die  sich  vor 
der  ganzen  Stellung  hinzogen.  In  der  Nacht  vor  dem 
japanischen  Angriff'  durchschnitten  die  Kulis  die  Leitungs- 
drähte dieser  Minen,  so  dass  das  ganze  System  im  ent- 
scheidenden Moment  versagte.  Wären  die  Minen  rechtzeitig 
explodiert,  so  hätten  die  Japaner  bei  dem  Sturm  ganz 
ungeheure,  nach  tausenden  zählende  Verluste  erleiden 
müssen,  die  den  Ausgang  der  Schlacht  wahrscheinlich  zu 
Gunsten  Russlands  gewendet  hätten. 

Noch  ein  anderes  Detail  aus  der  Schlacht  von  Kint- 
schou: Bekanntlich  beschossen  vier  japanische  Kanonen- 
boote von  der  Kintschou-Bai  aus  den  russischen  linken  Flügel 
und  trugen  dadurch  wesentUch  zum  Erfolge  des  Sturm- 
angriff's  der  Armee  Okus  bei.  Die  Kintschou-Bai  ist  wegen 
der  geringen  Tiefe  des  Fahrwassers  und  der  zahlreichen 
Sandbänke  in  der  Regel  nur  für  ganz  flachgehende  kleine 
Schiffte  passierbar,  und  die  Russen  hatten  daher  garnicht 
mit  der  Möglichkeit  des  Erscheinens  von  Kanonenbooten 
in  ihrer  linken  Planke  gerechnet.  Den  Japanern  boten 
sich  aber  aus  der  Stadt  Kintschou  des  Fahrwassers  genau 
kundige  Lotsen  an,  und  allein  durch  deren  Hilfe  konnten 
die  Kanonenboote  auf  günstige  Schussweite  an  die  russi- 
schen Positionen  herandampfen. 
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Echt  chinesisch  gehandelt,  diese  kaltblütig  unter 
dem  Deckmantel  völliger  Versöhnung  jahrelang  aufbewahrte 
Rache.  Man  wird  mit  ähnlichen  Erscheinungen  rechnen 
müssen,  wenn  den  Söhnen  des  Himmlischen  Reiches  ein- 
mal die  Zeit  günstig  erscheinen  sollte,  sich  der  China- 
Expedition  zu  erinnern.  Diesmal  allerdings  sind  die  rach- 
süchtigen und  stolzen  Bürger  der  freien  Stadt  Kintschou 
vom  Regen  in  die  Traufe  gekommen;  die  Japaner 
bedrücken  sie  anscheinend  noch  ärger  als  die  Russen 
es  taten. 

Durch  die  Schlacht  von  Kintschou  wurde  Port  Arthur 
von  der  Landverbindung  mit  der  Aussenwelt  abgeschnitten. 
Der  Statthalter  Alexejew  war  bereits  am  15.  April,  kurz 
bevor  japanische  Vortruppen  die  Eisenbahn  besetzten, 
nach  Mukden  entkommen,  was  im  Stabe  Kuropatkins 
keineswegs  sehr  freudig  begrüsst  wurde.  „Den  haben 
die  Japaner  mit  Absicht  entwischen  lassen"  soll  eine  sehr 
hochstehende  Persönlichkeit  im  Stabe  des  Generals  ge- 
äussert haben,  und  es  wäre  in  der  Tat  besser  gewesen, 
wenn  Alexejew  in  Port  Arthur  eingeschlossen  geblieben 
wäre,  wo  er  seine  guten  seemännischen  Eigenschaften  zur 
Geltung  bringen  konnte,  anstatt  von  Mukden  aus  die 
Landoperationen,  von  denen  er  nichts  verstand,  überwachen 
zu  müssen. 

Der  Sieg  von  Kintschou  öffnete  den  Japanern  zu- 
gleich den  wichtigen  Hafen  von  Dalni,  in  dem  darauf  das 
Gros  der  berühmten  Belagerungsarmee  Nogis  ge- 
landet wurde,  während  sich  Oku  nunmehr  mit  drei  Divi- 
sionen nach  Norden  wandte  und  längs  der  Bahn  vor- 
marschierte. 

Jetzt  endlich  rührte  es  sich  auch  im  russischen 
Lager.  Kuropatkin  hatte  sein  bisheriges  Zaudern  durch 
folgende,  bei  einem  Frühstück  in  seinem  Speisewagen 
offen  dargelegten  Gründe  zu  rechtfertigen  gesucht:  „Ich 
schlage  mich  erst,  wenn  ich  meine  Armee  vollzählig  ver- 
sammelt habe.    Bisher   habe   ich   nur  Generale  und  Rote 
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Kreuz-Schwestern  hier,  und  zwar  mehr  als  mir  lieb  ist. 
Aber  Soldaten  sind  noch  viel  zu  wenig  da,  und  die  ge- 
brauche ich,  da  die  Japaner  weder  vor  meinen  Generalen 
noch  vor  meinen  barmherzigen  Schwestern  davon  laufen 
werden.  Man  wird  mich  vielleicht  jetzt  nicht  verstehen, 
man  wird  mich  verurteilen,  aber  später  wird  man  mir 
Recht  geben."*) 

Jetzt  aber,  unter  dem  Eindrucke  der  Niederlage  vom 
Jalu  und  von  Kintschou,  entschloss  sich  der  Oberfeldherr, 
dem  Drängen  des  Petersburger  Hofes,  des  Statthalters 
Alexejew  und  der  öffentlichen  Meinung  nachzugeben  und 
„etwas  zu  tun". 

Es  mag  dahin  gestellt  sein,  ob  der  ursprüngliche, 
aufs  Abwarten  der  vollen  Versammlung  der  Armee  be- 
rechnete Plan  Kuropatkins  zweckmässig  war,  ob  der  Ver- 
such, die  japanischen  Heere  kurz  nach  der  Landung  an- 
zugreifen, nicht  doch  wenigstens  den  ungeheuren  mora- 
lischen Erfolg  des  ersten  Sieges  versprochen  hätte.  Es 
kommt  ja  auch,  nach  den  Moltkeschen  Grundsätzen,  im f^*^'^"*^ 
Kriege  gar  nicht  darauf  an,  immer  das  absolut  Richtige 
zu  tun,  gibt  überhaupt  in  der  Feldherrnkunst  ebensowenig 
wie  in  anderen  Künsten  etwas  absolut  Richtiges,  wohl 
aber  etwas  absolut  Falsches,  nämlich  zum  Beispiel  In- 
konsequenz und  halbe  Massregeln.  Die  Entsendung  der 
viel  zu  schwachen  „Entsatz armee  für  Port  Arthur" 
unter  General  von  Stackeiberg  war  weder,  im 
Sinne  des  ursprünglichen  Kriegsplanes,  konsequent,  noch 
eine  „ganze  Tat",  sondern  etwas  Halbes,  ein  Kompro- 
miss  zwischen  verschiedenen  politischen  und  strategischen 
Ansichten.  Man  darf  gespannt  sein,  wie  Kuropatkin  in 
seinen  hoffentlich  recht  bald   erscheinenden  Memoiren  es 


*)  Ähnlicli  äusserte  sich  Admiral  Skrydlow,  der  nicht  mehr 
nach  Port  Arthur  gelangen  konnte  und  sich  daher  nach  Wladi- 
wostok begab,  wo  er  beim  Anblick  des  Kreuzergeschwaders  er- 
klärte: „Ich  habe  hier  mehr  Admirale  als  Schiffe  —  umgekehrt  wäre 
es  mir  lieber." 
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rechtfertigen  wird,  dass  er  ein  Korps  von  36  000  Mann 
mit  99  Geschützen  gegen  die  siegestrunkenen  Stürmer 
von  Kintschou  entsandte ,  die  in  Stärke  von  40  000  Mann 
und  198  Geschützen  heranrückten. 

Der  Erfolg,  der  einzige  Verteidiger  des  Feldherrn, 
der  oft  für  die  grössten  Fehler  noch  einen  Freispruch  er- 
zielt, blieb  diesmal  aus.  Das  Ergebnis  der  Stackel- 
bergischen  Expedition  entsprach  ihrer  Anlage.  In  der 
Schlacht  von  Wafankou  wurde  JStackelberg  am 
15.  Juni  mit  einem  Verluste  von  153  Offizieren  und 
5468  Mann  empfindlich  geschlagen.*)  Und  während  hier 
Stackeiberg  mit  unzureichenden  Kräften  zum  Angriff  vor- 
geschickt wurde,  standen  auf  der  Ostfront,  Kuroki  gegen- 
über, unverhältnismässig  starke  Truppen,  über  45  000  Mann 
(die  „Ostabteilung")  untätig  versammelt,  um  den  Rücken 
Stackeibergs  zu  decken. 

Die  moralische  Wirkung  der  Schlacht  von  Wafankou 
auf  das  russische  Heer  ging  sehr  tief.  Die  Schlappe  am 
Jalu  hatte  man  noch  als  ein  harmloses  Avantgardengefecht 
zu  erklären  versucht,  von  Kintschou  sagte  man,  die 
Stellung  dort  hätte  ihren  Zweck  als  vorgeschobener  Ver- 
teidigungsposten voll  erfüllt,  indem  man  den  Japanern  dort 
enorme  Verluste  beigebracht  und  nur  einige  alte  chinesische 
Kanonen  eingebüsst  hätte.  Aber  die  Niederlage  von  Wa- 
fankou war  nicht  so  leichter  Hand  abzuschütteln,  obgleich 
es  auch  hier  nicht  an  Stimmen  fehlte,  die  sagten,  daran 
sei  allein  der  „deutsche  Baron"  Schuld,  und  auch  die 
sibirischen  Regimenter  taugten  nichts,  es  werde  Alles 
besser  werden,  wenn  erst  einmal  die  wirklich  echten 
russischen  Truppen  aus  Europa  einträfen.  Eins  liess  sich 
jedoch  nicht  leugnen: 


*)  Der  einzige  russische  Erfolg  war  die  Niedermetzelung  einer 
halben  japanischen  Eskadron  durch  2  Sotnien  Kasaken.  Auch  nicht 
ein  Japaner  kam  lebend  davon,  den  meisten  wurden  nach  Aussagen 
von  Augenzeugen  die  Köpfe  abgeschlagen. 
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Die  Schlacht  von  Wafankou  zerstörte  alle  die  aben- 
teuerlichen Hoffnungen,  die  den  Vorstoss  der  ^^  Entsatz- 
armee für  Port  Arthur"  begleitet  hatten.  Man  sprach 
jetzt  nur  noch  ganz  bescheiden  von  der  „Jushnij  Otrjad", 
der  Südabteilung,  die  den  japanischen  Vormarsch  nur  so 
lange  aufhalten  sollte,  bis  die  russische  Armee  stark  ge- 
nug sei,  dem  Feinde  die  langersehnte  Generalschlacht  zu 
liefern.  Aber  der  einfache  Soldat  in  der  Front  konnte 
sich  in  diesen  schnellen  Rollenwechsel  nicht  ohne  Weiteres 
finden.  Eine  tiefe  Missstimmung  ergriff  die  tapferen 
Sibirjaken  des  Stackelbergischen  Korps,  diese  schon  im 
Feuer  des  ßoxerkrieges  bewährten  Kerntruppen  der  Mand- 
schurei-Armee. Offiziere  und  Mannschaften  des  2.  und 
3.  Schützenregiments,  die  in  vorderster  Linie  den  Angriff 
gegen  den  japanischen  rechten  Flügel  mitgemacht  hatten, 
erzählten  mir  einige  Tage  nach  der  Schlacht  überein- 
stimmend, die  Japaner  hätten  bereits  in  voller  Flucht  ihre 
Stellungen  verlassen,  als  die  Russen  den  Befehl  zum  Rück- 
zuge erhielten.*) 

„Der  Teufel  weiss,  warum"  fügten  sie  missmutig 
hinzu.  Der  allgemeine  Unwille  der  Truppe,  besonders  der 
jüngeren  Offiziere,  entlud  sich  über  dem  General  von 
Stackeiberg,  dem  man  die  alleinige  Schuld  an  der  Nieder- 
lage zuschob. 

Über  das  Verhalten  Stackeibergs  in  der  Schlacht 
bildete  sich  eine  in  der  ganzen  Armee  verbreitete  Legende, 
die  davon  ausging,  dass  der  General  als  strenger  Tempe- 
renzler an  Stelle  der  sonst  üblichen  Weinvorräte  eine 
brave  Milchkuh  in  seinem  Eisenbahnzuge  mitführte.  Dieser 
Zug  wurde  infolge  eines  Versehens  statt  eines  Sanitäts- 
zuges bis  dicht  an  das  Schlachtfeld  heran  geleitet,  während 
der  Sanitätszug  mehrere  Kilometer   nördlich   der   Station 


*)  Diese  Erzählungen  weichen  von  der  Darstellung  der  Schlacht 
in  den  bisherigen  Veröffentlichungen  ab.  Die  Gleichmässigkeit  der 
Aussagen  mehrerer  Teilnehmer  an  dem  Angriff  verleiht  ihnen  jedoch 
einige  Glaubwürdigkeit. 
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Wafankou  hielt.  Einige  verwundet  vom  Schlachtfelde 
zurückkehrende  Offiziere  hielten  daher  den  Generalszug  für 
den  Sanitätszug.  Sie  erfuhren  ihren  Irrtum  erst  durch 
die  Gemahlin  den  Generals,  die  mit  einer  Kammerjungfer 
dort  zurückgebüeben  war,  die  Offiziere  aufs  Beste  be- 
wirtete, und  ihnen  dann  die  Richtung  nach  dem  Sanitäts- 
zuge zeigte,  wo  sie  ärzthche  Hilfe  finden  konnten. 

Aus  diesem  einfachen  Vorgange  entstand  die  ungeheuer- 
liche Mär,  der  General  habe  während  der  Schlacht  in  seinem 
Waggon  gesessen  und  mit  seinen  Damen  Milch  getrunken, 
verwundete  Offiziere  seien  aus  dem  Zuge  des  Generals 
fortgejagt  worden,  und  der  Sanitätszug  habe  aus  Rück- 
sicht auf  die  Stackelbergsche  Milchkuh  zurückbleiben  müssen! 

Es  ist  an  den  russischen  Heerführern  von  mehreren 
Seiten  überhaupt  getadelt  worden,  dass  sie  zeitweise  ihr 
Stabsquartier  in  Sonderzügen  eingerichtet  hatten.  Ich 
kann  diesen  Vorwurf  nicht  teilen.  Angesichts  der  mise- 
rablen Wege-  und  Quartierverhältnisse  war  die  Beförderung 
per  Bahn  oft  die  einzige  Möglichkeit,  den  höheren  Stäben 
die  erforderliche  Beweghchkeit  und  Ruhe  zur  Arbeit  zu 
verschaffen,  die  schliesslich  doch  wieder  der  Truppe  zu- 
gute kam.  Ob  es  dagegen  zweckmässig  war,  in  diesen 
Zügen  auch  Damen  mitzunehmen,  mag  dahin  gestellt  sein. 
Ich  schliesse  mich  denen  an,  die  die  holde  Weiblichkeit, 
mit  Ausnahme  der  Schwestern  vom  Roten  Kreuz,  über- 
haupt aus  einer  kriegführenden  Armee  verbannen. 

Den  General  von  Stackeiberg  kann  jedoch  wegen 
seines  persönhchen  Verhaltens  in  der  Schlacht  keinerlei 
Vorwurf  treffen.  Er  war  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
Sonnenuntergang  auf  dem  Schlachtfelde,  zeitweise  sogar 
im  heftigsten  Artilleriefeuer.  Der  Befehl  zum  Rückzuge 
wurde  nach  den  Aussagen  eines  ausländischen  Militär- 
attaches, der  im  Stabe  Stackeibergs  der  Schlacht  beiwohnte, 
erst  in  dem  Augenblicke  gegeben,  als  die  4.  japanische 
Division  den  rechten  Flügel  der  Russen  zu  umfassen  drohte. 
Derselbe  Attache  erzählte  folgendes  Vorkommnis  aus  der 
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Schlacht,  das  erkennen  lässt,  mit  welch  unfähigen  Unter- 
führern die  russischen  Generäle  zu  rechnen  hatten.  Am 
frühen  Morgen  befahl  Stackeiberg  einem  Bataillonskom- 
mandeur, eine  weithin  sichtbare  Anhöhe  zu  besetzen.  Am 
Nachmittage  fand  er  jedoch  das  Bataillon  noch  immer 
an  derselben  Stelle  vor,  von  der  er  es  abgesandt  hatte.  Der 
Kommandeur  gab  ganz  harmlos  an,  er  habe  die  Höhe 
nicht  finden  können,  hatte  aber  inzwischen  sein  Bataillon 
sieben  Stunden  in  der  Irre  herumgeführt.  Stackeiberg 
enthob  ihn  vor  der  Front  des  ganzen  Bataillons  seines 
Kommandos  —  aber  das  Bataillon  war  an  diesem  Tage 
vor  Ermüdung  nicht  mehr  gefechtsfähig. 

General  von  Stackeiberg  hatte  dasselbe  Schicksal, 
wie  schon  andere  tüchtige  Generale  vor  ihm,  und  wie  es 
nach  ihm  in  der  Schlacht  von  Liaoyang  dem  General 
Orlow  beschieden  war:  er  musste  für  die  Fehler  anderer 
büssen.  Bei  ihm  kam  hinzu,  dass  er  schon  vor  dem 
Kriege,  als  er  in  Warschau  das  von  manchem  ehrgeizigen 
Reitergeneral  erstrebte  Kommando  eines  Kavalleriekorps 
führte,  in  höheren  Armeekreisen  viele  Feinde  hatte.  Da- 
mals warf  man  ihm  unter  anderem  vor,  seine  Equipagen 
seien  nicht  nach  russischem,  sondern  nach  deutschem 
Geschmack  ausgesucht,  in  den  Augen  des  nationalistisch 
und  antideutsch  gesinnten  Teiles  des  russischen  Offizier- 
korps ein  schwerer  Verstoss  gegen  die  nationale  Würde. 
Jetzt  hiess  es  „der  deutsche  Baron"  wolle  preussische 
Schneidigkeit  statt  des  gemütlichen  Verkehrstones  ein- 
führen, der  in  Russland  noch  von  den  patriarchalichen 
Zeiten  der  Leibeigenschaft  her  meist  zwischen  Offizieren 
und  Mannschaften  herrscht.  Diese  sogenannte  russische 
Gemütlichkeit  verdeckt  vielfach  nur  faulen  Schlendrian, 
und  eine  nur  auf  diese  Grundlage  basierte  Disziplin  ist 
auch  im  russischen  Heere  wegen  der  trotz  alledem  und 
alledem  fortschreitenden  Volksbildung  nicht  mehr  aus- 
reichend. Die  jüngsten  Armeerevolten  geben  zweifellos 
den   wenigen   Generalen  recht,   die,  wie  Stackeiberg,  auf 
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eine  straffere  Handhabung  der  Disziplin  liielten,  dabei 
aber  vor  allem  forderten,  dass  die  Träger  der  Mannszucht, 
die  Offiziere,  ihre  Pflicht  taten. 

Selbst  der  Generalissmus  Kuropatkin  scheint  den 
Feinden  des  vielgeschmähten  Mannes  zeitweüig  sein  Ohr 
geliehen  zu  haben.  Als  er  am  19.  Juni  in  Haitschon  bei 
der  Südabteilung  eintraf,  begrüsste  er  die  am  Bahnhofe 
aufgestellten  Offiziere  sehr  herzlich  und  erkannte  ihr 
tapferes  Verhalten  in  der  Schlacht  an,  nahm  auch  die 
Ansprache  eines  Offiziers  vom  2.  Schützenregiment  ent- 
gegen, der  erzählte,  wie  ihn  der  Rückzugsbefehl  ange- 
sichts eines  fliehenden  Gegners  erreicht  hätte.  Stackel- 
berg  dagegen,  der  gleichfalls  am  Bahnhofe  stand,  wurde 
zunächst  „geschnitten",  wie  es  in  der  Militärsprache  heisst. 
Erst  nach  Begrüssung  der  Offiziere  nahm  ihn  Kuropatkin 
zu  sich  in  den  Waggon,  wo  es  dann  zu  einer  längeren 
Auseinandersetzung  unter  vier  Augen  kam.  Für  die 
Schlacht  von  Taschikiao  wurde  Stackeiberg  dem  General 
Sarubajew  unterstellt,  obwohl  dessen  Korps,  das  vierte 
sibirische,  nur  teilweise  zur  Stelle  war. 


Die  zwischen  den  Schlachten  von  Wafan- 
kou  und  Taschikiao  liegende  Feldzugsperiode 
gehört  insofern  zu  den  interessantesten  des  ganzen  Krieges, 
als  sie  die  Kuropatkinsche  Heerführung  in  geradezu  klassi- 
scher Weise  kennzeichnet. 

Der  Verstoss  der  Südabteilung  war  gescheitert. 
Was  nun?  Musste  sich  nicht  der  Oberfeldherr  die  Frage 
vorlegen,  ob  jetzt  nicht  der  Zeitpunkt  zu  einer  radikalen 
Änderung  der  bisherigen  strategischen  Methode  gegeben 
war,  musste  es  ihm  nicht  klar  werden,  dass  man  mit 
halben  Massregeln  gegen  die  Japaner  nichts  ausrichten 
konnte?  Ich  glaube,  die  Schlaclit  von  Wafankou  hatte 
bewiesen,    dass   die  Russen   erst   dann   auf   einen    Erfolg 

6* 


—     84     — 

hoffen  konnten,  wenn  sie  dem  Gegner  an  Zahl  bedeutend 
überlegen  waren.  Daher:  langsamer  Rückzug  der 
ganzen,  hierbei  zu  vereinigenden  Armee  bisMukden,  viel- 
leicht sogar  Tjelingund  noch  weiter,  je  nachdem  die  Japaner 
vordrangen,  und  Schwächung  der  japanischen  Angriffs- 
armee durch  Zurücklassen  einer  starken  Besatzung  in 
Liaoyang,  das  als  Behelfsbefestigung  bereits  fertig  ausge- 
baut war,  dessen  Befestigungen  inzwischen  jedoch  eiligst 
zu  einem  geschlossenen  Gürtel  ergänzt  und  verstärkt 
werden  mussten.  Eine  Besatzung  von  30  000  Mann  hätte 
hier  die  doppelte  Anzahl  Japaner  mindestens  solange  ge- 
fesselt, bis  Kuropatkin  zur  Offensive  stark  genug  war. 
Die  Russen  waren  Mitte  Juni  bereits  annähernd  den 
Japanern  gewachsen.  Es  konnten  auf  beiden  Seiten 
etwa  je  150000  Mann  ins  Gefecht  gebracht  werden.  Ende 
Juli  bereits  hatte  sich  das  Zahlenverhältnis  wesentlich  zu 
Gunsten  der  Russen  geändert;  bei  einer  gleichen  Gefechts- 
stärke von  je  180000  Mann  hatten  sie  eine  artilleristische 
Überlegenheit  von  140  Geschützen  gegen  die  Japaner. 
Gesetzt ,  es  blieben  vor  Liaoyang  30  000  Russen  und 
60  000  Japaner  stehen,  so  konnte  Kuropatkin  Ende  Juli 
mit  150  000  Mann  gegen,  den  den  Japanern  als  Feldarmee 
verbleibenden  Rest  von  120  000  Mann  vorgehen.  Eine 
zweite  Möglichkeit  wäre  gewiesen,  durch  Ausnutzen  der 
inneren  Linie  sei  es  im  Süden,  sei  es  im  Osten,  schnell  eine 
entscheidende  Übermacht  zu  versammeln,  und  an  irgend 
einer  Stelle  durch  energischen,  rücksichtslosen  Angriff  zu 
siegen.  Allerdings  gehörte  dazu  kühner  Wagemut  und 
die  Entschlossenheit,  eine  vorübergehende  Bedrohung  der 
Rückzugsstrasse  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Statt  dessen 
entschloss  sich  Kuropatl<:in  zu  —  garnichts ,  es  wurde, 
wie  bisher  fortgewurstelt.  Nur  der  Gedanke:  von  wo 
droht  mir  die  grösste  Gefahr,  von  Süden  oder  von 
Osten,  schien  den  Oberfeldherrn  zu  beherrschen,  der 
nicht  daran  dachte,  diese  Frage  dem  Feinde  selbst 
zu  stellen.     Und  je   nachdem  Kuropatkin  im  Süden  oder 
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im  Osten  sich  bedrohter  fühlte,  wurden  die  ein treif enden 
Verstärkungen  ohne  jegliche  Rücksicht  auf  die  Truppen- 
verbände nach  Süden  oder  zur  Ostabteilung  geschickt. 
Der  Oberfeldherr  reiste  mit  seinem  Stabe,  man  möchte 
beinahe  sagen,  ratlos  zwischen  der  Süd-  und  Ostabteilung 
hin  und  her.  Das  X.  Korps,  das  in  dieser  Zeit  aus 
Europa  eintraf,  wurde  auf  Simutschöng  und  die  zwei 
Gruppen  der  Ostabteilung  zersplittert,  so  dass  der  komman- 
dierende General  S  lut sehe  WS ki,  bevor  er  ein  Kommando 
bei  der  Ostabteilung  erhielt,  bei  seiner  Ankunft  in  Liao- 
yang  von  seinem  ganzen  Armeekorps  nur  eine  Eskadron 
zur  Verfügung  hatte.  Desgleichen  wurde  das  XVII.  Korps 
auf  die  Süd-  und  Ostfront  verteilt. 

Wenn  ich  vorhin  sagte,  Kuropatkin  entschloss  sich 
zu  gar  nichts,  so  könnte  es  scheinen,  als  ignorierte  ich 
die  wiederholten Offensivstösse  derO Stab t eilung,  die  auf 
Kuropatkins  Befehl  in  dieser  Zeit  durch  den  Grafen 
Keller  unternommen  wurden.  Allein  man  sehe  sich  ein- 
mal einen  solchen  Kuropatkinschen  Angriffsbefehl  an,  und 
man  wird  in  ihm  alles  andere,  als  einen  strategischen  Ent- 
schluss  finden.  Zu  der  Offensive  am  17.  Juli  z.  B.  erhielt 
Graf  Keller  folgende  Weisung:  „Gehen  Sie  zur  Auf- 
klärung der  Stärke  des  Gegners  in  Richtung  auf  Lansan- 
guan  vor,  geben  Sie  sich  jedoch  nicht  damit  ab,  die  Pässe 
zu  erobern,  sondern  handeln  Sie  in  Gemässheit  mit  den 
durch  den  Kampf  beim  Gegner  festgestellten  Kräften." 
Graf  Keller  sollte  also  die  Stärke  Kurokis,  der  hinter  den 
Pässen  stand,  feststellen,  sich  aber  nicht  mit  Eroberung 
der  Pässe  selbst  abgeben.  Dass  heisst  auf  Deutsch  etwa 
genau  so  viel,  wie  „wasch  mir  den  Pelz,  aber  mach  mich 
nicht  nass!" 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  wie  es  Führer  und 
Mannschaft  zu  Mute  war,  die  mit  solchen  Weisungen 
gegen  den  Feind  geschickt  wurden.  Das  Ergebnis  war 
natürlich  eine  russische  Niederlage,  Verlust  von  1000  Mann 
und   Rückzug   über   den   Lanho.     Einen    gleichen  Misser- 


folg  begleitete  der  zweite,  vom  19.  bis  22.  Juli  unter- 
nommene Angriffsversuch  der  nördlichen  Gruppe  der  Ost- 
abteilung, der  gleichfalls  mit  einem  Verluste  von  1000 
Mann  und  dem  Rückzuge  hinter  den  Lanho  endete.  Vom 
Feinde  hatte  man  nur  die  seit  Monaten  bekannte  Tat- 
sache festgestellt,  dass  er  „stark"  war. 

Was  die  Lage  im  Süden,  bei  Taschikiao,  betrifft,  so 
zeigte  sich  hier  eine  andere  charakteristische  Eigenschaft 
der  Kuropatkinschen  Führung:  die  Stellungsreiterei. 
Man  hatte  nämlich  bei  Taschikiao  wieder  einmal  eine 
„Posizija",  eine  Stellung,  entdeckt,  langgestreckte,  das 
Vorgelände  beherrschende  Höhenzüge,  die  sich  gut  zur 
Verteidigung  eigneten  und  daher  nach  russischer  Auf- 
fassung auch  verteidigt  werden  mussten,  einerlei,  ob  die 
Verteidigung  der  Stellung  irgend  w^elchen  strategischen 
Wert  hatte  oder  nicht,  ähnlich  wie  1806  die  Massen- 
bach'sche  Strategie  unseligen  Andenkens  für  einen  Krieg 
gegen  Frankreich  schon  im  Voraus  günstige  Positionen 
ausgesucht  hatte.  Wie  mir  ein  Generalstabsoffizier  er- 
zählte, schwächte  der  russischen  Heeresleitung  bei  Besetzung 
der  Stellung  der  Gedanke  vor,  von  Taschikiao  aus  den 
politisch  und  militärisch  wichtigen  Hafen  von  Inkou  zu 
schützen,  obwohl  dieser  25  km.  entfernt  liegt,  und  eine 
Landung  japanischer  Truppen  von  Taschikiao  aus  keines- 
falls verhindert  werden  konnte. 

Die  Auspizien  für  die  Schlacht  waren  somit 
weder  in  Hinsicht  auf  die  oberste  Führung,  noch  in  Bezug 
auf  die  strategische  Lage  günstig. 

An  der  Spitze  des  I.  Sibirischen  Korps  stand,  durch 
die  gegen  ihn  inszenierte  Hetze  und  den  Verlust  seiner 
Selbständigkeit  verärgert,  General  von  Stackeiberg  unter 
der  Oberaufsicht  Sarubajews,  des  nur  wenig  älteren,  ihm 
wenig  günstig  gesinnten  Generals.  Im  Rücken  der  Süd- 
abteilung, auf  der  grossen  Strasse  nach  Simutschöng,  war 
Graf  Nodzu  bis  dicht  vor  diesen  Ort  vorgedrungen  und 
schien    daher    den  Rückzug    und    die    linke    Flanke    der 
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SQdabteilung  zu  gefährden.  In  Wirklichkeit  war  aber  die 
gefürchtete  „Armee"  Nodzus  nur  eine  einzige  Division 
stark,  zu  der  vielleicht  noch  einige  Garderegimenter  aus 
der  Armee  Kurokis  gestossen  waren.  Infolge  der  mangel- 
haften Aufklärung  der  Kasaken  Mischtschenkos,  die  erst  in 
der  späteren  Feldzugsperiode  etwas  Tüchtiges  zu  leisten 
lernten,  schwankten  die  Ansichten  über  die  Stärke  Nodzus 
im  Hauptquartier  der  Südabteilung  zwischen  einer  und 
fünf  Divisionen.  Die  Besorgnis  vor  einer  Bedrohung  durch 
die  Nodzusche  Division  hemmte  aber  neben  den  früher  er- 
wähnten Gründen  bei  Führern  und  Mannschaften  von 
vornherein  den  frischen  Unternehmungsgeist. 


VI. 

Die  5chlacht  von  Taschikiao 
23.  bis  25.  ]uli  1904. 

Der  häufige  Aufenthaltwechsel  des  grossen  Haupt- 
quartiers spielte  auch  uns  Kriegskorrespondenten  übel 
mit.  Am  17.  Juli  war  ich,  wie  ich  schon  erwähnte,  dem 
Stabe  des  Oberkommandierenden,  bei  dem  sich  die  Zen- 
surbehörde befand,  nach  Taschikiao  gefolgt.  Am  20.  Juli 
wurde  das  Hauptquartier  plötzlich  von  dort  wieder  nach 
Liaoyang  verlegt.  Ich  musste  daher  dorthin  zurück,  um 
überhaupt  telegraphieren  zu  können,  und  konnte  erst  mit 
Tagesanbruch  des  '^5.  Juli  wieder  in  Taschikiao  eintreffen. 
Die  Schilderung  der  Schlacht  bis  zu  diesem  Zeitpunkt 
beruht  somit  noch  nicht  auf  eigener  Anschauung,  sondern 
auf  Erzählungen  von  Offizieren,  die  ich  unter  dem  un- 
mittelbaren Eindruck  des  Kampfes  hörte,  und  auf  der 
Kenntnis  der  örtlichen  Verhältnisse. 


In  der  Nacht  zum  23.  Juli  stellten  russische 
Patrouillen  fest,  dass  sich  japanische  Vortruppen  nörd- 
lich Haitschou  verschanzten.  Mit  Tagesanbruch  zeigte 
sich  jedoch,  dass  diese  Verteidigungsarbeiten  nur  eine 
Finte  waren,  um  den  beabsichtigten  Angriff  zu  ver- 
schleiern. Drei  feindhche  Divisionen  brachen  fast  gleich- 
zeitig aus  der  Vorpostenkette  vor:  eine  längs  der  Bahn, 
eine   andere   überschritt  weiter  östlich   bei  Liusutsai   den 
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Tsinsaho  in  zwei  Kolonnen  und  bedrohte  durch  Vormarsch 
gegen  Tanchi  den  russischen  linken  Flügel,  eine  dritte 
Division  folgte  der  erstgenannten  der  Bahn  entlang. 
Westlich  der  Bahn  wurde  der  Vormarsch  einer  Kavallerie- 
brigade erkannt. 

Die  Nachhut  Stackeibergs  zog  sich  unter  kurzen 
Gefechten  von  den  flachen,  kahlen  Höhen  bei  Machunt- 
suidsy  und  Jaolindsy  nordwärts  nach  den  Positionen  öst- 
lich Tsiaotaipu  zurück.  Dort  war  die  Hauptstellung  des 
Korps  eingerichtet,  in  der  man  den  Gegner  zu  erwarten 
gedachte.  Oberst  Lösch,  der  bei  Wafankou  schon  be- 
währte Kommandeur  des  ersten  sibirischen  Schützen- 
regiments, leitete  diesen  Rückzug  mit  grossem  Geschick, 
so  dass  die  Nachhut  trotz  der  grossen  artilleristischen 
Überlegenheit  der  Japaner  —  30  Geschütze  gegen  16  — 
keinen  nennenswerten  Verlust  erlitt. 

Die  inzwischen  stärker  hervortretende  Gefährdung 
der  hnken  russischen  Planke  veranlasste  eine  Verlängerung 
der  russischen  Hauptstellung  nach  Osten  hin.  Die  drei 
Brigaden  des  4.  Korps  unter  Sarubajews  persönlicher 
Leitung  besetzten  den  Nandaling-  (Grossen  Süd-)  Pass, 
Zur  besseren  Verbindung  mit  Stackeiberg  wurden  auch 
noch  die  Höhen  von  Tsiantschaidsy  in  diese  Stellung  ein- 
bezogen. Trotzdem  blieb  zwischen  beiden  Korps  eine  etwa 
4  km.  breite  Lücke  bestehen. 

Im  Verlaufe  des  Nachmittags  vollführten  die  Japaner 
mancherlei  von  der  russischen  Stellung  aus  deutlich  er- 
kennbare Truppen  Verschiebungen ,  wodurch  bei  der 
russischen  Führung  eine  fast  in  allen  Schlachten  hervor- 
getretene Ungewissheit  darüber  entstand,  gegen  welchen 
Flügel  der  Feind  den  Hauptschlag  führen  würde.  Diese 
Unsicherheit  hatte  zur  Folge,  dass  am  Nachmittage  des 
23.  Juli  verschiedene  Regimenter  des  L  Korps  nutzlose 
Flankenmärsche  vom  rechten  nach  dem  linken  Flügel  und 
zurück  zu  machen  hatten,  worüber  bei  diesen  Truppen- 
teilen noch  lange  Zeit  gewaltig  raisonniert  wurde. 
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Gegen  Abend  ging  man  beiderseits  zur  Ruhe.  Man 
biwakierte  gefechtsbereit  und  zur  Schlacht  aufmarschiert 
in  den  Stellungen,  die  Infanterie  stellenweise  nur  600  m 
vom  Gegner  entfernt.  Das  Ergebnis  des  Tages  war,  dass 
die  Japaner  fast  ohne  Kampf  die  Russen  auf  ihre  Haupt- 
positionen zurückgeworfen,  und  sich  für  den  Angriff  am 
nächsten  Tage  die  völlige  Freiheit  des  Handelns  gesichert 
hatten. 

Am  24.  Juli  früh  mit  dem  Morgengrauen  eröffneten 
die  Japaner  das  Feuer  gegen  die  überragenden,  vortrefflich 
befestigten  russischen  Positionen.  Die  Geschützdeckungen 
und  Schützengräben  der  Russen  waren  mit  bekannter 
Geschicklichkeit  ausgehoben.  Vielfach  hatten  die  Er- 
fahrungen von  Wafankou  dazu  geführt,  die  Artillerie- 
stellungen hinter  die  Höhen  zurückzulegen.  Die  ursprüng- 
lichen Anlagen  dienten  dann  als  Masken,  die  den  Gegner 
oft  stundenlang  täuschten.  Auf  die  Einzelheiten  der  Be- 
satzung möchte  ich  nicht  eingehen.  Hervorgehoben  sei 
nur  das  eigenartige  Vermischen  der  Verbände,  das  eine 
geordnete  Befehlsführung  unnötig  erschwerte.  So  war 
z.  B.  die  2.  Brigade  der  3.  sibirischen  Infanterie- Division 
völlig  zerrissen  —  ein  Regiment  der  2.  sibirischen  Inf.- 
Division,  das  andere  der  1.  Brigade  der  3.  sibirischen 
Division  unterstellt;  weitere  Beispiele  Hessen  sich  noch 
beim  I.  Korps  anführen.  Auch  war  auffallend,  dass 
einzelne  Batterien  beim  Beginn  der  Schlacht  noch  in  der 
Reserve  gehalten  wurden,  was  in  der  deutschen  Armee 
bereits  seit  1866  als  veraltet  gilt.  Die  Sicherung  der 
Stellung  durch  Hindernisse  war  nicht  gleichmässig  durch- 
geführt und  fehlte  teilweise  gänzlich.  Man  scheint  hier 
den  einzelnen  Abschnittskommandeuren  ziemhch  freie 
Hand  gelassen  zu  haben. 

Wie  es  die  Gepflogenheit  der  Japaner  war,  richteten 
sie  auch  in  dieser  Schlacht  zunächst  einen  Scheinangriff 
gegen  den  russischen  Flügel,  gegen  den  sie  den  ent- 
scheidenden Vorstoss  nicht   beabsichtigten,    nämlich   den 
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westlichen.  Erst  gegen  7  Uhr  morgens  begann  auch 
gegen  das  Zentrum  und  den  östlichen  Flügel  das  Artillerie- 
feuer, das  allmählich  immer  mehr  verstärkt  wurde  und 
bis  zum  späten  Abend  ununterbrochen  fortdauerte.  Die 
Russen  antworteten  mit  grosser  Präzision.  Sämtliche 
fremde  Zuschauer  erkennen  das  vorzügliche,  exakte  Feuer 
der  russischen  Artillerie  und  ihr  beinahe  parade massiges 
Verhalten  in  der  Schlacht  an.  Um  9  Uhr  vormittags 
setzte  General  Sarubajew  die  bisher  in  Reserve  gehaltenen 
Batterien  ein.  Unaufhörlich  rollte  der  Donner  der 
Kanonen  über  das  Schlachtfeld  und  hallte  weithin  wieder 
durch  das  mandschurische  Bergland.  Meilenweit  Im  Um- 
kreise war  die  Luft  von  dem  dumpfen  Tosen  des  gross- 
artigen Artillerieduells  erfüllt.  Einzelne  Schüsse  zu  unter- 
scheiden, war  ganz  unmöghch.  Man  glaubte,  das  unauf- 
hörliche Rollen  eines  unterirdischen  Donners  und  ein  un- 
unterbrochenes Zittern  der  Erde  zu  verspüren. 

Während  die  Artillerie  die  Hauptarbeit  an  diesem 
Tage  zu  leisten  hatte,  nahm  die  Infanterie  einen  ver- 
hältnismässig geringen  Anteil  an  dem  Kampfe.  Am 
linken  Fl  ügel  versuch te  des  Nachmittags  General  S  c  h  i  1  e j  k  o 
einen  Verstoss.  Er  sandte  zunächst  nur  ein  einzelnes 
Bataillon  vom  Regiment  Tobolsk  vor.  Als  dieses  aus 
den  deckenden  Schützengräben  vorging  und  das  freie 
B^eld  betrat,  geriet  es  in  das  Feuer  der  japanischen 
5.  Division,  deren  Infanterie  und  Artillerie  es  gleichzeitig 
mit  einem  Hagel  von  Geschossen  überschütteten.  Binnen 
weniger  Minuten  war  das  Bataillon  vollständig  zusammen- 
geschossen und  floh  panikartig  auf  seine  erste  Stellung 
zurück.  Einige  Offiziere  des  Bataillons,  die  der  Kata- 
strophe entronnen  waren,  äusserten  sich  später  entrüstet 
über  dieses  tollkühne,  taktisch  schwer  zu  erklärende 
Unternehmen. 

Erst  gegen  6  Uhr  nachmittags  wurde  es  klar,  dass 
die  Japaner  ihren  Hauptangriflf  diesmal  gegen  das  linke 
rassische  Zentrum  richteten,  und  zwar  wurde  ganz  speziell 
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das  Regiment  Barnaul  von  ihnen  aufs  Korn  genommen. 
Aus  der  Richtung  von  Taf angschön  her  brach  eine  Infan- 
triebrigade  gegen  dieses  Regiment  vor,  begleitet  von  einem 
bis  zu  rasender  Heftigkeit  gesteigerten  Feuer  der  ganzen 
japanischen  Artillerielinie.  General  Oganowski,  der  Kom- 
mandeur der  2.  Brig.  der  2.  Sib.  Inf.-Division,  verstärkte 
die  Barnaulsker  durch  3  Bataillone  vom  Regiment  Tomsk. 
Mit  Einbruch  der  Dunkelheit  gelang  es  den  Japanern 
trotzdem,  bis  auf  Sturmentfernung  vorzudringen  und  zum 
Bajonettangriff  überzugehen.  Viermal  wurde  der  Sturm 
mit  furchtbarer  Erbitterung  wiederholt,  jedesmal  jedoch 
von  den  unerschütterlichen  Sibirjaken  unter  Führung  des 
kaltblütigen,  tapferen  Obersten  Dobrotin,  des  Kommandeurs 
der  Barnaulsker,  blutig  abgewiesen.  Bei  den  Bajonett- 
kämpfen zeigte  sich  die  Überlegenheit  des  russischen 
Soldaten  im  Nahgefecht,  wie  Oberst  Dobrotin  erzählte. 
Der  Japaner  sei  kleiner,  temperamentvoller  und  gewandter, 
als  der  Russe.  Aber  beim  Kampfe  Mann  gegen  Mann 
entschied  oft  die  grössere  Körperkraft  und  Massigkeit  des 
plumpen,  russischen  Soldaten,  den  seine  stoische  Ruhe 
auch  in  der  grössten  Kampfeshitze  selten  ganz  ver- 
lässt,  gegen  die  mit  fanatischer  Wut  anstürmenden  heiss- 
blütigen  Asiaten.  Oberst  Dobrotin  verglich  diesen  Bajonett- 
kampf treffend  mit  dem  Kampf  zwischen  Elefant  und 
Tiger,  bei  dem  ersterer  ebenfalls  meist  Sieger  bleibt. 

Die  hinter  der  Mitte  der  russischen  Stellung  zurück- 
gehaltene Hauptreserve  traf  nicht  rechtzeitig  ein,  um  sich 
noch  an  der  Abweisung  des  japanischen  Sturmangriffes 
beteiligen  zu  können.  Erst  gegen  9  Uhr  abends,  als  man 
beiderseits  schon  zur  Ruhe  übergegangen  war,  erschien 
sie  in  der  Front. 

Auf  der  ganzen  russischen  Linie  hatte  man  mit 
vollem  Recht  an  diesem  Abend  das  Gefühl,  erfolgreich, 
wenn  auch  nicht  siegreich,  gefochten  zu  haben.  Die  japa- 
nische Artillerie  hatte  den  Russen  trotz  15  stündigen 
Feuers  nur  geringe   Verluste    beigebracht,    und    die    mit 


—     93     — 

beispielloser  Heftigkeit  geführten  Bajonettangriffe  waren 
überall  siegreich  abgewiesen  worden.  Zudem  konnte  das 
Regiment  Barnaul  als  Trophäen  eine  grosse  Anzahl  er- 
beuteter Gewehre  und  Munition  vorweisen,  und  sich  rühmen, 
in  dieser  Schlacht  mehr  Gefangene  gemacht  zu  haben, 
als  irgend  ein  anderes  Regiment  im  bisherigen  Verlaufe 
des  Pelzuges.  So  brach  für  die  Russen  nach  diesem 
heissen,  tapfer  durchkämpften  Tage  die  stille  Mondnacht 
heran.  Das  fahle  Mondlicht  beleuchtete  des  Nachts  bei 
Freund  und  Feind  ein  ernstes  Bild.  Während,  wie  auf 
stillschweigende  Verabredung,  die  Waffen  ruhten,  begrub 
man  in  den  beiderseitigen  Stellungen  die  Toten.  An  ein- 
zelnen Stellen  der  russischen  Positionen  war  der  Boden 
so  hart,  dass  nichts  anderes  übrig  blieb,  als  die  Leichen 
der  Gefallenen  unter  der  Brustwehr  der  Schützen  zu 
vergraben. 

In  ernster  Stimmung  erwartete  man  die  Fortsetzung 
der  Schlacht  am  nächsten  Morgen. 

Da  erfolgte  —  kurz  nach  Mitternacht  — 
der  Befehl  zum  Rückzuge.  Als  ich  am  Morgen  um 
4  Uhr  in  Taschikiao  eintraf,  war  das  Gros  zu  beiden  Seiten 
der  Bahn  schon  im  Abmärsche  nach  Haitschöng  begriffen. 
Nur  die  Nachhut  des  ersten  Korps  hielt  noch  die  Höhen 
dicht  am  Bahnhofe  von  Taschikiao  besetzt.  Zum  ersten 
Male  hatte  ich  hier  Gelegenheit,  die  Wirkungen  der 
fortgesetzten  Rückzüge  durch  eigene  Beobachtung  kennen 
zu  lernen. 

Die  zurückmarschierenden  Kolonnen  boten  einen 
traurigen  Anblick,  obgleich  von  einer  Flucht  keine  Rede 
sein  konnte.  Mit  miss vergnügten  matten  Gesichtern 
schleppten  sich  die  Truppen  auf  den  beiderseits  der  Bahn 
angelegten  Heerstrassen  dahin.  An  der  Spitze  die  mit 
Verwundeten  und  Kranken  angefüllten  entsetzlichen  Sani- 
tätskarren, die  ihre  Insassen  bei  der  Eile  des  Rückzuges 
nicht  mehr  an  die  Sanitätszüge  abgeben  konnten.  Da- 
hinter   die    dampfenden    Feldküchen,     die     steten    und 
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treuesten  Begleiter  der  russischen  Kompagnien.  Dann 
die  Musikkorps  mit  ihren  schwerfälhgen,  plumpen  Instru- 
menten, aus  denen  diesmal  selbstverständlich  kein 
schmetternder  Siegesmarsch  —  ich  habe  einen  solchen  in 
der  Mandschurei  nie  gehört  —  ertönte.  Es  folgten  die 
dunklen,  schmutzigen  Reihen  der  sibirischen  Schützen  in 
ihrer  zerlumpten  Kleidung,  ihrem  zerrissenen  Schuhwerk. 
Viele  gingen,  der  russischen  Vorliebe  für  das  Barfuss- 
gehen  nachgebend,  mit  nackten  Füssen  einher,  die  Meisten 
hatten  sich  beim  Durchmarsche  durch  Taschikiao  noch  mit 
irgend  einem  Beutestück  beladen,  das  sie  jetzt  gänzlich 
reglementswidrig  auf  den  aufgeweichten  morastigen 
Strassen  mit  sich  schleppten.  Es  wäre  für  Kuropatkin 
eine  gute  Lehre  gewesen,  wenn  er  sich  hier  durch  persön- 
liche Anschauung  überzeugt  hätte,  wie  sehr  die  Truppen, 
selbst  der  geduldige  russische  Soldat,  unter  dem  Eindrucke 
fortgesetzter  Rückmärsche  litten.  Manche  Operation,  die 
sich  auf  dem  Papier  ganz  gut  macht,  wäre  dann  sicher 
zum  Besten  des  russischen  Heeres  unterblieben.  Kuropatkin 
und  seine  Generalstäbler  schienen  bei  ihrer  Rückwärts- 
strategie ganz  vergessen  zu  haben,  dass  sie  nicht  mit  leb- 
losen Figuren  auf  dem  Schachbrette  des  Schlachtfeldes 
operierten,  sondern  dass  es  lebendige,  um  ihr  Leben 
kämpfende  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  w^aren,  die 
von  ihnen  dort  hin-  und  hergeschoben  wurden. 

Um  6  Uhr  früh  ritt  ohne  jede  Begleitung  General 
von  Stackeiberg  durch  Taschikiao  hindurch.  Mit  sauer- 
süssem  Gesicht  empfing  er  am  Bahnhof  einen  jungen 
Franzosen,  der  es  für  richtig  hielt,  ihn  in  diesem  Augen- 
bhcke  zu  seinem  „brillant  succes"  zu  gratuheren.  Westlich 
der  Bahn  hatte  sich  an  einem  vereinsamten  Kochloch 
General  Gerngross,  der  Kommandeur  der  1.  Ostsibirischen 
Schützendivision,  niedergelassen,  und  schlürfte  mit  den 
Herren  seines  Stabes  in  aller  Gemütsruhe  seinen  Morgentee. 

Die  Nachhut  des  1.  Korps  hielt  zu  dieser  Zeit  noch 
immer  einen  dicht  am  Bahnhofe  liegenden  steilen  Fels- 
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kegel  besetzt,  den  auch  ich  der  besseren  Übersicht  halber 
erstieg.  Müde  und  schläfrig  lagerten  dort  hinter  allerlei 
Geröll  gedeckt  die  in  breite  Schützenschwärme  auseinander- 
gezogenen Infanteristen.  Einzelne  lasen  andächtig  in  ihren 
Gebetbüchern,  andere  träumten  still  vor  sich  hin  und  be- 
kreuzigten sich  von  Zeit  zu  Zeit.  Auf  der  Spitze  des 
Felsens  standen  mehrere  Offiziere,  die  mit  den  Unter- 
offizieren die  Entfernungen  abschätzten,  und  unverwandt 
mit  dem  Fernglase  nach  jenen  Höhen  hinüberblickten,  wo 
sie  tags  zuvor  gefochten  hatten,  und  von  denen  man  jetzt 
in  jedem  Augenblicke  den  nachdrängenden  Feind  er- 
wartete. Da  plötzlich  —  um  halb  acht  Uhr  morgens  — 
ein  kurzes  Aufblitzen  im  Süden,  und  schon  sauste  heulend 
der  erste  Morgen gruss  des  Feindes  durch  die  Lüfte.  Die 
Granate  schlug  —  für  den  ersten  Schuss  auffallend  gut 
gezielt  —  zwischen  den  beobachtenden  Offizieren  und  den 
Schützen  ein.  Ein  kurzer,  scharfer  Knall  erdröhnte,  eine 
gewaltige,  schwarze  Rauchwolke  verhüllte  für  einen  Augen- 
blick die  Szene,  doch  wurde  niemand  von  den  scheinbar 
steil  in  die  Luft  geschleuderten  Granatsplittern  getroffen. 
Indessen  begab  sich  nach  diesem  Ereignis  alles,  was  oben 
auf  der  Höhe  stand,  in  beschleunigter  Gangart  in  die 
Deckung  zurück.  Auch  mein  sonst  sehr  ruhiger  Chinesen- 
boy, der  mich  bisher  überallhin  getreulich  begleitet  hatte, 
war  plötzlich  von  meiner  Seite  verschwunden  und  kam 
erst  nach  einiger  Zeit  schreckensbleich  hinter  einem  Fels- 
block hervor. 

In  die  Schützenlinien  kam  nun  auch  etwas  Leben 
hinein.  Die  Leute  nahmen  ihre  Gewehre  in  die  Hand  und 
krochen  vorsichtig  bis  an  den  Höhenkamm  vor.  Mit  der 
grössten  Seelenruhe  Hessen  sie  sich  noch  einige  Granaten 
über  die  Köpfe  hinweg  sausen.  Ein  solches  eisernes  Un- 
getüm schlug  unmittelbar  vor  der  Spitze  des  Felsens  ein 
und  zerschellte  dort  laut  krachend  und  splitternd  auf  einem 
Steinblock.  Ein  naseweiser  Sibirjak  konnte  sich  nicht  ent- 
halten, vorzukriechen,    die   Spitter  einzusammeln,   sie  im 
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Triumph  zurückzubringen  und  den  Offizieren  der  Kompagnie 
zu  verehren. 

Auch  auf  dem  Bahnhofe  von  Taschikiao,  wohin  ich 
mich  nunmehr  wandte,  gab  es  allerlei  merkwürdige  Dinge 
zu  schauen.  Die  meisten  Sanitätszüge  hatten  schon  während 
der  Nacht  die  Stationen  geräumt,  aber  der  Bahnhofswirt 
war  von  dem  eiligen  Rückzuge  völUg  überrascht  und 
konnte  seine  enormen  Vorräte  an  Konserven,  Wodka  und 
Sekt  nicht  mehr  bergen.  Vergeblich  bestürmte  er  den 
Bahnhofskommandanten  und  die  Führer  der  in  kurzen 
Intervallen  ablaufenden  Militärzüge,  ihm  doch  noch  einen 
Wagen  zu  überlassen  —  bedauerndes  Achselzucken  — 
„nelsja"  —  unmöglich!  Schon  standen  einige  listige  Sibirier 
und  Kasaken,  die  für  solche  Situationen  eine  feine  Spür- 
nase haben,  in  verdächtiger  Nähe  bereit.  Der  Kommandant 
blickte  mit  wehmütigem  Lächeln  auf  die  riesigen  Cham- 
pagnerkisten, die  nun  bald  den  verhassten  Makakis  anheim- 
fallen sollten.  Ein  kaum  merklicher  Wink  zu  dem  ver- 
sammelten Kriegsvolk  hinüber,  und  sofort  stürzte  sich  alles 
auf  die  Kisten.  Binnen  weniger  Minuten  verschwanden 
Dutzende  von  Flaschen  Wodka  und  Mumm  extra  dry  unter 
den  weiten  Falten  der  dunkelgrünen  Waffenröcke.  Ein 
hinzukommender  junger  Artillerieoffizier,  der  frisch  aus 
Europa  eingetroffen  war  und  sich  an  asiatische  Sitten  noch 
nicht  gewöhnt  hatte,  glaubte  eine  unerlaubte  Plünderung 
verhindern  zu  müssen,  zog  den  Säbel  und  hieb  von  hinten 
mit  der  flachen  Klinge  auf  die  Mannschaften  ein,  die  sich 
indessen  in  ihrer  Arbeit  nicht  im  geringsten  stören  Hessen. 
Zum  Überfluss  hatte  der  eifrige  Leutnant  noch  das  Un- 
glück, mit  seinem  Säbel  einen  zufällig  vorübergehenden 
Obersten  an  den  Kopf  zu  treffen.  Zur  Sühne  reichte  er 
dem  grimmig  dreinschauenden  Stabsoffizier  seinen  Revolver, 
und  bat  in  seiner  Aufregung  auf  der  Stelle  niedergeschossen 
zu  werden,  eine  in  Russland  öfters  angewandte  Form  der 
Entschuldigung.  Der "  Schluss  war  natürlich  Versöhnung, 
Umarmung  und  Kuss,  und  später  bemerkte  ich  beide,  auf 
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einer  entleerten  Kiste  sitzend,  zwischen  ihnen  eine  Flasche 
Mumm  extra  drv. 

Aber  auch  ernstere  Bilder  traten  mir  vors  Auge.  In 
einem  Schuppen  des  Bahnhofes  lagen  auf  blutgetränktem 
schmutzigem  Stroh  fünf  Soldatenleichen.  Die  Leute  waren 
erst  in  später  Nacht  schwer  verwundet  zum  Bahnhof  ge- 
bracht w^orden.  Man  hatte  sie  zwischen  allerlei  Gerumpel 
in  dem  dumpfigen  Bahnhofsschuppen  niedergelegt,  wo  sie 
der  Tod  bald  von  ihren  Qualen  erlöste.  Zahlreiche  Ver- 
wundete trafen  noch  am  frühen  Morgen  vom  Schlacht- 
felde ein.  Sie  waren  bei  Nacht  zu  Fuss  oft  viele  Stunden 
w^eit  nach  der  Station  marschiert,  nur  um  dem  Trans- 
port auf  den  holprigen  Sanitätskarren,  dem  Schrecken 
aller  Verwundeten,  zu  entgehen.  Desto  heftiger  wurden 
sie  seit  dem  Sonnenaufgang  von  den  Fliegen  geplagt,  die 
wie  eine  dunkle  Wolke  die  Leute  umschwärmten,  denen 
meist  noch  frisches  Blut  aus  den  notdürftig  oder  gar  nicht 
verbundenen  Wunden  rann.  Die  von  Schmerz,  Hitze  und 
Blutverlust  erschöpften  Soldaten  vermochten  sich  nicht 
mehr  des  Ungeziefers  zu  erw^ehren,  das  sich  mit  gef rassiger 
Gier  in  den  Wunden  festsog.  Ich  hörte  die  Ärmsten 
vor  Schmerz  laut  auf  brüllen.  Ein  bejammernswerter  An- 
blick, eine  furchtbare  Illustration  zu  der  Legende  vom 
frischen,  fröhlichen  Krieg! 

Bei  der  grossen  Eile,  mit  der  die  Züge  vom  Bahnhof 
abgelassen  werden  mussten,  war  an  einen  systematisch 
geordneten  Abtransport  der  Verletzten  nicht  mehr  zu  denken. 
So  legte  man  die  Kranken  und  Verwundeten,  wie  es  gerade 
kam,  auf  offene  Lowries,  zusammen  mit  allerhand  Kisten 
und  Kasten.  Auf  einem  solchen  Güterwagen  lagen  zwei 
Schwerverwundete,  die  ein  mitleidiger  Krankenträger  zum 
Schutze  gegen  die  mit  unbarmherziger  Glut  vom  blauen 
Himmel  herniedersengenden  Sonnenstrahlen  und  die  Myri- 
aden von  Fliegen  mit  Strohmatten  zugedeckt  hatte.  Bei 
dem  allgemeinen  Durcheinander  schleppten  einige  Kulis 
eine    schwere    Kiste    heran,    und    ehe    es   jemand    ver- 
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hindern  konnte,  warfen  sie  sie  mit  voller  Wucht  auf 
diese  Strohmatten.  Ein  lauter  Aufschrei  tönte  darunter 
hervor.  Als  nach  einigen  Stunden  der  Zug  in  Haitschöng 
hielt,  wurden  zwei  furchtbar  verstümmelte  Leichname  unter 
den  Matten  hervorgezogen,  und  gleich  in  die  Matten  ein- 
gewickelt, am  Bahnhofe  ausgeladen. 

Sehr  nachteilig  war  für  den  Abtransport  der  Ver- 
wundeten der  Umstand,  dass  die  Passagier -Durchgangs- 
wagen (D- Wagen)  der  Eisenbahn  nicht  gestatteten,  die  auf 
Tragbaren  liegenden  Verwundeten  in  annähernd  wagerechter 
Lage  in  das  Innere  der  Wagen  zu  befördern.  Es  wäre 
vielleicht  zweckmässig,  schon  im  Frieden  an  den  Stirn- 
wänden und  im  Innern  der  Durchgangs  wagen  einfache 
Klappvorrichtungen  anzubringen,  die  ermöglichen,  eine 
Krankenbahre  annähernd  horizontal  in  das  Innere  des  Wagens 
zu  tragen. 

Seit  10  Uhr  vormittags  hatte  das  japanische  Feuer 
geschwiegen.  Eine  energische  Verfolgung  hätte  den  im 
Allgemeinen  ruhig  verlaufenen  Rückzug  der  Russen  wahr- 
scheinlich sehr  erschwert,  blieb  aber  wie  gewöhnlich  aus. 
Um  V2I2  Uhr  mittags  fuhr  ich  mit  dem  letzten  Zuge  in 
einem  überfüllten  Güterwagen  nach  Haitschöng,  und  von 
dort  weiter  nach  Liaoyang  zurück.  Meine  Mitreisende 
waren  viele  unverwundete,  angeblich  von  ihren  Regimentern 
abgekommene  Offiziere,  Schwestern  vom  roten  Kreuze  und 
einige  Damen  aus  der  Welt,  in  der  man  sich  nicht  lang- 
weilt. Gerade  letztere  bewiesen  übrigens  einen  besonderen 
Eifer  darin,  den  auf  den  Güterwagen  meist  recht  unbe- 
quem gelagerten  Verwundeten  während  der  vielen  Aufent- 
halte des  Zuges  Hilfe  an  gedeihen  zu  lassen. 

So  endete  die  grosse  Kanonade  von  Taschikiao,  bei 
der  die  Russen  in  fünfzehnstündigem  Kampfe  nur  600  Mann, 
die  Japaner  1000  Mann  verloren.  Von  diesem  Gesamt- 
verlust von  1600  Mann  kamen  aber  nach  Aussagen  von 
Militärärzten  und  nach  meinen  persönlichen  Beobachtungen 
in  den  Sanitätszügen  mindestens  %,  also  rund  1000  Ver- 
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wundungen,  auf  die  Infanteriekämpfe.  Die  beiderseitigen 
Artilleriemassen  —  auf  russischer  Seite  110,  bei  den  Ja- 
panern 200  Geschütze  —  haben  sich  daher  gegenseitig  einen 
Gesamtverlust  von  etwa  600  Mann  zugefügt,  davon  etwa  250 
Russen,  350  Japaner.  Das  macht  pro  Geschütz  rund  2  Treffer, 
oder  auf  die  Zeit  übertragen,  jedes  Geschütz  musste  sieben 
und  eine  halbe  Stunde  schiessen,  um  nur  ein  einziges  Mal 
einen  Feind  zu  treffen.  Oberst  Gädke,  der  der  Schlacht 
am  24.  Juli  beiw^ohnte,  schätzt  die  Zahl  der  von  den  Russen 
verfeuerten  Schrapnells  auf  35000,  das  ergibtauf  100 Schrap- 
nells nur  einen  einzigen  getroffenen  Japaner.  Nimmt  man 
mit  Oberst  Gädke  10  Millionen  verfeuerter  russischer 
Schrapnellkugeln  an ,  so  musste  bei  allerseits  anerkanntem 
ruhigen  Feuer  und  klarer  Übersicht  die  russische  Artillerie 
rund  dreissigtausend  Kugeln  verschiessen,  um  auch  nur 
einem  Japaner  ein  Leid  anzutun. 

Man  hat  aus  der  geringen  Wirkung  der  Artillerie  in 
dieser  klassischen  modernen  Kanonenschlacht  verschiedene 
weittragende  Schlüsse  gezogen.  Einzelne  Militärschrift- 
steller gingen  sogar  so  weit,  die  Bedeutung  der  Artillerie 
insbesondere  der  Schrapnells  für  den  modernen  Krieg  über- 
haupt wesentlich  herabzusetzen. 

Die  auffallend  geringen  Treffergebnisse  der  Artillerie 
scheinen  mir  jedoch  aus  Gründen  hervorzugehen,  die 
weniger  in  der  Natur  der  Waffe,  als  in  der  Eigenart 
der  Kampfverhältnisse  von  Taschikiao  liegen.  Es  ist  be- 
reits hervorgehoben,  dass  die  Russen  nach  den  Erfahrungen 
von  Wafankou  die  auf  den  Höhenkämmen  vorbereiteten 
Artilleriestellungen  nicht  besetzten,  sodern  ihre  Geschütze 
hinter  den  Höhen  aufstellten.  Es  dauerte  stellenweise 
mehrere  Stunden,  bis  die  Japaner  merkten,  dass  die  sich 
scharf  abhebenden  Geschützeinschnitte  nicht  besetzt  waren. 
An  anderen  Stellen  feuerten  die  Japaner  lange  Zeit  gegen 
leere  Zwischenräume  innerhalb  der  feindlichen  Positionen, 
woran  wohl  hauptsächlich  der  Umstand  Schuld  war,  dass 
die  Beobachtung  wiegen  der  grossen  Entfernung  —  5  km 
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und  mehr  —  ausserordentlich  erschwert  wurde.  Die  Russen 
dagegen  waren  hinter  den  Höhen  zwar  vorzüglich  gedeckt, 
mussten  jedoch  dafür  alle  Schwierigkeiten  des  indirekten 
Schiessens  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Gibt  der  Misserfolg  der  Artillerie  bei  Taschikiao  somit 
auch  noch  keinen  Anlass,  an  der  grossen  Bedeutung  dieser 
Waffe  zu  zw^eifeln,  und  das  Schrapnell  zu  verdammen, 
so  mahnt  er  doch  daran,  dass  trotz  aller  Verbesserungen 
des  Feldgeschützes  die  Artillerie  nur  dann  Erfolg  hat,  wenn 
sie  dem  Feinde  so  nahe  auf  den  Leib  rückt,  dass  eine 
sichere  Beobachtung  ihrer  Schüsse  möglich  ist.  Hierin 
schien  es  besonders  bei  den  Japanern  zu  fehlen. 


VII. 

Die  Regenzeit  in  Liaoyang, 

Das  weibliche  Publikum,  das  sich  in  mein  Hotel 
einnistete,  machte  ein  weiteres  Verbleiben  dort  unmöglich. 
Des  Nachts  herrschte  in  den  nur  durch  dünne  Bretter- 
wände getrennten  Nachbarzimmern  ein  Höllenlärm.  Ich 
schloss  daher  Ende  Juli  mit  einem  chinesischen  Gärtner, 
der  in  der  Stadt,  dicht  am  Westtor  wohnte,  einen  Vertrag 
ab,  demzufolge  er  mir  gegen  ein  geringes  Pachtgeld 
gestattete,  unter  den  schattigen  Bäumen  seines  Gartens 
mein  Zelt  aufzuschlagen.  Bald  fanden  sich  dort  auch 
noch  zwei  englische  Kollegen,  Lord  Brooke  vom  Reuter- 
bureau und  Mr.  Baring  von  der  Morning  Post,  mit  ihren 
Zelten  ein,  und  wir  führton  hier  den  ganzen  Monat  August 
hindurch  eine  romantische  Indianerwirtschaft.  Rings  um 
unseren  Lagerplatz  zogen  wir  einen  Zaun  aus  Seilen  mit 
angehängten  kleinen  Glöckchen,  zum  Schutze  gegen  Diebe. 
Ein  kleines  Schutzdach  für  die  Pferde  wurde  erbaut,  auch 
für  die  Chinesen  ein  Zelt  hergestellt,  und  so  konnten  wir 
hier  in  grösster  Ruhe  unter  unseren  wasserdichten  Lein- 
wandzelten die  kommende  grosse  Regenperiode  abwarten. 
Gefährlich  war  nur  das  Diebsgesindel,  das  sich  besonders 
nachts,  hier  herumtrieb  und  uns  zwang,  einen  förmlichen 
Wachtdienst  zu  organisieren.  Zweimal  waren  wir  genötigt, 
unsere  Pferde  aus  den  Händen  der  meist  kaukasischen 
Räuber  durch  Drohung  mit  dem  Revolver  zu  befreien. 
Kriegerische  Ereignisse  gab  es  während  des  ganzen 
Augustmonates  bis  zum  Beginne  der  Schlacht   von   Liao- 


—     102     — 

yang  nicht  zu  schauen.  Die  mit  aussergewöhnhcher 
Heftigkeit  einsetzende  Regenperiode  verhinderte  miUtärische 
Operationen  grösseren  Stiles. 

Am  3.  August  wurde  am  Bahnhof  zu  Liaoyang  die 
Leiche  des  evangehschen  Grafen  Keller,  der  am  31.  Juli 
gefallen  war,  von  einem  orthodoxen  Geistlichen  eingesegnet. 
Der  Sohn  des  tapferen  Generals,  Leutnant  bei  den  Transbai- 
kalkasaken,  stand  am  Sarge  seines  Vaters,  neben  ihm  Gross- 
fürst Boris  Wladimirowitsch.  Eine  Ehrenkompagnie  war 
im  Karre  aufgegestellt  und  machte  nach  Schluss  der  reh- 
giösen  Feier  vor  dem  Grossfürsten  Parademarsch.  Ich  stand 
während  der  Einsegnung  neben  einem  höheren  politischen 
Beamten  aus  dem  Stabe  des  Statthalters  Alexejew.  Auf  dem 
Rückwege  begann  der  Beamte,  den  ich  bis  dahin  noch  nicht 
gekannt  hatte,  mit  mir  zu  plaudern.  Das  Gespräch  lenkte  sich 
auf  die  Chancen  des  Krieges.  „Ich  wünschte,"  so  sagte 
mir  der  Beamte,  „wir  Russen  würden  in  diesem  unseligen 
Kriege  derart  geschlagen,  wie  noch  nie  ein  Volk  geschlagen 
worden  ist.  Das  ist  das  einzige,  was  uns  noch  helfen 
kann.  Bei  uns  ist  alles  von  oben  bis  unten  durch  und 
durch  faul  und  verdorben  —  nur  eine  vernichtende  Nieder- 
lage kann  uns  noch  retten!" 

Alexejew  war  an  diesem  Tage  von  Mukden  nach 
Liaoyang  gekommen  und  hatte  eine  mehrstündige  Kon- 
ferenz mit  Kuropatkin.  Ich  sah  beide  in  anscheinend 
freundschaftlichem  Gespräch  auf  dem  Bahnhofe  pro- 
menieren. Sie  umarmen  und  küssen  sich,  trinken  bei 
Liebesmahlen  einander  ostentativ  zu,  und  doch  sollen  beide 
Männer  von  Grund  aus  verschieden  denken.  Alexejew,  als 
Admiral,  hält  Port  Arthur  für  den  Schlüsselpunkt  des 
ganzen  Feldzuges,  Kuropatkin  legt  das  Hauptgewicht  auf 
Vernichtung  der  japanischen  Operationsarmee  —  das  soll 
nach  allgemeiner  Ansicht  die  Quintessenz  ihrer  Differenzen 
sein.  Aber  wer  will  darüber  etwas  Authentisches  wissen, 
wenn  Kuropatkin  selbst  seinem  Generalstabschef  gegen- 
über  sich   in   Schweigen   hüllt.    Ich  glaube,  ein  gut  Teil 
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des  ganzen  Geredes  über  den  Zwist  Alexejew— Kuropatkin 
beruht  auf  Kombinationen. 

General  Kuropatkin  machte  einen  aussergewöhn- 
Hch  ernsten  Eindruck,  ganz  anders  wie  der  feiste, 
pausbackige  Vizekönig  der  Mandschurei.  Die  sonst 
straffe  Haltung  des  Generals  ist  auffallend  gebückt  geworden, 
die  Stirn  voller  Palten,  der  Gang  ist  etwas  schleppend, 
unsicher.  Der  Feldherr  soll  an  Überarbeitung  leiden, 
ganze  Nächte  hindurch  detaillierte  Befehle  selbst  redi- 
gieren, und  morgens  beim  Tee  durchnächtigt  und  über- 
müdet seinem  Stabschef  fertige  Befehle  in  die  Hand 
geben.  Alles  in  Allem  ist  dieser  pflichttreue  Soldat,  Gentle- 
mann  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  eine  viel  sympatischere 
Erscheinung  als  so  mancher  Schmarotzer  in  seinem 
Stabe. 

Alexejew  kehrte  am  4.  August  nach  Mukden  zurück 
und  fuhr  von  dort  nach  Charbin  weiter,  um  Wladiwostok 
zu  besuchen,  ein  neues  Anzeichen  dafür,  dass  man  von  hier 
aus  irgend  eine  grössere  Unternehmung  plante.  Aber  in 
Charbin  traf  zu  dieser  Zeit  eine  geheimnisvolle  Persönlich- 
keit, ein  Kabinettskourier  des  Zaren,  Baron  Radendorff, 
ein,  von  dem  es  hiess,  er  bringe  Befehle  von  ganz  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit  für  Alexejew,  Kuropatkin  und  den 
Admiral  Skrydlow.  Was  daran  wahr  ist,  lässt  sich 
schwer  ergründen.  Jedenfalls  machte  Alexejew  in  Charbin 
kehrt  und  blieb  seitdem  ruhig  in  Mukden. 

Die  Haltung  und  Stimmung  der  Armee  liess  in  der 
zweiten  Hälfte  des  August,  je  näher  die  grosse  Ent- 
scheidungsschlacht heranrückte,  immer  mehr  zu  wünschen 
übrig.  Der  Regen,  der  Stillstand  der  Operationen,  das 
Fehlen  jedes  ermunternden  Erfolges  wirkten  moralisch 
abstumpfend  und  niederdrückend.  Dazu  kamen  die  be- 
denklichen Nachrichten  aus  der  Heimat,  die  Kunde  von 
der  Ermordung  Plehwes  und  Bobrikows  —  verschiedene 
Hiobsposten  aus  Port  Arthur,  dessen  Fall  in  dieser  Zeit 
ernstlich  befürchtet  wurde   —   alles,    alles  trug  dazu  bei. 
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das  moralische  Niveau  eines  Teiles  der  Offiziere  in  er- 
schreckender Weise  herabzuziehen.  Ich  versage  es  mir,  dies 
durch  Anführen  von  Beispielen  zu  erläutern.  Die  chronique 
scandaleuse  dieses  Krieges  mögen  die  Russen  selber 
schreiben.  Die  Mannschaften  litten  ganz  entsetzlich  unter 
dem  Regen  in  ihren  niederen,  dünnen  Leinwandzelten,  die 
sclilecht  imprägniert  waren,  und  das  Wasser  in  das  Innere 
durchliessen.  Allerdings  waren  es  auch  Regengüsse,  wie 
ich  sie  in  den  drei  vorhergehenden  Sommern  nicht  in 
China  erlebt  habe.  Vom  15.  bis  21.  August  z.  B.  regnete 
es  Tag  and  Nacht  ununterbrochen.  Aus  Liaoyang  war 
ein  mandschurisches  Venedig  geworden,  zwischen  Stadt 
und  Bahnhof  ertranken  zwei  Maultiere  im  Schlamm,  und 
mehrere  Soldaten  kamen  im  freien  Felde  auf  dieselbe 
Art  um.  Durch  die  Versumpfung  aller  Strassen  litt 
natürlich  auch  der  Nachschub.  Kleidung,  Ausrüstung  und 
Verpflegung  der  Truppen  war  in  den  letzten  August- 
wochen so  mangelhaft,  wie  noch  nie.  Eine  schlechte 
Vorbereitung  für  die  Schlacht.  Die  heroische  Ausdauer 
der  russischen  Soldaten  unter  all'  diesen  Widerwärtig- 
keiten verdient  jedoch  höchste  Bewunderung. 

Von  der  Stimmung  in  Liaoyang  wenige  Tage  vor 
der  Schlacht  heisst  es  in  einem  Briefe,  den  ich  am 
25.  August  auf  privatem  Wege  an  meine  Zeitung  zu 
senden  suchte,  der  aber  sein  Ziel  nie  erreicht  hat: 

„Wir  sind  hier  darauf  gefasst,  für  einige  Zeit  gänz- 
lich die  Verbindung  mit  der  Aussenwelt  zu  verlieren.  Im 
Osten  hat  sich  Marschall  Kuroki  auf  der  grossen  Strasse 
von  Fönghwangtschöng  der  Stadt  bis  auf  35  Werst  ge- 
nähert, und  es  steht  zweifellos  fest  dass  starke  Kräfte 
seiner  Armee  in  nördlicher  Richtung,  gegen  Mukden,  an- 
gesetzt sind,  die  indessen  den  Taitsyho  noch  nicht  über- 
schreiten konnten.  Auf  der  Südfront  sind  die  Russen 
bis  nach  Anschantschan,  30  Werst  von  hier,  zurückge- 
gangen und  bleiben  dauernd  in  enger  Fühlung  mit  dem 
langsam,    aber   stetig   vordringendem  Gegner.     Auch  von 
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Westen  zieht  Gefahr  heran.  Der  linke  Flügel  Okus  reicht 
westlich  bis  an  die  grosse  Strasse  nach  Inkou,  und  selbst 
auf  dem  Liaoho  ist  ein  grosser  Transport  von  hunderten 
von  Dschunken  gemeldet.  Ich  vermute  indessen,  dass  es 
sich  hier  eher  um  eine  Proviantnachfuhr,  als  um  Tmppen- 
beförderung  handelt.  In  unserem  Rücken  drohen  Chun- 
chusenbanden  unter  Führung  ihres  Häuptlings  Tulisan  die 
Verbindung  nach  Norden  abzuschneiden.  Verschiedene 
Attentate  gegen  die  Bahn  und  Überfälle  gegen  kleinere 
Eisenbahnwachen  sind  bereits  vorgekommen.  Es  sollen 
sich  unter  den  Chunchusen  auch  japanische  Kavallerie-. 
Patrouillen  befinden.  Und  mitten  im  Herzen  der  Armee, 
hier  in  Liaoyang,  hat  man  kürzlich  einen  wohl  organi- 
sierten chinesischen  Geheimbund  und  in  der  Erde  ver- 
grabene Waffen  entdeckt.  Der  Zweck  der  Verschwörung 
war,  bei  einem  etwaigen  Abzüge  der  Russen  hier  nach 
Herzenslust  zu  rauben  und  zu  plündern.  Also  anscheinend 
„Feinde  ringsum",  eine  Situation,  in  der  nach  der  be- 
kannten Manöveranekdote,  nur  noch  das  eine  Kommando 
übrig  bleibt  „Helme  ab  zum  Gebet". 

„Aber  ganz  so  schlimm  wird  es  wohl  nicht  werden, 
so  sehr  auch  der  japanische  Kriegsplan  darauf  angelegt 
scheint,  aus  Liaoyang  ein  Sedan  für  die  Russen  zu  machen. 
Ich  glaube  weder,  dass  Kuropatkin  mit  seiner  ganzen 
Armee  in  die  Mausefalle  gehen  wird,  noch  dass  die 
Japaner  die  genügende  Schnelligkeit  und  Beweglichkeit 
in  ihren  Operationen  besitzen,  die  zu  einer  solchen  Um- 
klammerung gehört.  Selbst  wenn  man  ihnen  für  die 
letzten  Wochen  die  Erschwerung  durch  den  Regen  zu 
gute  hält,  trägt  ihr  Vordringen  nicht  den  Stempel  be- 
sonderer Schnelligkeit.  Kurokis  Armee  legte  vom  6.  Mai 
bis  heute,  also  m  dreieinhalb  Monaten,  auf  der  Strasse 
von  Fönghwangtschöng  nur  130  km.,  das  sind  sechs 
normale  Tagemärsche,  zurück.  In  einem  solchen  Schnecken- 
tempo kann  man  kein  Sedan  gewinnen. 

Das   hindert  jedoch   nicht,   dass  wir  einer  grossen, 
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vielleicht  entscheidenden  Schlacht  entgegen  gehen.  Über 
den  Ausgang  dieser  Schlacht  lässt  sich  nur  das  eine  vor- 
aussagen, dass  es  dem  russischen  Oberfeldherrn  geglückt 
ist,  die  Japaner  dort  zum  Kampf  zu  stellen,  wo  er  es 
haben  wollte,  und  wo  er  seit  Monaten  das  Schlachtfeld 
vorbereitet  hat." 

Am  27.  August,  drei  Tage  vor  Beginn  der  Schlacht, 
schrieb  ich  in  mein,  leider  von  der  russischen  Zensur 
perhorresziertes  Tagebuch : 

„Jetzt  glaube  ich  ganz  bestimmt,  dass  es  bald  Ernst 
wird.  Die  Ratten  verlassen  das  Schiff.  Heute  früh  hat 
Miss  Maud,  die  Venus  von  Liaoyang,  ihr  Quartier  in  der 
Vorstadt  geräumt  und  ist  in  einem  Karren  des  Haupt- 
quartiers mit  all'  ihren  Kostbarkeiten  zum  Bahnhof  ge- 
fahren, wo  General  M.  für  sie  ein  Kupee  in  einem  nach 
Ch arbin  fahrenden  Zuge  reserviert  hatte.  General  M.  ge- 
leitete sie  persönlich  in  den  Waggon.  In  dem  Kupee 
hatten  inzwischen  mehrere  Stabsoffiziere  und  ein  Inten- 
dantur-Oberst Platz  genommen.  General  M.  forderte  die 
Herren  auf,  für  die  Dame  Platz  zu  machen  und  das  Kupee 
zu  räumen.  Alle  gingen,  nur  der  Intendanturoberst  blieb 
ruhig  sitzen.  General  M.  wiederholte  seine  Aufforderung, 
worauf  ihm  der  Oberst  entgegnete:  „Ich  werde  nicht  Platz 
machen,  Euer  Exzellenz,  weil  ich  ebensogut  wie  Sie  weiss, 
dass  diese  „Dame"  keine  Dame  ist". 


VIII. 

Die  3chlacht  von  Liaoyang. 

Dienstag,  30.  August  1904. 
Anmarsch  zur  Schlacht. 

Nach  einer  durch  keinerlei  Schiessen  gestörten  Nacht- 
ruhe erwachte  ich  um  4  Uhr  früh  in  meinem  Zelte.  Auch 
mein  englischer  Kollege  erhob  sich  von  seinem  Lager, 
und  bald  hatten  unsere  Chinesenboys  einen  wohlschmecken- 
den Kaffee  gekocht,  den  wir  auf  unseren  Kofifern  sitzend 
verzehrten.  Die  Mafus  (Pferde Wärter)  sattelten  inzwischen 
unsere  Pferde  für  einen  Ritt  nach  den  russischen  Stellungen, 
den  wir  gemeinsam  beabsichtigten.  Alles  atmete  schein- 
bar Ruhe  und  Frieden  in  unserem  stillen,  idyllischen 
Gärtchen,  in  dem  wir  uns  weit  von  den  Schrecken  des 
Krieges  entfernt  glauben  konnten. 

Um  halb  fünf  Uhr  morgens  ertönte  plötzlich  von  allen 
Seiten  dumpf  rollender,  mächtiger  Geschützdonner,  gleich 
als  sei  die  Erde  bei  heiterem,  lichtblauen  Himmel  von  un- 
sichtbaren Gewittern  überrascht  w^orden. 

Die  Heftigkeit  und  grosse  räumliche  Ausdehnung  des 
Feuers  machten  es  zweifellos,  dass  es  sich  hier  nicht  mehr 
um  ein  Einzelgefecht  handelte,  sondern  dass  die  lang  er- 
wartete Hauptschlacht  begonnen  hatte. 

Auch  unser  alter  Chinesen wirt  hatte  den  Ernst  der 
Lage  begrififen.  Schreckensbleich  kam  er  aus  seiner  Hütte 
herbeigestürzt: 

„Der  Tatschang  (grosse  Schlacht)  hat  angefangen, 
die  Schypenguoyen  (Sonnenwurzellandmänner  =  Japaner) 
kommen  und  w^erden  mir  den  Kopf  abschneiden,  wenn  sie 
merken,  dass  bei  mir  fremde  Teufel  wohnen.    Bitte,  bitte, 
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ihr  grossen  alten  Herren,  geht  von  hier  fort,  nehmt  alles 
mit,  was  euch  gehört,  sonst  verliere  ich  armer  junger 
Mann  meinen  Kopf!"*) 

Dabei  machte  er  und  die  zu  jeder  Chinesenfamilie 
gehörenden  alten  Weiber  und  Kinder,  die  inzwischen  hin- 
zugekommen waren,  wiederholt  Kotau  vor  uns.  Wir  be- 
rieten, ob  wir  unser  Zeltlager  abbrechen  sollten,  da  es  doch 
immerhin  möglich  war,  dass  am  Ende  der  Schlacht  die 
Japaner  die  Wahlstatt  beherrschen  würden.  Ich  glaubte 
noch  fest  an  einen  russischen  Sieg,  weil  es  Kuropatkin 
gelungen  war,  die  Japaner  auf  einem,  seit  Monaten  vor- 
bereiteten und  befestigten  Schlachtfelde  zum  Kampfe  zu 
stellen.  Mein  englischer  Nachbar  sah  jedoch  die  Sache 
von  vornherein  mit  grösserem  Misstrauen  an.  In  unserem 
Kriegsrate  liess  ich  mich  daher  überstimmen,  und  wir  be- 
schlossen, unser  Wigwam  auf  das  Nordufer  des  Taitsyho 
zu  verlegen. 

In  grösster  Eile  verpackten  unsere  Boys  die  Zelte  und 
unsere  übrige  Ausrüstung  auf  Karren,  Maultieren  und 
Pferden.  Dank  der  eifrigen  Beihülfe  der  übrigen  Chinesen 
war  das  Biwak  binnen  weniger  Minuten  abgebrochen,  und 
alle  Spuren  der  Anwesenheit  von  Bleichgesichtern  weg- 
geräumt. Wir  waren  marschfertig,  sagten  der  ver- 
schüchterten Chinesenfamilie  Lebewohl  und  machten  uns 
auf  den  Weg  zur  Zensur.  Als  Andenken  hinterliess  ich 
unserem  Wirt  unter  anderem  einen  kleinen  echten  Peking- 
hund, den  er  schmunzelnd  auf  seine  Arme  nahm. 

In  den  Strassen  von  Liaoyang  war  inzwischen  der- 
selbe Vernichtungskrieg  gegen  alles,  was  an  russische 
Einquartierung  mahnte,  entbrannt.  Die  aufgeregten  gelben 
Krämer  rissen  mit  lautem  Geschrei  alle  russischen  Schilder 
und  Fahnen  ab,  und  entfernten  alle  russischen  Inschriften. 
Nicht  ohne  Mühe  bahnten  wir  uns  mit  unserem  Tross  den 


*)  In  China  gilt  es  bekanntlich  als  höflich,  den  Nebenmenschen 
grossen  alten  Herrn  =  ta  lao  je  zu  nennen,  während  man  sich  selbst 
bescheiden  als  chiung  di  =  junger  Mann  bezeichnet. 
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Weg  durch  das  Chiiiesengewimmel  zur  Zensur,  um  die 
wichtige  Nachricht  vom  Beginne  der  Schlacht  nach  der 
Heimat   abzusenden. 

Der  Zensor,  Generalstabs-Oberstleutnant  Potapow,  sah 
die  Lage  sehr  rosig  an,  und  erbot  sich  freundlicher  Weise, 
unser  Gepäck  bei  sich  aufzunehmen.  Er  legte  uns  jedoch 
nahe,  jetzt  zu  unseren  Korpsstäben  abzureiten.  Damit 
waren  wir  wieder  in  die  alte  Klemme  jedes  Kriegskorre- 
spondenten geraten.  Bei  den  Korps  konnten  wir  vielleicht 
recht  interessante  Beobachtungen  auf  einzelnen  Teilen  des 
Schlachtfeldes  machen,  unsere  Depeschen  dagegen  nur  mit 
derartigen  Verspätungen  aufgeben,  dass  sie  für  die  Tages- 
presse wertlos  wurden.  Blieben  wir  dagegen  bei  der 
Zensur,  so  sahen  wir  zwar  nichts  von  der  Schlacht,  be- 
kamen aber  die  Nachrichten  über  deren  Gesamtverlauf 
aus  erster  Quelle. 

Trotzdem  kam  mir  in  diesem  Falle  der  Wunsch  des 
Zensors  nicht  ungelegen.  Das  XVII.  Korps,  dem  ich  zu- 
geteilt war,  w^ar  dazu  ausersehen,  in  erster  Linie  an  dem 
lange  geplanten  Gegenangriff  Kuropatkins  teilzunehmen, 
der  mit  seinen  Hauptkräften  zunächst  die  Japaner  südlich 
von  Liaoyang  fesseln,  dann  aber  plötzlich  mit  grosser 
Übermacht  sich  gegen  Kuroki  wenden  wollte,  sobald  dieser 
den  Fluss  oberhalb  der  Stadt  überschritten  hätte.*) 

Das  XVII.  Korps  war  bereits  auf  dem  Ostflügel  süd- 
lich des  Taitsyho  in  der  Versammlung  begriffen.  Ich  ritt 
daher,  von  meinem  Mafu  begleitet,  nach  Aufgabe  eines 
Telegramms  wieder  durch  Liaoyang  zurück,  und  sodann 


*)  Diesen  Übergang  hatte  die  russische  Heeresleitung  seit 
Wochen  vorausgesehen.  Schon  Ende  Juli  hatte  mich  ein  Offizier  vom 
Stabe  des  Oberfeldherin  in  dieses  Geheimnis  eingeweiht,  indem  er  mir 
bei  einem  Orientierungsritte  südlich  Jantai  die  Gegend  zeigte,  in  der 
Kuroki  in  den  Taitsyho  geworfen  werden  sollte,  wie  einst  die  Fran- 
zosen in  die  Katzbach.  Nach  langem  Unterhandeln  mit  der  Zensur* 
wurde  mir  damals,  am  24.  Juli  gestattet,  über  diesen  Plan  eine,  im 
Krjptogrammstil  abgefasste  Depesche  abzusenden:  „Ein  Vorstoss  des 
Feindes    nördlich    von  Liaoyang  ist  nicht  ausgeschlossen.     Er  könnte 
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über  den  Taitsyho  auf  der  in  Höhe  des  nördlichen  Ost- 
tores geschlagenen  Kriegsbrücke  nach  Osten  weiter.  Hier- 
bei stiess  ich  auf  lange  Truppenkolonnen  des  XVII.  Armee- 
korps, die,  wie  ich  glaubte,  zu  dem  grossen  Angriff  an- 
marschierten. 

Die  Truppen  benutzten  bei  ihrem  Marsche  die  4  Kriegs- 
brücken, die  über  den  Taitsyho  führten,  und  darauf  die 
Heerstrassen,  die  Kuropatkin  zur  Beschleunigung  der  seit 
langem  geplanten  Heeresverschiebung  von  Liaoyang  aus 
in  östlicher  Richtung  hatte  bauen  lassen.  Zum  Schutze 
dieses  Flankenmarsches  gegen  eine  Bedrohung  von  Süden 
her  waren  die  Höhen,  die  oberhalb  von  Liaoyang  das  rechte 
Ufer  des  Taitsyho  begleiten,  stark  befestigt  worden.  Nach 
den  Plänen  des  Generals  Welitschko  war  die  14  km 
lange  Linie  Liaoyang — Zofangou— Sykwantun  in  eine  mit 
schwerer  Artillerie  armierte  Feldstellung  umgewandelt 
worden.  Umfassende  Wege-,  Feldbahn-  und  Telegrafenan- 
lagen erleichterten  den  Verkehr  innerhalb  dieser  Stellung, 
die  sich  in  der  rechten  Flanke  an  die  starken  Positionen  von 
Liaoyang  anlehnte,  und  in  der  Front  durch  den  hoch  an- 
geschwollenen Taitsyho  gesichert  wurde.  Die  linke  Flanke 
hatte  der  Oberfeldherr  absichtlich  unbefestigt  gelassen. 
Hier  sollte  offenbar  der  Grundsatz:  die  beste  Deckung  ist 
der  Hieb,  zur  Geltung  kommen. 

Bei  Sintschöng  traf  ich  Teile  der  zum  XVII.  Korps 
gehörenden  35.  Infanteriedivision,  und  zwar  die  Regimenter 
Njeshinsk  (137.)  und  Morschansk  (139.)  Die  durch  Nacht- 
märsche und  Gefechte  ermüdeten  Truppen  machten  keinen 
günstigen  Eindruck.    Es   war  nicht  etwa  Furcht  vor  der 


sich  gegen  die  Kohlengruben  von  Jantai  oder  gegen  Mukden  richten." 
Der  Satz  „die  Russen  treffen  jedoch  hiergegen  energische  Abwehr- 
massregehi"  wurde  natürhch  seinerzeit  gestrichen,  ich  durfte  nur  noch 
folgende  mysteriöse  Andeutung  absenden:  „Das  Wetter  gestattet  eine 
flottere  Kriegführung."  Ich  glaubte  damals  noch,  in  den  Kohlen- 
gruben von  Jantai  oder  bei  Mukden  würde  der  japanische  Kriegsruhm 
begraben  werden  ! 
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bevorstehenden  grossen  Schlacht,  die  ich  in  den  Gesichtern 
dieser  Soldaten  zu  lesen  glaubte,  von  denen  wohl  so  mancher 
daran  dachte,  dass  er  heute  oder  morgen  vielleicht  zum 
letzten  Male  die  Sonne  aufgehen  sah.  Vielmehr  schien  es 
mir,  als  ob  sich  eine  Art  stumpfsinniger  Resignation 
in  ihrer  schlaffen  teilnahmlosen  Haltung  ausdrückte. 
Schlechte  Marschordnung,  drückendes  Schweigen,  verein- 
zelte Flüche,  wenn  im  Halbschlafe  einer  seinen  Vordermann 
anrempelte,  sehr  defekte  und  schmutzige  Kleidung,  insbe- 
sondere schlechtes  Schuhwerk  -—  das  Alles  liess  die  Truppe, 
die  vielleicht  die  Entscheidung  der  Schlacht,  wenn  nicht 
des  ganzen  Krieges,  mit  herbeiführen  sollte,  in  keinem 
guten  Lichte  erscheinen.  Der  Anblick  der  Kolonnen  wurde 
durch  allerhand  Privatdroschken,  in  denen  Offiziere  sassen, 
keineswegs  verschönert  Eine  grosse  Zahl  von  Nachzüglern 
bildete  den  traurigen  Abschluss  jeder  Marschkolonne.  In- 
dessen sollen  auch  die  deutschen  Truppen  beim  Anmarsch 
zur  Schlacht  bei  Sedan  schauerlich  ausgesehen  haben.  Ich 
glaubte  daher  aus  der  mangelhaften  äusseren  Erscheinung 
der  Russen  noch  keine  weiteren  Schlüsse  auf  den  Ausgang 
der  Schlacht  ziehen  zu  dürfen.  Man  musste  den  Truppen 
den  trostlosen  Zustand  der  Marschstrassen  zu  gute  halten, 
die  eher  breiten  Schlammkanälen  als  Wegen  glichen.  Stellen- 
weise waren  die  Wege  durch  tiefe  Sümpfe  unterbrochen,  in 
denen  Fahrzeuge  und  Pferde  rettungslos  stecken  bleiben 
mussten,wenn  nicht  die  Mannschaften  weit  her  von  den  Feldern 
grosse  Massen Kaulianggetreide  herbeischleppten,  aus  denen 
dann  eine  Art  Faschinen  weg  improvisiert  w^urde.  Die  Truppen 
verstanden  es,  sich  geduldig  mit  den  grössten  Marsch- 
schwierigkeiten abzufinden,  und  so  ging  die  Vorwärtsbe- 
wegung der  Kolonnen  wenn  auch  sehr  langsam,  so  doch, 
soweit  ich  übersehen  konnte,  ohne  Verlust  von  Material 
von  statten.  Nur  ein  paar  schwer  mit  überflüssigem  Zeug 
beladene  Küchenwagen  sah  ich  unterwegs  bis  über  die 
Achsen  im  Schlamm  versunken,  aber  immer  noch  von 
einigen  Leuten  bewacht,  da  keine  russische  Truppe  ohne 
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höchste  Not  die  unentbehrUche  Kuchnja  preisgibt.  Bald 
überholte  ich  die  langen  Infanteriekolonnen  und  erreichte 
die  2.  Abteilung  der  35.  Artilleribrigade.  Mit  der  8.  Batterie 
dieser  Brigade  hatte  ich  bereits  am  17.  JuU  die  Reise  von 
Liaoyang  nach  Haitschöng  gemacht,  traf  also  gute  alte 
Bekannte  wieder.  Natürlich  sah  die  Batterie  auch  nicht 
mehr  so  tadellos  aus,  wie  bei  ihrem  ersten  Eintreffen  auf 
dem  Kriegsschauplatze,  denn  sie  hatte  gerade  in  den  letzten 
Tagen,  teilweise  unter  Gefechten,  den  beschwerlichen  Rück- 
zug aus  dem  Tanhotale  über  den  Pass  von  Wanbatai  über- 
standen. Die  Pferde  befanden  sich  auffallenderweise  noch 
in  recht  gutem  Futterzustande.  Bei  den  Mannschaften 
dagegen  waren  Anzeichen  von  Ermüdung  bemerkbar,  sie 
schliefen  beim  Fahren  zeitweise  ein.  Fast  regelmässig 
fuhren  die  Geschütze  bei  Marschstockungen  so  dicht  auf, 
dass  die  Vorder-  und  Mittelpferde  seitwärts  ausweichen 
mussten,  und  die  Strasse  dadurch  versperrt  wurde.  Im 
Allgemeinen  aber  hielten  sich  die  Artilleristen  noch  immer 
besser  als  die  Fusstruppen. 

Die  Offiziere  waren  in  vortrefflicher,  zuversichtlicher 
Stimmung.  Es  war  ihnen  —  eine  seltene  Ausnahme  — 
geglückt,  sich  mit  guten  Karten  der  Umgegend  von  Liao- 
yang zu  versehen,  und  sie  diskutierten  an  der  Hand  dieser 
Karte  auf  das  Lebhafteste  die  Kriegslage,  insbesondere 
natürlich  die  grosse  Nastuplenije,  den  Angriff  Kuropatkins. 
Der  Abteilungskommandeur,  Oberst  Olchowski,  war  ein 
hochgebildeter,  tüchtiger  Offizier,  der  mit  grosser  Ruhe 
uud  Umsicht  seineAnordnungen  bei  dem  äusserst  schwierigen 
Marsche  traf.  Es  war  gründlich  in  der  deutschen  Militär- 
literatur bewandert,  und  hatte  die  Schriften  von  Verdy  und 
Rohne  ausführlich  durchstudiert.  Das  neue  Feldgeschütz, 
mit  dem  die  Abteilung  ausgerüstet  war  und  bereits  einzelne 
kleine  Gefechte  mi' gemacht  hatte,  lobte  er  sehr,  es  habe 
sich  dem  japanischen  weit  überlegen  gezeigt,  und  der  Rohr- 
rücklauf funktioniere  vorzüglich.  Dagegen  war  er  auf  die 
Schutzschüde,  deren  Einführung  damals  in  artilleristischen 
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Kreisen  vielfach  erörtert  wurde,  nicht  gut  zu  sprechen. 
Es  war  auch  ganz  zweifellos,  dass  die  russischen  Geschütze 
für  die  augenblicklichen  Wegeverhältnisse  die  äusserste 
Gewichtsgrenze  erreicht  hatten.  Eine  Mehrbelastung  mit 
Schilden  hätte  zur  Folge  gehabt,  dass  die  gesamte  Artillerie 
stecken  geblieben  wäre.  Bezeichnend  für  die  in  der  russischen 
Artillerie  herrschende  Auffassung  ist  es,  dass  mir  Oberst 
Olchowski  als  ein  ganz  besonderes  Vorkommnis  erzählte, 
er  habe  vorgestern  im  Gebirge  am  Tanho  eine  Position 
inne  gehabt  mit  dem  Befehl,  ohne  besondere  Weisung  das 
Feuer  nicht  zu  eröffnen.  Da  habe  er  bemerkt,  wie  die 
Japaner  etwa  2  Werst  vor  seiner  Stellung  eine  Brücke 
schlugen  und  mit  dicken  Infanteriekolonnen  über  den  Fluss 
gingen.  Er  habe  darauf  angefragt,  ob  er  nicht  doch  feuern 
dürfe,  die  Antwort  habe  jedoch  zu  lange  auf  sich  warten 
lassen  und  da  habe  er,  entgegen  dem  Befehl,  selb- 
ständig das  Feuer  eröffnet.  Er  sei  sich  wohl  bewusst,  dass 
er  deshalb  unter  Umständen  vors  Kriegsgericht  kommen 
könne,  aber  die  Lektüre  deutscher  Militärschriftsteller  und 
auch  das  Werk  des  russischen  Generals  Woide  habe  ihn 
zu  diesem  Entschlüsse  gebracht.  Schon  mit  den  ersten 
Schüssen  habe  er  die  Brücke  zerstört;  die  Japaner  seien 
massenhaft  ins  Wasser  gefallen.  Später  sei  sein  Verhalten 
gebilligt  worden. 

So  verging  Stunde  auf  Stunde  in  anregender  Unter- 
haltung, während  von  Liaoyang  her  unaufhörlich  der 
Donner  der  Geschütze  zu  uns  herüberklang.  Diese 
traurige  Marschmusik  brachte  auch  uns  auf  ernste 
Gedanken.  Die  Idee  des  ewigen  Friedens  tauchte  in 
unseren  Gesprächen  auf.  Die  Notwendigkeit  und  Gerech- 
tigkeit des  Krieges,  insbesondere  dieses  Krieges,  wurde 
erörtert.  Und  als  sich  ein  junger  Leutnant  freimütig  und 
erbittert  über  die  von  einigen  russischen  Abenteurern  pro- 
vozierte russische  Kriegspolitik  äusserte,  mahnte  ihn 
Oberst  0,  in  seiner  vornehmen,  ruhigen  Art  mit  den 
Worten:  „Right  orwrong,  my  country"  an  die  harteSoldaten- 
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pflicht.  Oberst  0.  behielt  auch  seine  gleichmässige  Ruhe  und 
gute  Laune,  wenn  der  Brigadegeneral  gelegentlich  es  sich 
nicht  versagen  konnte,  in  seine  Anordnungen  hineinzureden. 

Um  5  Uhr  nachmittags  erreichten  wir  Jandiatun g, 
10  km  östlich  Sintschöng.  Die  Abteilung  hatte  um  7  Uhr 
früh  Sintschöng  passiert,  also  durchschnittlich  eine 
Stunde  pro  km.,  d.  i.  das  Vierfache  der  normalen  Zeit, 
gebraucht.  Dort  traf-  der  Befehl  ein,  ins  Biwak  überzu- 
gehen. Die  Offiziere  der  Artillerieabteilung  luden  mich  in 
freundlichster  Weise  ein,  mit  ihnen  zu  biwakieren. 
Ich  zog  es  indessen  vor,  selbst  für  mein  Unterkommen  zu 
sorgen,  um  den  an  sich  schon  engen  Platz  in  den 
Zelten  nicht  noch  mehr  zu  beschränken.  Daher  suchte 
ich  mir  mit  Hilfe  meines  Mafus  in  einer  kleinen  Chinesen- 
hütte des  Dorfes  Jandiatung  für  die  Nacht  Unterkunft, 
was  nicht  ganz  einfach  war.  Die  Chinesen  hatten  nämlich 
aus  Furcht  vor  der  eindringenden  Soldateska  ihre  Häuser 
festungsartig  verbarrikadiert.  Mein  Mafu  musste  zu- 
nächst als  Parlamentär  dienen,  und  den  Chinesen  aus- 
einandersetzen, dass  ich  ein  friedlicher  Wufangssyyen 
(Kriegsbuchschreibermann— Kriegskorrespondent)  sei,  der 
alles  bezahlen  würde,  und  dass  auch  keine  Soldaten  mit 
mir  eindringen  würden.  Nach  langem  Hin-  und  Hergerede, 
und  nachdem  ich  aus  der  Satteltasche  ein  paar  blinkende 
Silberrubel  hervorgeholt  hatte,  wurde  ich  schliesslich  ein- 
gelassen, das  Haus  hinter  mir  jedoch  sofort  wieder  sorg- 
fältig verrammelt. 

Die  Furcht  der  Chinesen  war  in  diesem  Falle  über- 
flüssig. Die  Truppen  der  35.  Division  verhielten  sich  in 
dem  Dorfe  durchaus  ruhig  und  erlaubten  sich  keine 
Ausschreitungen  gegen  die  Bevölkerung.  Das  Dorf  hatte 
nur  einen  einzigeti  Brunnen,  auf  den  beinahe  die  ganze 
Artillerie  der  35.  Division  und  zwei  Infanterieregimenter 
zum  Wasserholen  angewiesen  waren.  Obgleich  kein  Offi- 
zier zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  an  den  Brunnen 
kommandiert  war,  gab  es  an  der   Wasserstelle,   wo   sich 
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Hunderte  von  Mannschaften  und  Pferden  zusammendrängten, 
keinerlei  Unordnung  oder  Streit.  Das  Phlegma  hilft  dem 
russischen  Soldaten  leicht  über  solche  Situationen  hinweg. 
Ich  machte  am  Nachmittage  noch  eine  kurzen  Ritt 
in  die  Umgegend,  um  mich  für  den  erwarteten  Schlacht- 
tag zu  orientieren.  Das  XVII.  Armeekorps  fand  ich  bei- 
nahe vollzähhch  versammelt,  und  zwar  mit  der  35.  Divi- 
sion um  Jandiatung,  der  3.  Division  auf  den  Höhen  von 
Tatsygou  und  Sykwantun,  von  wo  aus  sie  gleichzeitig  den 
Versammlungsbezirk  des  Korps  sicherte.  Der  komman- 
dierende General,  Baron  Bilderling,  lag  zwei  km  entfernt 
in  Erldagou.  Gegen  Abend  suchte  ich  nochmals  meine 
Kriegsgefährten  von  der  Artillerie  auf,  die  vor  ihren  Zelten 
gemütlich  beim  Tee  versammelt  waren.  Alle  waren  in 
bester  Laune.  Besonders  hatte  dazu  der  bis  zum 
Einbruch  der  Dunkelheit  von  Liaoyang  herüberschallende 
heftige  Kanonendonner  beigetragen.  Man  hoffte,  die  Japa- 
ner würden  sich  dort  an  den  uneinnehmbaren  Befestigungen 
die  Köpfe  einrennen,  während  wir  für  unseren  grossen 
Gegenangriff  dann  desto  leicliteres  Spiel  haben  würden. 
Über  unseren  Spezialgegner  Kuroki,  der  für  die  Russen 
stets  etwas  Geheimnisvolles,  benahe  Geisterhaftes  hatte  — 
ich  errinn ere  nur  an  seinen  drei  bis  viermal  verkündeten 
Tod  —  über  diesen  unheimlichen  General  zirkulierten 
wieder  die  abenteuerlichsten  Gerüchte.  Es  wurde  erzählt, 
er  sei  durch  eine  aus  Korea  herangerückte  neue  Armee 
verstärkt  worden,  man  wollte  sogar  wissen,  über  Pönhsiwu 
seien  6  neue  Divisionen  zu  ihm  gestossen^%  Eine  grosse 
Beunruhigung  entstand,  wie  ich  erfuhr,  an  diesem  Tage 
im  Hauptquartier  Kuropatkins  dadurch,  dass  einige  Ge- 
fangene   von    der    Armee   Kurokis    eingeliefert     wurden, 

*)  In  Wirklichkeit  hatte  Kuroki  nur  eine  gemischte,  bis  dahin 
nördlich  detachierte  Gardereservebrigade  zu  sich  herangezogen  und  ihr 
nach  einigen  Formationsänderungen  die  Bezeichnung  Gardereserve- 
division gegeben.  Das  Gerücht  von  der  neuen  Armee,  das  lange  Zeit 
hindurch  in  russischen  Köpfen  spuckte,  mag  hierdurch  hervorgerufen 
worden  sein. 

8* 
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deren  Regimentsnummer  man  bis  dahin  noch  nicht  ge- 
sehen hatte.  Ein  aus  dem  Stabe  des  Oberfeldherrn  ein- 
getroffener Ordonnanzoffizier  erzählte  von  grosser  Unruhe 
und  langwierigen  Beratungen,  die  im  Hauptquartier  am 
Nachmittage  stattgefunden  hätten.  Mich  beschlich  an 
diesem  Abend  zum  ersten  Male  das  Gefühl,  dass  irgend 
etwas  faul  sei  im  Staate  Dänemark. 

Während  sich  in  der  folgenden  Nacht  auf  unserem 
Ostflügel  die  Russen  ausruhten,  und  sich  von  den  Stra- 
pazen der  letzten  Tage  erholten,  vollführte  ihnen  gegen- 
über der  schweigsame  Kuroki  eine  Tat,  die  zu  den  toll- 
kühnsten strategischen  Unternehmungen  aller  Zeiten  ge- 
rechnetwerden muss,  und  für  die  es  nur  eine  Rechtfertigung 
gibt,  die  allerdings  nicht  ausbleiben  sollte:    den  Erfolg. 

Ohne  Rücksicht  auf  seine  rückwärtigen  Verbin- 
dungen, ohne  Furcht  vor  dem  beinahe  vollzählig  in  starker 
Stellung  versammelten  XVII.  Korps  des  Gegners,  dem 
weitere  erhebliche  Verstärkungen  am  nächsten  Tage  folgen 
mussten,  überschritt  er  in  der  Nacht  vom  30.  zum  31. 
August  den  Taitsyho,  mit  einer  Brigade  der  12.  Division 
bei  Kankwantun,  7  km  von  unserm  linken  Flügel  entfernt, 
mit  der  anderen  Brigade  der  12.  Division,  der  später  die 
halbe  2.  Division  folgte ,  weiter  oberhalb  bei  Sakan. 
Glänzende  Marschleistungen  der  Truppen  auf  den  elenden 
Strassen,  sowie  hervorragende  Orientierungsfähigkeit  der 
Unterführer  müssen  erforderlich  gewesen  sein,  um  zu 
erreichen,  dass  am  31.  August  früh  morgens  die  12.  Divi- 
sion Kurokis  völlig  aufmarschiert,  und  mit  der  Front  nach 
Westen,  vor  unserem  linken  Flügel  erschien  und  sich  dort 
verschanzen  konnte. 

Was  aber  hätte  aus  dieser  Division  werden  können, 
wenn  auf  der  feindlichen  Seite  an  Stelle  Bilderlings  ein 
Blücher  kommandiert  hätte  ?  Hat  Kuroki  bei  seinem  wag- 
halsigen Unternehmen  wirkhch  nur  Glück  gehabt,  oder 
gehört  er  zu  jenen  begnadeten  Naturen,  die  mit  Seh  er  bück 
die  Seele  ihres  Gegners  durchschauen  können? 


Mittwoch,    31.  August    1904. 

In  der  Schlacht  bei  Pandiakandsy. 

Früh  um  4  Uhr  war  ich  wieder  im  Sattel,  nach  einer 
nicht  besonders  genussreichen  Nacht  in  der  dumpfen 
chinesischen  Hütte,  wo  ich,  in  meinen  Schlafsack  gehüllt, 
mit  mehreren  alten  Weibern  zusammen  auf  dem  Kang 
kampiert  hatte.  Das  Souper  vom  Tage  vorher  lag  mir 
noch  im  Magen.  Eine  uralte  Henne,  in  Bohnenöl  in  einem 
schmierigen  Topf  gekocht,  war  die  piece  de  resistance 
gewesen,  dazu  wurde  Hirsebrei  und  nicht  ganz  frische 
Eier  serviert.  Das  Logis  kostete  Alles  in  Allem  10  Rubel 
=  über  20  Mark,  es  ist  das  teuerste  Nachtquartier,  das 
ich  je  in  meinem  Leben  gehabt  habe.  Ich  konnte  am 
Morgen  nur  einen  herzhaften  Schluck  aus  meiner  Kognak- 
flasche tun,  und  eilte  möghchst  bald  ins  Freie  zu  meinen 
Kameraden  von  der  Artillerie,  die  ich  beim  Morgentee  an- 
traf. Marschbefehle  waren  noch  nicht  angekommen,  die 
Geschütze  wurden  jedoch  für  alle  Fälle  bereits  angespannt. 
Der  nächtliche  Übergang  Kurokis  war  merkwürdigerweise 
bereits  bekannt  geworden.  Oberstleutnant  A.,  der  Kom- 
mandeur der  8.  Batterie,  äusserte  durchaus  richtig, 
Kurokis  Armee  habe  sich  in  zwei  durch  den  Taitsyho  ge- 
trennte Teile  gespalten,  und  sei  in  einer  äusserst  ge- 
fährlichen Lage.  Allgemein  erwartete  man,  dass  es  nun 
endlich  vorwärts  gehen  würde,  und  wunderte  sich  sehr 
darüber,  dass  der  Vormarsch  noch  nicht  befohlen  wurde. 
Ich  hoffte,  authentische  Nachrichten  über  die  Gesamtlage 
beim  Stabe  des  XVII.  Korps  zu  erhalten,  und  ritt  daher 
bald  nach  Erldagou  weiter.  Unterwegs  passierte  ich 
mehrere  Infanteriebiwaks.  Die  Leute  tranken  Tee, 
reinigten  ihre  Kleidung  und  Waffen,  und  hatten  sich 
sichtlich  nach  der  ruhigen  Nacht  erholt.  Beim  138.  Regi- 
ment (Bolchow)  ritt  der  Kommandeur,  Oberst  Orlow^  von 
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Kompagnie  zu  Kompagnie,  und  hielt  eine  begeisterte  An- 
sprache an  die  Mannschaften,  die  jedesmal  mit  einem 
brausenden  Hurrah  schloss.  Er  erzählte  ihnen,  alle  An- 
griffe der  Japaner  gegen  Liaoyang  seien  gestern  unter 
grossen  Verlusten  abgeschlagen  worden,  an  verschiedenen 
Stellen  seien  die  Russen  zum  Angriff  übergegangen  und 
hätten  die  Japaner  in  wilder  Flucht  zurückgeschlagen. 
Bei  dem  Versuch,  mich  durch  die  Massen  russischer  In- 
fanterie hindurchzuwinden,  geriet  ich  in  eine  Horde 
mit  einigen  Beutepferden  einherj agender  Orenburgischer 
Kasaken,  hinter  denen  ein  Offizier  galoppierte,  der  ver- 
geblich rief,  man  solle  die  Pferdediebe  festhalten.  Nie- 
mand bekümmerte  sich  darum,  sie  verschwanden  bald 
hinter  einem  Dorfe.  EndUch  erreichte  ich  Erldagou,  allein 
der  Korpsstab  war  bereits  ausgeflogen,  und  niemand  im 
Dorfe  wusste  wohin.  Im  Nachbardorfe  Tudagou  entdeckte 
ich  das  verlassene  Quartier  der  35.  Division.  Nur  ein 
Schreiber  war  zur  Beaufsichtigung  der  Stabsbagage  zurück- 
geblieben, aber  auch  er  wusste  weder,  w^ohin  der  Korps- 
stab verlegt  worden  war,  noch  wohin  sich  der  Divisions- 
stab begeben  hatte.  Dagegen  bemerkte  ich  den  Draht 
eines  Feldtelefons,  der  in  die  Fanse  des  Divisionsstabs- 
chefs einmündete.  An  dem  Draht  entlang  reitend,  fand 
ich  dann  auch  richtig  den  Korpsstab  in  Zoutschindsy, 
4  km  westlich  Tudagou.  Selbst  im  Dorfe  wussten  einige 
Offiziere  und  Mannschaften  nichts  von  seiner  Anwesen- 
heit. Der  kommandierende  General  war  ausgeritten.  Der 
Chef  der  Generalstabes,  Oberst  Baron  Thiesenhausen, 
empfing  mich  sehr  freundlich,  sicherte  mir  jede  Unter- 
stützung in  meiner  Tätigkeit  zu,  und  orientierte  mich 
in  liebenswürdigster  Weise  über  die  Lage,  obwohl  er  sehr 
stark  beschäftigt  und  unter  einem  ganzen  Berge  von  Be- 
fehlen und  Akten  vergraben  war.  Während  meiner  kaum 
10  Minuten  langen  Anwesenheit  im  Stabsquartier  wurde 
dreimal  vom  Oberkommando  aus  telefoniert,  sichtlich  nicht 
zur  Freude  des  Barons.     Auf  meine  Frage,  wann  der  An- 
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griff  auf  unserem  Flügel  beginnen  würde,  antwortete  er 
ausweichend  —  vorläufig  sei  hier  nichts  besonderes  zu 
erwarten,  jedenfalls  werde  heute  sicher  kein  grosser  An- 
griff mehr  stattfinden,    vielleicht   in   zwei  bis  drei  Tagen. 

Das  war  für  mich  eine  grosse  Enttäuschung.  Ich  musste 
fürchten,  noch  einen  zweiten  Tag  zu  verlieren,  ohne  etwas 
von  der  Schlacht  zu  sehen.  Der  Quartiermeister,  Oberst 
Iljin  stellte  mir  daher  auf  meine  Bitte  einen  Pass  aus,  mit 
dem  ich  wieder  in  Richtung  auf  Liaoyang  abritt,  von  wo 
seit  Morgengrauen  heftiger  Kanonendonner  herüberschallte. 

Auf  schmalen,  sumpfigen  Richtwegen  und  an  Feld- 
bahnen entlang,  schlängelte  ich  mich  durch  hohe  Kauliang- 
felder  hindurch,  und  erreichte  nach  vierstündigem  Ritt 
wieder  die  Kriegsbrücke  über  den  Taitsyho.  Nach  einigem 
Parlamentieren  erhielt  ich  von  der  Brückenwache,  der 
mein  Dokument  vom  XVII.  Korps  gewaltig  imponierte,  die 
Erlaubnis,  die  Brücke  entgegen  dem  Strome  der  über- 
gehenden Kolonnen  und  Trains  (Bagagen  des  XVII.  Armee- 
korps) zu  überschreiten. 

Schon  auf  der  Brücke,  und  noch  mehr  an  der  Ost- 
mauer von  Liaoyang,  an  der  entlang  ich  nun  in  südlicher 
Richtung  vorritt,  erblickte  ich  ein  grossartiges  Schlachten- 
panorama. Auf  den  dunklen  felsigen  Höhen,  die  die 
Stadt  im  Süden  halbkreisförmig  umgeben,  tobte  ein  ge- 
waltiger, in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu  übersehender 
Artilleriekampf.  Unaufhörlich  rollte  der  Donner  der  Ge- 
schütze, und  dröhnte  in  hundertfachem  Echo  von  den  kahlen, 
schwarzblauen  Bergwänden  zurück.  An  den  zackigen  Pels- 
kämmen  des  Gebirges  ringsum  blitzten  die  Schüsse  der 
japanischen  Artülerie  auf  mit  jenem  scharfen,  kurzen 
Feuerschein,  der  allein  die  sonst  vorzüglich  gedeckten 
Stellungen  des  Gegners  erkennen  Hess.  Und  in  diese 
glitzernden  Streifen  von  Feuerblitzen  hinein  fielen  die  weissen 
Todeswölkchen  der  russischen  Schrapnells,  wie  von  Geister- 
hand an  die  Felsen  und  den  blauen  Himmel  darüber  gemalt.  Je 
weiter  ich  südUch  von  Liaoyang  vortrabte,  desto  deutlicher 
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vernahm  ich  neben  dem  Kanonendonner  auch  das  Heulen 
der  Geschosse  in  den  Lüften,  diese  dämonische  erschüt- 
ternde Choralmusik  des  Krieges,  die  jedem  noch  lange  in 
der  Erinnerung  nachklingt,  der  einmal  dem  grossen  Drama 
einer  modernen  Schlacht  beiwohnte.  Bald  klang  es  wie 
schrilles,  gehässig  zischendes  Pfeifen,  bald  schienen  die 
unsichtbaren,  todbringenden  Geschosse  selbst  ein  Klagelied 
für  ihre  Opfer  zu  singen.  Eine  Musik  ohne  Harmonie  und 
Melodie,  und  doch  von  erschütternder  Wirkung. 

Von  Truppen  war  hier  noch  so  wenig  zu  sehen,  dass 
man  glauben  konnte,  es  fände  ein  Kampf  zwischen  Geistern 
in  den  Lüften  statt.  Nur  Verwundete,  Meldereiter  und 
einzelne  Herumtreiber  wurden  sichtbar.  Ich  passierte  das 
Dorf  Juichuanmiao ;  hier  wurde  neben  dem  Geschützfeuer 
auch  das  Knattern  des  Infanteriefeuers  deutlich  vernehmbar. 
Im  Vorgelände  schlugen  hier  und  da  japanische  Schimose- 
Granaten  in  das  weithin  abgemähte  Stoppelfeld  ein,  eine 
dicke,  schwarze  Rauchwolke  aufwirbelnd.  Seitwärts  be- 
wegten sich,  in  schmalen  Reihenformationen  gegliedert, 
russische  Kompagnien  nach  Süden  vor.  Man  wandte  die 
sogenannte  Regen  wurm  taktik  an,  um  der  feindlichen  Ar- 
tillerie möglichst  schmale  Ziele  zu  bieten.  Die  hier  an- 
gelegten Laufgräben  und  Sappen  wurden  merkwürdiger- 
weise nicht  als  Deckung  zum  Anmarsch  benutzt. 

Um  11  Uhr  mittags  erreichte  ich  das  Dorf  Liudiatung, 
wo  ich  zwei  mir  von  früher  her  bekannte  Sappeuroffiziere 
traf,  Stabskapitän  M.  und  Leutnant  A.,  denen  ich  mich 
gern  anschloss,  da  auch  sie  in  die  vordere  Schlachtlinie 
reiten  wollten.  Ich  erfuhr  von  ihnen  zu  meinem  grossen 
Erstaunen,  dass  man  die  Entscheidung  der  Schlacht  nicht 
im  Osten,  sondern  gerade  dort  erwartete,  wo  wir  uns 
augenblicklich  befanden,  und  dass  ein  allgemeiner  grosser 
Angriff  der  vereinigten  Armeen  Okus  und  Nodzus 
gegen  die  Süd-  und  Westfront  von  Liaoyang  in  jedem  Augen- 
blicke losbrechen  könne.  Sie  rieten  mir,  mit  ihnen  nach 
einer  bei  Padiakandsy  befindhchen  Stellung  zu  reiten,  die 
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aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bei  Abweisung  dieses  An- 
griffs die  Hauptrolle  spielen  werde,  und  von  der  aus  man 
auch  eine  vortreffliche  Übersicht  über  das  Schlachtfeld 
habe.  Meine  beiden  Begleiter,  zwei  passionierte  Soldaten, 
waren  hocherfreut,  dass  die  Schlacht  diesen  Verlauf  nahm, 
denn  das  Fort,  zu  dem  sie  mich  führen  wollten,  war  ihr 
Bauwerk,  und  es  erfüllte  sie  mit  besonderem  Stolz,  dass 
sie  endlich  einmal  die  Früchte  ihrer  Tätigkeit  sehen  konnten. 
Bisher  hatten  sie  nämlich  nur  Positionen  gebaut,  die 
nachher  gar  nicht  ernstlich  verteidigt  wurden,  so  bei 
Taschikiao,  bei  Haitschöng  und  bei  Anschantschang. 
Heute  aber,  so  hofften  sie,  würden  sich  die  Japaner  gerade 
an  „ihren"  Befestigungen  die  Köpfe  einrennen.  Besonders 
stolz  zeigte  sich  der  jüngere  meiner  Gefährten,  ein  Reserve- 
offizier, der  von  Beruf  Wasserbauingenieur  war  und  vor 
dem  Kriege,  wie  er  mir  erzählte,  von  militärischen  Be- 
festigungen auch  nicht  die  leiseste  Ahnung  hatte.  Der 
Stabskapitän,  ein  akademisch  gebildeter,  sprach-  und  form- 
gewandter Mann,  wie  es  deren  im  Ingenieurkorps  so  viele 
gibt,  hatte  ihn  erst  im  Verlaufe  des  Feldzuges  in  die  Ge- 
heimnisse der  Befestigungskunst  eingeweiht. 

Weiter  nach  Süden  vorreitend,  erreichten  wir  bald 
das  halbzerschossene  und  verbrannte  Dorf  Tuntudiawadsy, 
an  dessen  Nordrande  eine  Munitionskolonne  vom  5.  Mörser- 
regiment parkierte,  ein  wirres  Durcheinander  von  Munitions- 
und Gerätewagen,  zwischen  denen  die  stämmigen  Bom- 
bardiere schweigend  herumhuschten  und  vorsichtig  an  den 
unheimlichen  gelben  Zuckerhüten,  den  Brisanzgranaten, 
hantierten.  Bei  jeder  Granate  mussten  die  Zünder  aufge- 
schraubt, entsichert,  und  die  in  Körben  verpackten  Geschosse 
sodann  immer  von  zwei  Mann  nach  vorn  getragen  werden. 

In  der  nächsten  Nähe  dieses  schon  im  Bereich 
japanischer  Granaten  liegenden  Munitionsparks  hatte  man 
einen  Verbandplatz  eingerichtet.  Offenbar  glaubte  sich 
der  leitende  Arzt  hinter  den  zerfallenen  Lehmhütten 
des  Dorfes  vor  den  japanischen  Schimoses  geschützt.    Da- 
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bei  konnte  das  Gelände  von  den  japanischen  Gebirgs- 
stellungen  aus  wohl  eingesehen,  und  der  Verbandplatz 
sicher  nicht  als  solcher  erkannt  werden,  weil  die  Abzeichen 
des  Roten  Kreuzes,  wie  fast  immer,  viel  zu  klein  und  vom 
Regen  verwaschen  waren.  Ein  einziger  Zufallstreffer  in 
den  Munitionspark  hätte  furchtbares  Unheil  auch  unter 
den  Verwundeten  angerichtet. 

Südlich  des  Dorfes  begannen  die  Granaten  zeitweise 
in  unangenehmer  Nähe  umher  zu  schwirren.  Wir  waren 
in  den  Feuerbereich  der  japanischen  Artillerie  gelangt, 
deren  Geschosse  vereinzelt  jetzt  auch  hinter  uns  in  das 
freie  Feld  einschlugen,  ohne  dass  wir  erkennen  konnten, 
woher  sie  kamen.  Wir  steckten  uns  Zigaretten  an,  und 
die  Unterhaltung  stockte  ein  wenig.  Mein  Mafu,  der  mir  seit 
Morgengrauen  schweigend  folgte,  zeigte  keine  äusserlich  be- 
merkbaren Spuren  von  Angst  oder  Erregung,  nur  hatte  auch 
€r  sich  ganz  gegen  seine  Gewohnheit  eine  Zigarette  an- 
gezündet. Wie  es  schien,  legte  er  grossen  Wert  darauf, 
nicht  sein  „Gesicht  zu  verlieren". ■'•)  Als  ich  ihm  anbot, 
mit  meinem  zweiten  Pferde  hinter  einer  einsamen  steinernen 
Geistermauer  in  Deckung  zu  gehen,  lehnte  er  dies  ab, 
und  wollte  lieber  bei  uns  bleiben.  Auch  unsere  Pferde 
verhielten  sic"h  ziemlich  ruhig,  sie  spitzten  nur  erstaunt  die 
Ohren  und  schnupperten  mit  hoher  Nase  ängstlich  in  der 
Luft  herum,  als  ob  sie  durch  das  Gehör  und  den  Geruch- 
sinn die  unsichtbare  Ursache  des  Luftgeheuls  feststellen 
wollten.  Wenn  in  der  Nähe  ein  Geschoss  mit  lautem.  Krach 
krepierte,  so  zuckten  sie  kurz  zusammen,  ein  Zittern  ging 
durch  den  ganzen  Körper,  aberjsie  trabten  ganz  munter  weiter. 

Wir  bogen  westlich  aus,  in  Richtung  auf  Padiakandsy^ 
um  unser  Ziel  zu  erreichen,  und  trafen  dort  um  V2I2  Uhr 
Mittags  ein.  Die  Stellung  lag  auf  einer  flachen  Höhe  halb- 
wegs   zwischen    Tuntudiawadsy    und  Padiakandsy.     Am 


*)  Gesicht  verlieren,  tiu  lien,  nennt  es  der  Chinese,  wenn  er 
sich  öffentlich  blamiert,  oder  die  Fassung  verliert.  Dies  gilt  für  ihn 
als  eine  grosse  Schande. 
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Fusse  der  Höhe  sassen  wir  ab,  Hessen  die  Pferde  in  einer 
Lehmgrube  in  Deckung  zurück  und  gingen  hinauf  in  die 
Lünette,  die  den  Mittelpunkt  der  Position  bildete. 

Das  erste,  was  auf  der  Höhe  unsere  Aufmerksamkeit 
fesselte,  war  der  grossartige  Rundblick  über  das 
Schlachtfeld.  Nach  Westen  hin,  jenseits  der  Bahn, 
schien  die  gelbe  Ebene  wie  mit  einem  leichten  Nebel  bedeckt. 
Unaufhörlich  rollten  von  dort  die  Salven  der  Geschütze 
herüber,  und  lange  Reihen  von  Blitzen  zuckten  in  der 
staubigen  Atmosphäre  auf,  die  sich  über  das  flache  Feld 
lagerte.  Die  Japaner  suchten  hier  mit  Einsetzung  ihrer 
letzten  Reserven  den  russischen  rechten  Flügel  zu  um- 
fassen, aber  auch  Kuropatkin  hatte  seine  Front  rechtzeitig 
über  die  Bahn  hinaus  verlängert,  und  einen  grossen  Teil 
der  bisher  in  zweiter  Linie  zurückgehaltenen  Truppen  zur 
Abwehr  der  Umfassung  herangezogen.  Irgendwelche 
Einzelheiten  waren  nicht  zu  erkennen.  Bald  war  der 
Donner  der  Geschütze  auf  russischer,  bald  auf  japanischer 
Seite  heftiger,  zeitweise  schienen  die  Schlachtlinien  von 
Freund  und  Feind  gänzlich  ineinander  überzugehen. 

Etwas  deutlicher  wurde  das  Bild  diesseits  der  Bahn. 
Dicht  am  Eisenbahndamm  erhob  sich  in  der  Ebene  ein 
einsamer  kahler  Felskegel,  der  Schouschan  (Handberg), 
von  den  Russen  auch  Signalberg  genannt.  Schroff  und 
unvermittelt  ragte  der  vulkanische  schwarzgraue  Block 
200  m  hoch  aus  dem  Flachlande  hervor,  weithin  das  ge- 
samte Landschaftsbild  beherrschend.  Der  Schouschan 
bildete  den  natürlichen  Schlüsselpunkt  der  Stellung  des 
1.  Sibirischen  Korps,  der  tapferen  Dulder  von  Wafankou 
und  Taschikiao,  die  auch  heute  wieder  die  Hauptlast  des 
Tages  trugen.  Von  hinten  gesehen,  machte  er  den  Ein- 
druck eines  brennenden,  in  weisslich  grauen  Rauch  ge- 
hüllten Kohlenberges,  etwa  so  wie  man  in  Industriegegen- 
den oft  Hügel  von  glühenden  Koksabfällen  in  der  Nähe 
von  Fabriken  sieht.  Der  obere  Rand  war  von  Artillerie 
besetzt,  darunter  konnte  man  die  etagenförmig  übereinander 
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liegenden  Infanteriestellungen  an  den  Reihen  von  bläulichen, 
blitzdurchzuckten  Dunststreifen  unterscheiden.  Weiter 
nach  Osten  hin  erhob  sich  neben  dem  Schouschan  eine 
zweite  langgestreckte  Berggruppe,  die  vom  linken  Flügel 
des  Stackelbergschen  Korps  verteidigt  wurde.  Diese  Stellung 
lag  unseren  Blicken  bedeutend  näher.  Den  Kamm  der 
Anhöhe  hielt  in  langer,  fortlaufender  Linie  die  Infanterie, 
und  nur  an  zwei  beherrschenden  Gipfeln  auch  Artillerie 
besetzt.  Die  Silhouetten  der  hier  in  heisser  Schlacht 
ringenden  Schützen  hoben  sich  scharf  gegen  den  Horizont 
ab.  Längs  des  ganzen  Höhenkamms  lebte  und  wimmelte 
es,  wie  in  einem  Ameisenhaufen.  Das  Geknatter  des 
Infanterieschnellfeuers,  der  Gewehrsalven  und  das  gleich- 
förmige Prasseln  der  Maschinengewehre  übertönte  hier 
zeitweise  den  Donner  der  Geschütze.  Von  den  tief  ein- 
gegrabenen Schützen  waren  nur  die  Köpfe  oder  höchstens 
noch  die  obere  Körperhälfte  sichtbar.  Zuweilen  verhüllten 
die  weissen  Sprengwolken  der  Schrapnells  minutenlang 
einzelne  Teile  der  Schützenlinie.  Verzog  sich  dann  der 
Rauch,  so  klafften  in  den  Linien  an  diesen  Stellen  breite 
Lücken,  in  denen  erst  nach  und  nach  wieder  einzelne 
Köpfe  auftauchten.  Gegen  Osten  senkte  sich  der 
Anhang  zu  einer  breiten,  vom  Tasybache  durch- 
flossenen   Ebene    herab. 

Diese  Ebene  bildete  eine  Unterbrechung  der  vorder- 
sten Verteidigungslinie.  Der  rechte  Flügel  des  dritten 
sibirischen  Korps  begann  erst  5  km  weiter  südöstlich,  auf 
den  Höhen  nördlich  Kudsiatsy.  Von  dort  setzten  sich  die 
Positionen,  der  Richtung  der  kahlen  Höhenzüge  folgend, 
halbkreisförmig  bis  an  den  Taitsyho  bei  Siapu  fort.  Die 
westhche  Hälfte  dieses  Bogens  war  vom  IIL  Sibirischen, 
die  östliche  vom  X.  Armeekorps  besetzt.  Auch  die 
Stellungen  dieser  beiden  Korps  Hessen  erkennen,  dass  hier 
erbittert  gefochten  wurde. 

Mit  den  Stellungen  des  III.  Sibirischen  und  X.  Korps 
hatte  es  eine  eigne  Bewandtnis.     Ihre  Besetzung  hatte  zu- 
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nächst  nicht  im  Plane  des  Ingenieursgenerals  Welitschko, 
des  Schöpfers  der  Befestigungen  von  Liaoyang,  gelegen. 
Nach  dessen  Absichten  sollte  die  Stadt  durch  zwei  Gürtel*) 
von  Portiflkationen  verteidigt  werden.  Der  innere  begann 
bei  Oefa  am  Taitsyho  (Fort  1),  zog  sich  in  flachem  Bogen 
westlich  bis  zur  Bahn  bei  Wantsiaschuanschutsy  (Fort  4), 
und  von  dort  in  fast  nördlicher  Richtung  über  Schiziaotsy 
(Fort  6)  an  den  Taitsyho  (Fort  9).  Der  äussere  Ver- 
teidigungsgürtel war  nur  auf  der  Südfront  systematisch 
ausgebaut  —  auf  der  Westfront  beschränkte  man  sich 
auf  einzelne  vorgeschobene  Gruppen  von  Schützengräben 
und  Batteriestellungen.  Im  Süden  dagegen  gehörte  zu 
ihm  die  äusserst  stark  befestigte  Linie  Schouschan-Sinlitun, 
deren  Besetzung  durch  das  1.  Sib.  Korps  bereits  erwähnt 
wurde,  dann  folgte  östlich  der  Tasy-Ebene,  in  der  Linie 
Padiakandsy-Tatsy  yin-Smizwan-  eine  zweite,  mit  mehreren 
Redouten  und  Lünetten  befestigte  Gruppe,  die  urspünglich 
für  das  IIL  und  X.  Korps  bestimmt  war. 

Die  Generale  Iwanow  und  Slutschewski,  die  Führer 
dieser  beiden  Korps,  hatten  sich  jedoch  mit  anerkennens- 
werter Selbständigkeit  ganz  entschieden  geweigert,  diese 
Front  zu  besetzen,  weil  ihr  überhöhende  Gebirgszüge  auf 
2 — 4  km  vorgelagert  waren,  von  denen  aus  die  Japaner 
die  ganze  Stellung  in  Grund  und  Boden  schiessen  konnten. 
Kuropatkin  entschloss  sich  daher  wenige  Tage  vor  der 
Schlacht,  die  Verteidigungsfront  bis  ins  Gebirge  vorzu- 
schieben. So  kam  es,  dass  das  III.  Sib.  und  X.  Korps 
sich  in  der  flüchtig  und  mangelhaft  vorbereiteten 
Gebirgsstellung  Kudiatsy-Siapu  schlagen  mussten,  bei 
deren  Besatzung  es  überdies  zwischen  den  beiden  schon 
in  den  letzten  Kämpfen  der  Ostabteilung  öfters  an 
einander  geratenen  Korpsführern  zu  bedenklichen 
Reibungen  kam. 


*)  Wenige  Tage  vor  der  Schlacht  wurde  noch  dicht  um  Liaoyang 
ein  dritter  innerster  Befestigangsgürtel  angelegt. 
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Durch  das  Vorschieben  der  beiden  Korps  ins  Gebirge 
war  eine  seit  langem  vorbereitete  russische  Kriegslist  zu 
Wasser  geworden.  General  Welitschko  hatte  nämlich  ge- 
plant, die  Japaner  zu  einem  Vorstosse  in  die  Tasy-Ebene 
zu  verleiten,  und  aus  diesem  Grunde  die  Lücke  zwischen 
dem  I.  und  IIL  Korps  absichtlich  freigelassen.  Die  inneren 
Flügelstellungen  der  Korps  waren  beiderseits  der  Ebene 
scharf  nach  Norden  zurückgebogen,  und  das  dazwischen 
liegende  Schussfeld,  sorgfältig  freigelegt  worden.  Die  Ja- 
paner wären  bei  dem  Vorstosse  somit  in  ein  furchtbares 
Plankenfeuer  von  beiden  Seiten  geraten,  und  ausserdem 
in  der  Front  auf  die  sehr  starken  Anlagen  des  inneren 
Verteidigungsgürtels  von  Liaoyang  gestossen. 

Der  Gedanke  Welitschkos  war  gewiss  nicht  übel, 
aber  konnten  die  Russen  hoffen,  dass  diese  seit  Monaten 
vorbereitete  Mausefalle  den  Japanern  mit  ihrem  vorzüg- 
lichen Spionagesystem  verborgen  blieb?  War  es  nicht 
mehr  als  naiv  zu  glauben,  dass  unter  den  tausenden  von 
Kulis,  die  die  Stellungen  aushoben,  sich  kein  einziger 
japanischer  Spion  befand?  Durch  das  Vorschieben  des 
III.  und  X.  Korps  ins  Gebirge  war  die  Lücke  der  vorderen 
Verteidigungshnie  jetzt  viel  zu  breit  geworden,  die  hohen 
KauUangfelder  und  zahlreichen  Ortschaften  in  der  Niederung 
boten  einem  japanischen  Vorstoss  gute  Deckung,  und  ehe 
die  Japaner  in  Höhe  der  ihnen  gelegten  Massenfalle  an- 
kamen, konnten  sie  bereits  das  III.  Korps  im  Rücken  be- 
drohen. Die  Lücke  war  jetzt  nicht  mehr  eine  Stärke, 
sondern  eine  empfindliche  Schwäche  der  Verteidigung,  so 
dass  Kuropatkin  sich  veranlasst  sah,  den  General  Iwanow 
auf  die  besondere  Wichtigkeit  derselben  hinzuweisen. 
Zur  Verteidigung  der  Tasy ebene  wurden  daher  von  Iwanow 
besondere  Massnahmen  getroffen.  Er  formierte  hierzu  ein 
gemischtes  Detachement,  dessen  Führung  dem  General  Puti- 
low,  einem  Vertrauens  mann  Kuropatkins,  übertragen  wurde*). 

*)  Das  Detachement   Putilow    bestand   aus:     6.  Sib.  Inf.-Rgt. 
Jenissei,  Teilen  vom  22.  Ostsib.  Schützen-Rgt.,  2.  Kasaken-Rgt.  Tschita, 
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Das  Detachement  Putilow  staffelte  sich  südöstlich 
Padiakantsy  unter  teilweiser  Anlehnung  an  einzelne,  zu 
der  erwähnten  aufgegebenen  Verteidigungshnie  gehörende 
Befestigungen,  die  indessen  jetzt  meist  nicht  mehr  die 
richtige  Front  hatten,  und  somit  nur  zum  Teil  benutzt 
werden  konnten.  Das  Zentrum  der  Aufstellung  dieser 
Truppen  bildete  eine  1  km  südöstlich  Padiakantsy  auf 
einer  flachen  Höhe  liegende  Lünette,  eben  jener  Be- 
festigung, die  von  meinen  beiden  Begleitern  erbaut 
war.  Als  wir  dort  ankamen,  war  General  Putilow,  Oberst- 
leutnant Krischtafowitsch  und  etwa  50  Offiziere  an- 
wesend. Die  Lünette  war  nicht  von  Truppen  besetzt, 
sondern  wurde  als  Beobachtungsstand  für  den  Stab  be- 
nutzt. Rechts  und  links  schlössen  sich  die  Batterie- 
stellungen an,  die  Infanterie  war  auf  die  Flügel  verteilt, 
kleinere  Detachements  ins  Vorgelände  vorgeschoben. 
Eine  Kompagnie  vom  Jenissei-Regiment  war  als  unmittel- 
bare Bedeckung  für  den  Stab  in  einer  Lehmgrube  nörd- 
lich der  Lünette  postiert. 

Die  Aussicht  zu  den  Japanern  wurde  trotz  der  er- 
höhten Lage  der  Lünette  durch  die  vorgelagerten  Berg- 
ketten und  die  hohen  Kauhangfelder  beschränkt.  Erst 
nach  längerer  Beobachtung  konnten  wir  erkennen,  woher 
die  aus  dem  Gebirge  zu  uns  heransausenden  Geschosse 
kamen.  Genau  vor  unserer  Front,  dort,  wo  die  Berge 
nach  Süden  zurücktraten,  etwa  1  km  südlich  Uidiagou, 
blitzten  auf  einem  niederen,  bewaldeten  Höhenrande  hin 
und  wieder  kurze  Feuerscheine  auf,  und  wenige  Sekunden 
nach  jedem  Aufblitzen  erklang  über  uns  das  schauerliche 
Geheul  der  Geschosse.  Es  war  vorläufig  ein  ganz  ziel- 
und   planloses  Feuer,    das    die   feindlichen  Batterien   ab- 


1.  u.  3.  Battr.  3.  Artiü.-Brig.  und  1.  u.  2.  Battr.  6.  Artül.-Brig.  unter 
Oberstleutnant  Krischtafowitsch,  7  Gebirgsgeschützen  der  Grenzwache^ 
1.  u.  2.  Battr,  5.  Feldmörser-Egts.  —  Auffallend  hierbei  ist  wiederum 
das  Zerreissen  der  Truppenverbände.  General  Putilow  hatte  kein 
Bataillon  seiner  eigenen  Brigade   (2/5.  Osts.  Sch.-Div.)  unter  sich! 
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gaben.  Ich  zählte  ungefähr  25  Geschütze.  Die  Japaner 
hatten  offenbar  unsere  vorzüglich  eingebauten  Geschütz- 
stellungen, trotz  der  geringen  Entfernung  von  4  km,  noch 
nicht  entdeckt  und  schienen  nur  das  ganze  Zwischen- 
gelände zwischen  dem  I.  und  III.  Korps  unter  Feuer 
halten  zu  wollen. 

Wohl  eine  halbe  Stunde  lang  hatte  ich  dieses 
Schauspiel  beobachtet,  ohne  dass  sich  irgendwie  eine 
Änderung  der  Lage  bemerkbar  gemacht  hätte.  Jeden 
Augenblick  glaubten  wir,  den  grossen  Durchbruch  der 
Japaner  in  die  Tasy ebene,  also  direkt  gegen  uns, 
erwarten  zu  müssen,  aber  Minute  auf  Minute  verging, 
ohne  dass  wir  angegriffen  wurden.  Ich  gewann  in- 
zwischen Zeit,  mir  die  Einzelheiten  der  Stellung 
näher  zu  betrachten.  Unsere  Lünette  zeigte  den 
normalen  Typ  der  russischen  Befestigungswerke  von 
Liaoyang.  Trapezförmiger  Grundriss,  sehr  flacher,  gegen 
Beobachtung  vorzüglich  schützender  Aufriss ,  starke 
Drahthindernisse  und  Wolfsgruben  vor  Front  und  Flanken, 
im  Inneren  ein  Labyrinth  von  Traversen  und  Deckungs- 
gräben, ohne  eigentliche  Eindeckungen.  Die  inneren 
Wände  der  Brustwehr  und  die  Deckungsgräben  etc.  waren 
durch  Schanzkörbe  versteift.  Die  erhöhte  Lage  der 
Lünette  erleichterte  den  Abfluss  des  Regenwassers,  sodass 
selbt  in  den  Gräben  verhältnismässige  Trockenheit 
herrschte.  An  der  Brustwehrkrone  waren  4  grosse  Fern- 
rohre aufgestellt,  von  denen  jedoch,  wie  ich  mich  per- 
sönlich überzeugte,  nur  ein  einziges  brauchbar  war  —  die 
übrigen  wegen  Verschmutzung  oder  Beschädigung  wert- 
los. In  der  Mitte  der  Lünette  war  die  nur  mangelhaft 
gedeckte  Zentralstation  für  die  Telefonleitungen  angelegt, 
durch  die  alle  Batterien  mit  dem  Standorte  des  Stabes 
verbunden  waren.  Infolge  des  Lärms  versagte  jedoch 
meist  die  telefonische  Befehlsübermittelung  —  die  Ver- 
ständigung durch  Winke,  mit  den  entfernteren  Batterien 
durch  Weitersagen,  erwies  sich  als  praktischer. 
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Links  und  rechts  neben  der  Lünette  stand,  in  Ge- 
schützeinschnitte eingegraben,  je  eine  Mörserbatterie, 
weiter  nach  rechts  folgten  die  Feldbatterien,  von  denen 
jedoch  nur  zwei  sichtbar  waren  —  die  übrigen  Truppen 
verschwanden  im  Kaoliang. 

Die  aus  6  Geschützen  bestehenden  Mörserbatterien 
standen  schussfertig  bereit.  Die  Mannschaften  hockten 
dicht  neben  den  dicken,  unförmigen  Mörsern.  Die  Zug- 
führer erteilten  an  die  Richtkanoniere  noch  einige  In- 
struktionen, und  man  wischte  die  Geschützte  noch  einmal 
sorgfältig  ab,  gleich  als  ob  sie  für  die  erwartete  Feuer- 
eröffnung Toilette  machen  sollten.  Die  Munition  war 
hinter  den  Geschützen  bereit  gestellt.  Die  Bettungen  be- 
standen aus  einfachen  Strohmatten.  Hinter  jeder  Batterie 
war  in  Mannshöhe  eine  mit  gleichmässig  von  einander 
entfernten  Knoten  versehene  Schnur  gezogen,  die  zum 
Nehmen  der  Seitenrichtung  beim  indirekten  Feuer  diente. 

Grosser  Wert  war  sowohl  bei  der  Lünette  als  auch 
bei  den  Geschützeinschnitten  auf  verdeckte,  vom  Feinde 
aus  schwer  zu  erkennende  Gestalt  des  Profils  gelegt  worden, 
eine  Massnahme,  in  der  Russen  und  Japaner  im  Laufe 
des  Krieges  Meister  wurden,  und  die  in  vielen  Fällen 
dazu  führte,  dass  sich  Freund  und  Feind  oft  tagelang  nicht 
fanden. 

Auch  heute  bewährte  sich  die  versteckte  Anlage  der 
Befestigungen  der  Russen  aufs  Beste.  Die  erwähnten  ja- 
panischen Batterien  von  Uidiagou  hatten  anscheinend  nach 
mehrstündigem  ziellosen  Geschiesse  um  1  Uhr  mittags 
unsere  Aufstellung  entdeckt.  In  die  uns  zunächst  stehende 
Feldbatterie  schlugen  kurz  hintereinander  drei  Schrapnells 
ein,  durch  die  ein  Handpferd  eines  Offiziers  getötet  und 
zwei  Mann  am  Arm  verwundet  wurden.  Ich  beobachtete 
das  Einschlagen  der  Geschosse  vom  Beobachtungsstande 
aus,  und  ehe  ich  recht  begriff,  was  eigentlich  geschehen 
war,  hatten  sich  bereits  zwei  Ärzte  der  Verwundeten  an- 

9 
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genommen,  rissen  ihnen  den  Rock  herunter  und  legten 
den  ersten  Verband  an.  Im  Übrigen  blieb  in  der  Batterie 
alles  ruhig,  als  ob  nichts  geschehen  sei.  General  Putilow 
erliess  sofort  an  die  Batterien  den  Befehl,  alles  solle  in 
Deckung  gehen,  niemand  dürfe  sich  zeigen.  Alle  Handpferde 
wurden  zurückgeführt,  und  die  Chinesenkulis  verschwanden 
ebenfalls  im  Hintergrunde.  Der  General  sagte,  wenn 
die  Japaner  uns  fänden,  würde  es  ein  sehr  heisser  Kampf 
werden,  denn  ihre  Stellungen  seien  bedeutend  höher,  wie 
die  unseren,  und  nach  seiner  Überzeugung  seien  die  ganzen 
Anhöhen  vor  uns  mit  Artillerie  besetzt,  die  sich  nur  vor- 
läufig nicht  zeige.  Er  empfahl  dann  noch  besonders  scharfe 
Beobachtung  einiger  Dörfer,  aus  denen  der  Anmarsch  von 
Infanterie  vermutet  wurde. 

Merkwürdigerweise  blieb  es  jedoch  bei  diesen  drei 
Treffern.  Die  Japaner  schwenkten,  wahrscheinlich  getäuscht 
durch  unser  Schweigen,  das  Feuer  nach  hnks  ab  und 
schössen  sich  auf  einen  kleinen  unbesetzten  Schützen- 
graben ein,  der  sich  links  an  die  linke  Mörserbatterie  an- 
schloss.  Nach  wenigen  Schüssen  hatten  sie  die  richtige 
Gabel  gegen  dieses  Ziel  ermittelt  und  beschossen  es  von 
jetzt  an  unaufhörlich  mit  bewundernswerter  Präzision, 
natürlich  ohne  den  geringsten  Schaden  anzurichten.  Zuerst 
glaubten  wir  noch,  die  Japaner  wollten  durch  diese  Schüsse 
unsere  Flügel  feststellen.  Als  dann  aber  das  Feuer  gegen 
den  leeren  Schützengraben,  der  etwa  300  m  von  uns  ent- 
fernt war,  immerfort  andauerte,  griff  eine  gewisse  Schaden- 
freude bei  den  Offizieren  im  Beobachtungsstande  Platz. 
„Schade  um  die  schönen  Schrapnells",  sagte  mir  ein  lustiger 
Artilleriehauptmann,  den  der  Anblick  der  Schlacht  bisher 
nur  zum  Erzählen  von  stark  gepfefferten  Mikoschwitzen 
begeistert  hatte. 

Inzwischen  kam  die  dritte  Nachmittagsstunde  heran, 
und  noch  immer  zeigte  sich  vor  uns  nichts,  was  auf  den 
mit  Spannung  erwarteten  Generalangriff  schliessen  Hess. 
Ich   spürte  allmählich  eine  gewisse  Leere  in  der  Magen- 
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gegend,  was  nicht  ganz  unbegründet  war,  da  ich  ausser 
einem  Schluck  Kognak  meinem  Magen  bisher  heute  noch 
nichts  verabreicht  hatte.    Ich  ging  zu   meinem  Boy   und 
den    Pferden    zurück,    um    aus    meiner    am    Sattel    be- 
festigten ßurka  (Ziegenfellumhang)    ein    Huhn   zu   holen, 
das  mir   mein  Chinesenwirt  morgens   zum   Abschiede  in 
Bohnenöl   gekocht   hatte.     Mein  Boy   hatte   sich    zu  der 
erwähnten  Jenissei- Kompagnie    begeben.     Ich    versuchte, 
möglichst   unauffällig   meinen   kostbaren   Braten  aus  der 
Burka  herauszunehmen,  aber  einige  Schützen  hatten  mit 
feiner  Witterung  dennoch  gemerkt,  dass  es  hier  etwas  zum 
Schnabuheren  gab.     „Euer   Hochwohlgeboren,    bitte,  bitte 
geben  Sie  uns  zu  essen,  wir  haben  den  ganzen  Tag  noch 
nichts   gehabt  ausser  Tee,    und  vielleicht   ist  es  unsere 
letzte  Mahlzeit  Gott  lohne  es  Ihnen!"  so  baten  sie  mich, 
und  das  Ergebnis  war  für  meinen  Magen  eine  grosse  Ent- 
täuschung.   Ich  hatte  noch  etwas  Schokolade  bei  mir,  die 
aber  bei  der  Hitze  vollständig  zerschmolzen  war.   Es  blieb 
daher  nichts  anderes  übrig,    als   den  knurrenden  Magen 
auf  bessere  Zeiten  zu  vertrösten.    Ich  begab  mich  wieder 
zum  Beobachtungstande  zurück,  den  ich  noch  nicht  ganz 
erreicht  hatte,  als  in  der  Position  plötzlich  alles  lebendig 
wurde,  von  allen  Seiten  Komandorufe  ertönten,   und  ehe 
ich  michs  versah  zur  linken  der  erste  Schuss  der  Mörser- 
batterie erdröhnte.    Ich  eilte  an  die  Brustwehr  der  Lünette 
und  sah,  dass  aus  dem  etwa  2  km  vor  uns  liegenden  Dorfe 
Uidiagou  sich  eine  dunkle,  unregelmässige  Menschenmasse 
von  etwa  dreihundert  Köpfen  auf  uns  zu  bewegte.  Irgend 
eine  Formation  war  nicht  zu  erkennen.    Der  erste  Schuss 
schlug  direkt  in  das  Dorf  ein;  eine  hohe,  weisse  Rauch- 
wolke bezeichnete  den  Treffpunkt.    Der  zweite  Schuss  sass 
dicht  vor  dem  Ziel    Es  folgten  bald  auch  von  der  rechten 
Batterie   dorthin   einige   Schüsse,    so   dass  sehr  bald  die 
Gestalten  der  Leute  hinter-  einer  dicken  Schicht  von  weiss- 
lichem   Rauch    verschwanden.    Nach    etwa   20   Schüssen 
wurde  daher  eine  Feuerpause  befohlen.    Als  sich  der  Rauch 


—     132.— 

etwas  verzogen  hatte,  meldete  der  Unteroffizier  am  „guten" 
Fernrohr,  der  Feind  gehe  in  das  Dorf  zurück,  es  seien 
nur  noch  wenige  Leute  dort.  Bald  darauf  meldete  er  jedoch, 
es  seien  überhaupt  keine  japanischen  Truppen,  sondern 
Chinesen.  Die  Meldung  wurde  bei  näherer  Betrachtung 
bestätigt.  Es  ergab  sich,  dass  die  menschlichen 
Körper,  die  leblos  vor  dem  Dorfe  lagen, 
chinesische  Kleidung  trugen.  Im  ganzen  waren 
wohl  an  die  20  Chinesen  die  Opfer  dieses  Irrtums  ge- 
worden, der  Rest  war  im  Dorfe,  das  inzwischen  in 
hellen  Flammen  aufgegangen  war,  verschwunden. 

Hinter  dem  Dorfe  stieg  das  Gelände  sanft  bis  zum 
Fuss  des  eigentlichen  Gebirges  an.  Nach  einiger  Zeit 
bemerkten  wir,  dass  die  flüchtenden  Chinesen  hier  wieder 
erschienen  und  sich  in  Richtung  auf  die  Japaner  zu  be- 
wegten. Sie  hatten  kaum  den  Fuss  des  Gebirges  erreicht, 
als  aus  dem  Saume  des  Gebüsches,  das  den  Höhenkamm 
bedeckte,  heftiges  Infanfceriefeuer  gegen  sie  abgegeben 
wurde.  Wie  ein  aufgescheuchter  Bienenschwarm  stoben 
sie  nach  allen  Richtungen  auseinander.  Wir  sahen  un- 
gefähr 30  Chinesen  niederstürzen  und  am  Boden  liegen 
bleiben.  Sicher  befanden  sich  unter  ihnen  auch  Frauen 
und  Kinder. 

Die  stundenlange  Anspannung  der  Nerven,  das  an- 
dauernde Warten  auf  den  japanischen  Angriff  äusserte 
jetzt  seine  Wirkung.  General  Putilow  liess  ganz 
überflüssiger  Weise  noch  2  andere  Dörfer,  Tai-örr-tung 
und  Mindialandsy,  in  Brand  schiessen.  Nach  wenigen 
Schüssen  waren  auch  diese  Ortschaften  in  Flammen  und 
Rauch  gehüllt.  Mehrere  Offiziere  äusserten  unmutig  ob 
dieser  Munitionsverschwendung  die  Ansicht,  dieses  nutz- 
lose „feu  d'artifice"  könne  höchstens  bewirken ,  dass 
die  Japaner  unsere  Position  entdecken.  Es  war  überhaupt 
unmöglich,  dass  japanische  Infanterie  schon  in  diesen 
Dörfern  war,  weil  wir  es  ja  sofort  sehen  mussten,  wenn  sie 
aus  den  kleinen  Waldungen  im  Gebirge  herausgetreten  wäre. 
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Unsere  Feuereröffnung  hatte  jedoch  den  sonderbaren 
p]rfolg,  dass  die  japanische  Artillerie  das  Feuer  auf  unseren 
leeren  Schützengraben  einstellte,  und  wir  überhaupt  nicht 
mehr  beschossen  wurden.  Ein  eigenartiges  Versteckspiel. 
Scheinbar  herrschte  jetzt  auf  ihrer  Seite  die  Besorgnis,  von 
uns  entdeckt  zu  werden.  Um  4V2  Uhr  Nachmittags  be- 
merkten wir  in  der  Gegend,  von  der  aus  vorher  die 
japanische  Batterie  von  Uidiagou  gefeuert  hatte,  eine  grosse 
Explosion."  Es  wurde  gemeldet,  eine  feindliche  Protze 
sei  in  die  Luft  geflogen,  mit  Sicherheit  war  indessen 
nirgends  irgend  ein  Ergebnis  unserer  Schüsse  festzustellen. 
Es  wurde  weiterhin  gemeldet,  diese  Batterie  sei  „vernichtet", 
und  eine  entsprechende  Bemerkung  auch  in  das  Kriegs- 
tagebuch eingetragen. 

Das  Feuer  innerhalb  der  Batterien  wurde  mit 
grosser  Präzision  und  Ruhe,  ganz  stramm  exerziermässig  ab- 
gegeben. Die  Haltung  der  Offiziere  und  Mannschaften  hob 
sich  vorteilhaft  ab  von  dem  Eindrucke  allgemeiner  Schlaft'- 
heit  und  Indolenz,  den  ich  anderweitig  so  oft  beobachtet 
hatte.  Auffallend  war  der  sehr  starke  Rücklauf  der  Mörser 
um  etwa  5—6  m  nach  jedem  Schuss,  sowie  das  häufige, 
etwa  alle  5  Minuten  erfolgende  Ablösen  der  Bedienungs- 
mannschaften durch  die  in  jeder  Batterie  reichlich  vor- 
handenen Ersatzkanoniere.  Wiederholt  mussten  bei  dem 
Zielwechsel  die  Mörserbatterien  ihre  Front  verändern,  die 
Mörser  zu  diesem  Zwecke  aus  den  Einschnitten  nach  rück- 
wärts herausgezogen  und  in  die  neue  Front  gebracht 
werden.  Dieser  für  die  Mannschaften  recht  ermüdende 
Stellungswechsel  wurde  jedoch  mit  erstaunlicher  Schnellig- 
keit bewerkstelligt. 

Die  fünfte  Nachmittagsstunde  nahte  heran,  und  noch 
immer  blieb  der  grosse  Angriff  gegen  unsere  Position  aus. 
General  P.  verspürte  einen  immer  heftigeren  Drang,  in  die 
Schlacht  einzugreifen,  und  erteilte  den  Befehl,  über  den 
linken  Flügel  des  ersten  Korps  hinweg  ins  Gebirge  hinein- 
zuschiessen,   wo    auf   eine  Entfernung  von  ca.  6,5  Werst 
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die  Peuerblitze  einer  langen  japanischen  Artillerielinie  zu 
erkennen  waren.  Das  Feuer  musste  bald  wegen  der  Un- 
möglichkeit, die  Schüsse  zu  beobachten,  eingestellt  werden. 
Von  den  beim  Einschiessen  gegen  dieses  Ziel  abgegebenen 
Kurzschüssen  schlugen  drei  Granaten  dicht  bei  den 
Schützengräben  des  I.  Sibirischen  Korps  ein.  Nur  mit 
Mühe  konnten  es  die  in  der  Lünette  anwesenden  Batterie- 
chefs verhindern,  dass  General  P.  auch  eine  lange  Schützen- 
linie vom  22.  Regiment,  die  um  5  Uhr  vom  Mindialandsy 
her  auf  uns  zukam,  unter  Feuer  nahm. 

Das  Zurückgehen  dieser  Truppen  bedeutete  vielleicht 
einen  wichtigen,  sofort  zu  telegrafierenden  Schlachtmoment. 
Ich  verabschiedete  mich  daher  von  den  Herren  im  Be- 
obachtungsstande, um  weitere  Auskünfte  einzuholen.  Meine 
beiden  Begleiter,  die  Pionieroffiziere,  schlössen  sich  mir 
an.  Sie  waren  nicht  dienstlich  in  der  Lünette  beschäftigt, 
sondern  gehörten  zu  der  grossen  Zahl  der  Offiziere,  die 
ohne  bestimmten  Zweck  auf  dem  Schlachtfelde  herum- 
ritten. Wir  ritten  also  um  574  Uhr  Nachmittags  ab  und 
zwar  zunächst  querfeldein  nach  Nordwesten.  Nach  etwa 
10  Minuten  trafen  wir  den  Kommandeur  der  1.  Brigade  der 
.3.  Schützendivision,  Generalmajor  Mardanow,  der  sich 
mit  seinem  Stabe  am  Rande  eines  Hohlweges  nieder- 
gelassen hatte  und  im  Begriff  war,  einem  soeben  direkt 
von  Kuropatkin  erhaltenen  Befehl  gemäss  für  das  Regiment 
Krasnojarsk,  das  längs  der  Bahn  zurückging,  mit  dem 
2.  Bataillon  des  19.  Ostsibirischen  Schützenregiments  eine 
Aufnahmestellung  einzunehmen.  General  Mardanow,  der 
meine  beiden  Begleiter  kannte  und  uns  in  freundlichster 
Weise  über  die  Lage  informierte,  war  im  Zweifel,  ob  er 
auch  eine  Batterie  der  5.  Ostsibirischen  Schützen-Artillerie- 
Brigade,  die  ihm  noch  unterstellt  war,  den  Krasnojarzen 
mit  zu  Hilfe  schicken  sollte.  Denn  das  Bataillon  war  zur 
Deckung  dieser  Batterie  bestimmt,  es  waren  die  letzten 
Truppen,  die  dem  General  von  seiner  anfangs  aus  vier 
Regimentern   bestehenden   Reserve  noch   verblieben.     Er 
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entschloss  sich,  die  Batterie  dem  Bataillon  folgen  zu  lassen, 
sandte  darüber  jedoch  Meldung  an  Kuropatkin.  Interessant 
war  der  vom  Oberbefehlshaber  eigenhändig  geschriebene 
Befehl,  den  mir  der  Brigadeadjutant  zeigte  —  alles,  bis 
auf  die  Journalnummer,  hatte  Kuropatkin  selbst  auf  einem 
grossen  Bogen  weissen  Papiers  mit  Tinte  geschrieben. 
General  Mardanow  hatte  einen  genauen,  vorzüglich  aus- 
geführten Plan  der  Befestigungen  von  Liaoyang  bei  sich 
und  teilte  mir  mit,  dass  voraussichtlich  der  vordere  Ver- 
teidigungsgürtel geräumt  werden  müsse.  Mir  schien  dies 
ganz  folgerichtig  zu  sein.  Ich  glaubte,  Kuropatkin  wolle 
seine  Front  bei  Liaoyang  allmählich  verkürzen,  um  desto 
mehr  Truppen  für  den  grossen  Gegenstoss  nördhch  des 
Taitsyho  verfügbar  zu  haben.  Wunderbar  schien  es  mir 
nur,  dass  der  Oberfeldherr  in  dieser  Weise  über  einzelne 
Bataillone  disponierte. 

Die  wichtige  Nachricht  von  der  bevorstehenden  Räu- 
mung der  äusseren  Befestigungswerke  von  Liaoyang,  die 
mir  auch  durch  anderweitige  Beobachtungen  auf  dem  Ge- 
fechtsfelde bestätigt  wurde,  musste  ich  so  schnell  als 
möglich  zur  Zensur  zu  bringen  suchen.  Ich  sagte  meinen 
liebenswürdigen  Begleitern  Lebewohl  und  ritt  in  langem 
Galopp  bis  zum  Südwesttor  von  Liaoyang,  durch  die  von 
aufgeregten  und  schreienden  Chinesen  erfüllten  Strassen 
hindurch,  aus  dem  Nordwesttor  der  Stadt  heraus  zu  der 
am  Bahnhof  befindlichen  Zensur.  Der  Zensor,  Oberstleutnant 
Potapow,  lud  mich  ein,  in  der  Nacht  in  seinem  Hause  zu 
kampieren,  was  ich  mit  grossem  Danke  annahm.  Ein  Tele- 
gramm, das  in  vorsichtiger  Form  das  Aufgeben  der  vor- 
deren Linie  andeutete,  wurde  noch  schnell  aufgegeben  (es 
ist  nie  in  Berlin  angekommen),  und  dann  versuchte  ich,  auch 
den  Teil  des  Schlachtfeldes  westlich  der  Bahn  zu  besichtigen. 
Pferd  und  Boy  liess  ich  auf  der  Zensur  zurück,  und  machte 
mich  zu  Fuss  auf  den  Weg.  Die  Dämmerung  war  bereits 
hereingebrochen,  und  der  Eintritt  der  Dunkelheit  wurde 
durch  eine  mächtige  Gewitterwolke  beschleunigt,  die  von 
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Norden  her  drohend  am  Himmel  heraufzog,  während  von 
Süden  der  Schlachtendonner  aus  lausenden  von  Geschützen, 
Gewehren  und  Maschinengewehren  anscheinend  aus  immer 
grösserer  Nähe  erdröhnte.  Mühsam  watete  ich  im  tiefen 
Schmutze  an  den  dunklen  ]\Iassen  von  Kolonnen,  Truppen 
und  Verwundetentransporten  vorbei,  die  mir  in  wirrem 
Durcheinander  entgegenkamen.  So  gelangte  ich  endlich 
bis  an  den  Nordrand  von  Suiwantsy,  w^o  ich  einer  Luft- 
schifferabteilung begegnete.  Die  Abteilung  schleppte  den 
nur  wenige  Meter  über  der  Erde  schwebenden  Ballon 
Brest-Litowski,  der  im  Scheine  der  jäh  aufzuckenden  Blitze 
wie  ein  gespenstisches  Luftungetüm  erschien.  Es  war  in- 
zwischen 8  Uhr  abends  geworden.  Die  Gewitterwolken 
hatten  den  ganzen  Himmel  überzogen,  und  es  fielen  bereits 
einige  Regentropfen  hernieder.  Noch  weiter  vorzugehen, 
wäre  zwecklos  gewiesen,  da  jede  Übersicht  fehlte.  Ich 
kehrte  daher  um,  und  traf  nach  einer  w^eiteren  halben  Stunde 
wieder  am  Bahnhofe  ein.  Ehe  ich  zum  Stationsgebäude 
gelangte,  musste  ich  die  nicht  ganz  ungefährliche  Reise 
über  den  etwa  200  m  breiten  Bahnkörper  machen,  auf  dem 
die  ungeheuer  langen  Mihtär-  und  Sanitätszüge  ohne 
Laternen  rangiert  w^urden.  Dabei  stiess  ich  auf  zwei 
Sappeure,  die  einen  stark  blutenden,  bewusstlosen  Kame- 
raden trugen,  dem  soeben  von  einem  Zuge  der  rechte 
Unterarm  abgefahren  worden  war. 

Auf  dem  Bahnsteig  standen  wohl  an  die  dreihundert 
Tragbahren  mit  Verwundeten,  und  noch  immer  kamen 
vom  Schlachtfelde  her  neue  Transporte  an.  Mit  grosser 
Umsicht  waltete  der  Kommandant  eines  Sanitätszuges, 
ein  Oberstleutnant,  seines  Amtes,  indem  er  durch  persön- 
liches Eingreifen  das  Verladen  der  Verwundeten  in  den 
Zug  beschleunigte.  Das  Verladen  wurde  dadurch  be- 
sonders erschw^ert,  dass  der  Bahnhof  nicht  hinreichend 
beleuchtet  war,  und  die  Zahl  der  vorhandenen  Sanitäre 
und  Krankenschwestern  nicht  ausreichte. 

Ich  glaubte,  durch  meinen  monatelangen  Aufenthalt 
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auf  dem  Kriegsschauplatze  und  häufigen  Besuch  der  La- 
zarette mich  schon  einigermassen  an  den  Anblick  Ver- 
wundeter gewöhnt  zu  haben.  Allein  das  Bild  auf  dem 
Bahnhofe  zu  Liaoyang  an  diesem  Abend  werde  ich  nie 
vergessen.  Die  wachsgelben  Gesichter  der  Sterbenden, 
denen  dickes  Blut  aus  Mund  und  Nase  tropfte,  der  matte, 
gläserne  Blick  aus  den  Augen,  die  sich  bald  für  immer 
schlössen,  das  herzzerreissende  Schreien  und  Stöhnen,  be- 
sonders beim  Einladen  der  Verwundeten  in  die  Waggons, 
all'  diese  Eindrücke  prägen  sich  mit  unverwischbaren 
Spuren  fürs  ganze  Leben  ins  Gedächtnis  ein.  Und  dann 
ging  ich  weiter  zum  Speisesaal,  aus  dem  mir  ein 
wüster  Lärm  von  Stimmen  entgegenschallte.  Etwa 
zweihundert  Offiziere  und  Reserveoffiziere  aller  Grade, 
Tschinowniks,  Ärzte,  alles  drängte  sich  hier  zusammen. 
Ein  wildes  Geschrei  der  vom  Wodka  erhitzten,  von  den 
Strapazen  auch  in  ihren  Nerven  und  innerem  Halt  er- 
schütterten Menschen  erfüllte  den  in  dicken  Zigaretten- 
qualm gehüllten  Raum.  Gerade  als  ich  den  Versuch 
machte,  einzutreten,  um  vielleicht  etwas  zum  Essen  zu 
finden,  stolperte  mir  aus  dem  Saale  eine  solche  betrunkene 
Gruppe  entgegen,  schwankte  eine  Zeit  lang  auf  dem  Bahn- 
steig hin  und  her  und  fiel  dann  zwischen  den  Tragbahren, 
auf  denen  Verwundete  lagen,  zu  Boden,  die  Tragbahren 
dabei  mit  umreissend. 

Wer  den  zersetzenden  Einfluss  grosser  Anstrengungen, 
Gefahren  und  Entbehrungen,  und  die  ermattende  Wirkung 
des  mandschurischen  Klimas  kennt,  wird  sich  nicht  weiter 
wundern,  wenn  unter  dem  Eindrucke  selbst  geringer 
Mengen  Wodka  die  erschöpften  Nerven  mancher  Offiziere 
usw.  versagten.  Ich  habe  sogar  später  öfters  wahrge- 
nommen, dass  Offiziere,  ohne  auch  nur  einen  Tropfen  Al- 
kohol getrunken  zu  haben,  von  den  Schlachtfeldern  in 
einem  rausch  ähnlichen  Zustande  zurückkehrten,  gar  nicht 
zu  reden  von  den  geistigen  Erkrankungen.  Aber  trotz 
alledem   ist   es  nicht  zu  rechtfertigen,   dass  diese  grosse 
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Anzahl  von  Offizieren  ihre  Truppe  verhessen.  Was  hatten 
sie  jetzt  im  Wartesaal  des  Bahnhofes  zu  suchen,  wo 
draussen  der  brave  russische  Soldat  für  sein  Vaterland 
und  seinen  Zaren  bis  in  die  späte  Nacht  hinein  kämpfte 
und  blutete? 

Auf  der  Bahnhofswirtschaft  irgend  etwas  zu  be- 
kommen, war  ganz  aussichtslos,  ich  watete  daher  weiter 
im  Strassenschmutz,  zum  Stadtgarten  von  Liaoyang,  in 
dessen  Restaurant  ich  noch  etwas  zu  finden  hoffte,  um 
meinen  brennenden  Hunger  zu  stillen.  Der  Weg  führte 
mich  an  einem  freien  Felde  dicht  hinter  dem  Bahn- 
hofe vorbei ,  auf  dem  unter  einem  grossen  Zelte  ein 
Verbandplatz  errichtet  war.  Weiss  und  sauber  lagen 
die  Verwundeten  dort  in  den  Feldbetten.  Zwischen 
den  Betten  eilten  emsig  Ärzte,  Sanitäre  und  Kranken- 
schwestern hin  und  her,  alle  in  blendend  weissen 
Schürzen.  Auf  ihren  Gesichtern  spiegelte  sich  wieder, 
wie  sie  in  höchster  Anspannung  der  Kräfte  mit  ihrer 
eigenen  Ermüdung  kämpften.  Man  sprach  leise  im 
Flüstertone,  nur  die  Seufzer  und  Schmerzensschreie 
der  Verwundeten  waren  vernehmbar.  Ganz  im  Vorder- 
grunde kniete  eine  junge  Krankenschwester  am  Bette 
eines  Verwundeten,  der  die  Stirn  verbunden  hatte.  An 
dem  neben  dem  Bette  auf  der  Erde  liegenden  Waffen- 
rock konnte  ich  erkennen,  dass  es  ein  Leutnant  war. 
Eben  trat  ein  Priester  mit  langem  weissen  Bart  an  das 
Bett  des  Offiziers  und  reichte  ihm  das  Abendmahl  —  un- 
gesäuertes Brot  in  Form  kleiner  Kugeln,  die  er  einer 
Konservenbüchse  entnahm,  und  weissen  Wein  aus  einer 
kleinen  Flasche  in  einen  Teelöffel  gegossen.  Die  Kranken- 
schwester stützte  dabei  das  Haupt  des  Verwundeten. 
Ein  Soldat,  der  Küsterdienste  versah,  sprach  abwechselnd 
mit  dem  Geistlichen  die  Sterbegebete.  Dann  ging  der 
Geistliche  weiter,  ans  nächste  Feldbett. 

Im  Stadtgarten  von  Liaoyang,  wo  noch  vor  3  Tagen 
des  Abends  Militärkonzerte  veranstaltet  wurden,    und   die 
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aus  aller  Herren  Länder  herbeigeströmte  Halbwelt  sich 
mit  der  jeunesse  imd  auch  vieillesse  doree  der  Mand- 
schurei-Armee amüsiert  hatte,  sah  es  öde  und  verlassen 
aus.  Der  Pächter  des  Restaurants,  ein  wegen  Brand- 
stiftung mehrfach  mit  Zwangsarbeit  vorbestrafter  Tscher- 
kesse,  fühlte  sich  von  der  herannahenden  Kriegsfackel 
äusserst  unangenehm  überrascht  und  hatte  beschlossen, 
so  schnell  als  möglich  das  Feld  zu  räumen,  um  seinen 
in  drei  Monaten  sauer  erworbenen  Verdienst  von  150  000 
Rubeln  in  Sicherheit  zu  bringen.  Als  ich  dort  ankam, 
war  er  mit  ein  paar  verdächtig  aussehenden,  mit  langen 
Dolchen  bewaffneten  Kaukasiern  dabei,  seine  Habselig- 
keiten in  Kisten  zu  verpacken.  Ich  war  sein  letzter 
Gast.  Mit  Mühe  konnte  ich  noch  eine  Konservenbüchse 
mit  halbwegs  geniessbarem  kalifornischem  Lachs,  etwas 
Brot  und  Corned  Beef  erhalten  —  dazu  eine  Flasche 
japanisches  Bier,  das  mehr  nach  Glyzerin,  als  nach  Hopfen 
schmeckt.  Aber  ich  hatte  doch  wenigstens  etwas  im 
Magen  und  konnte  den  Heimweg  antreten. 

Das  Gewitter  war  inzwischen  mit  elementarer  Heftig- 
keit losgebrochen*).  Unaufhörlich  zuckte  Blitz  auf  Blitz, 
unaufhörhch  rollte  der  Donner  durch  die  tiefe,  schwarze 
Nacht.  Dazu  regnete  es  mit  der  ganzen  Gewalt  der 
tropischen  Regengüsse.  Mühsam  tastend  und  watend,  bis 
über  die  Knöchel  im  Schlamm  einsinkend,  fand  ich  den 
Weg  zum  Bahnhof  zurück.  Dabei  kam  ich  nochmals  an 
dem  Verbandplatz  vorbei.  In  dem  Zelte  nach  wie  vor 
stille,  lautlose  Geschäftigkeit,  dasselbe  Bild,  wie  ich  es 
zuerst  gesehen  hatte.  Nur  vorn,  am  Bette  des  Offiziers, 
hatte  sich  etwas  verändert.  Sein  Kopf  war  mit  einer  weissen 
Decke  verhüllt,  um  den  anderen  Verwundeten  den  Anblick 
des  Toten  zu  ersparen. 


*)  Kuropatkin  hat  dieses  Gewitter  in  seinem  TelegTamm  an  den 
Zaren  erwähnt  und  führt  es  auf  die  grosse  Menge  der  verfeuerten 
Artilleriegeschosse  zurück. 


Donnerstag,    1.  September. 
Die  Beschiessung  Liaoyaiigs. 

In  der  Nacht  hatte  Kuropatkin  die  äussere  Be- 
festigungsfront von  Liaoyang  geräumt,  die  Verteidigung 
des  inneren  Portsgürtels  dem  General  Sarubajew  anver- 
traut und  beabsichtigte,  am  1 .  September  alle  verfügbaren 
Kräfte  auf  das  Nordufer  des  Taitsyho  hinüberzuziehen. 
Die  Japaner  hatten  unter  heftigen  Nachtgefechten  mit 
russisclien  Arrieregarden  die  äussere  Verteidigungsfront 
besetzt  und  standen  daher,  als  ich  am  Morgen  dieses 
Tages  auf  der  Zensur  erwachte,  bereits  auf  den  die  Stadt 
umschliessenden  Höhen,  insbesondere  war  der  wichtige 
Signalberg  nördlich  Mayetun  in  Händen  des  Feindes. 

Nichtsdestoweniger  herrschte  auf  russischer  Seite 
noch  die  rosigste  Zuversicht.  Ein  Offizier  des  I.  sibirischen 
Korps  traf  ein  und  erzählte,  die  Armee  Okus  sei  voll- 
ständig vernichtet,  die  Abteilung,  die  den  Signalberg  be- 
setzt halte,  habe  die  weisse  Fahne  gehisst,  was  er  per- 
sönlich gesehen  habe,  ebenso  habe  er  selbst  beobachtet, 
dass  japanische  Kolonnen ,  darunter  auch  schwere  Artillerie, 
südlich  des  Signalberges  in  vollem  Rückzuge  seien. 
Unser  Zensor  hätte  es  wohl  gern  gesehen,  wenn  einer  von 
uns  Korrespondenten  auf  diese  Riesenente  hereingefallen 
wäre,  aber  dazu  wäY  die  Sache  denn  doch  zu  stark  auf- 
getragen. Es  ist  merkwürdig,  wie  viele  Menschen  in 
diesem  Kriege  in  einen  Zustand  von  Autosuggestion  ge- 
rieten. Man  flunkerte  sich  gegenseitig  die  grössten 
Triumphe  und  Siegestaten  derart  überzeugend  vor,  dass 
schliesslich  der  Erfinder  selbst  an  die  Wahrheit  seiner 
Märchen  glaubte.  Der  Zensor  gestattete  mir  die  Absendung 
einer  Depesche,  die  das  allerdings  auffallende  Einstellen 
des  Feuers  auf  japanischer  Seite  meldete,   wie  ich  es  am 


frühen  Morgen  bemerkte,  mit  dem  Hinzufügen,  die  Auf- 
gabe der  vorderen  Verteidigungslinie  sei  auf  direkten  Be- 
fehl Kuropatkins  erfolgt,  nicht  von  den  Japanern  er- 
zwungen. Auf  meine  Frage,  ob  man  beabsichtige,  Liao- 
yang  überhaupt  aufzugeben,  schwieg  Oberstleutnant 
Potapow. 

Uns  auf  der  Zensur  befindhchen  Korrespondenten 
kam  die  ganze  Lage  von  Liaoyang  nicht  mehr  recht  ge- 
heuer vor.  Wir  mussten  jedenfalls  daran  denken,  unser 
Gepäck  nördlich  des  Taitsyho  in  Sicherheit  zu  bringen. 
Das  war  unter  den  obwaltenden  Umständen  nicht  ganz 
leicht,  denn  Transportmittel  waren  sehr  rar.  Mein  braver 
Mafu  hatte  mir  jedoch  aus  der  Stadt  einen  tadellosen 
Karren  mit  3  Maultieren  besorgt,  und  ich  ging  daher  wohl- 
gemut auf  das  Telegrafenbureau,  um  die  Depesche  auf- 
zugeben. Die  Telegrafisten  waren  dabei,  die  Station  zu 
räumen,  um  per  Bahn  nordwärts  zu  gehen.  Meine  um 
7  Uhr  früh  aufgegebene  Depesche  gehörte  zu  den  letzten, 
überhaupt  aus  Liaoyang  abgesandten  privaten  Nachrichten. 
Als  ich  nach  einer  halben  Stunde  zurückkehrte,  war  mein 
Chinesenkarren  spurlos  verschwunden.  Wie  mir  mein 
Boy  erzählte,  hatte  es  der  Kutscher  plötzlich  mit  der  Angst 
bekommen  und  war  auf  und  davon  gefahren.  Da  war 
nun  guter  Rat  teuer.  Eben  fuhren  die  voll  beladenen 
Karren  des  Zensors  und  zweier  englischer  Korrespondenten 
ab,  andere  Berichterstatter  hatten  sich  Plätze  auf  der  Eisen- 
bahn gesichert,  die  ich  jedoch  nicht  benutzen  wollte,  da 
ich  befürchtete,  mich  dann  allzuweit  vom  Schlachtfelde 
zu  entfernen.  Einen  anderen  Karren  aus  Liaoyang  zu  be- 
kommen, schien  unmöglich,  da  die  russischen  Truppen 
im  Innern  der  Stadt  alles  Fuhrwerk  requirierten,  was 
irgendwie  aufzutreiben  war.  Dabei  fiel  mir  auf,  dass  mein 
erst  seit  kurzem  in  meinen  Diensten  befindlicher  Boy  eine 
merkwürdige  Untätigkeit  zeigte,  während  mein  Mafu  jeden 
vorübergehenden  Chinesen  eifrigst  nach  einer  Fahr- 
gelegenheit ausfragte.    Als  ich    den   Mafu   wegen   seines 
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Feuereifers  lobte,  sagte  er  mir,  der  Boy  sei  ein  ganz 
schlechter  Kerl,  er  habe  den  Kutscher  fortgeschickt  und 
wolle  es  so  einrichten,  dass  ich  meine  Sachen  sämtlich  in 
Liaoyang  zurücklassen  müsse,  um  dann  selbst  in  ihren 
Besitz  zu  kommen.  Eine  echt  chinesische  Kriegslist!  Ich 
bemerkte  nun  selbst,  dass  der  Boy  mit  einigen  Kuhs 
heimlich  allerlei  tuschelte,  und  dabei  auf  meine  an  der 
Zensur  aufgestapelten  Koffer  hinwies.  Durch  Verhör  der 
Kuhs  stellte  ich  die  Richtigkeit  der  Angaben  meines  Mafus 
fest,  worauf  mein  Boy  sich  plötzlich  im  Besitze  von 
einigen  wohlverdienten  Maulschellen  befand,  nach  deren 
Empfang  er  heulend  und  fluchend  das  Weite  suchte.  Zum 
Überfluss  begann  jetzt  auch  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  der 
Kanonendonner  von  Süden  her  hörbar  zu  werden,  und  be- 
reits in  so  bedenklicher  Nähe,  dass  die  Fensterscheiben 
im  Zensurgebäude  klirrten.  Es  waren  nur  wenige  Schüsse, 
die  gewechselt  wurden.  Sie  zeigten  uns  jedoch,  dass  die 
Japaner  nicht  an  einen  Rückzug  dachten. 

Ich  sandte  meinen  Mafu  nochmals  in  die  Stadt,  um 
womöglich  doch  einen  Karren  zu  bekommen  und  wartete 
inzwischen  am  Bahnhofe  das  w^eitere  ab. 

Hier  wurde  ich  Zeuge  eines  einfachen,  aber  doch 
nicht  bedeutungslosen  Vorganges.  Um  8  Uhr  früh  kam 
von  der  naheliegenden  Villa  Kuropatkins  her  der  Ober- 
feldherr angeritten.  In  etwas  gebeugter,  gedrückter  Haltung 
sass  er  auf  seinem  eleganten -Blauschimmel.  Auf  dem  Kopf 
die  grüne  rotberandete  Mütze,  mit  dem  auffallend  grossen 
Schirm,  wie  ihn  alle  Offiziere,  die  in  Turkestan  gestanden 
haben,  zu  tragen  pflegen.  Dazu  das  Georgskreuz  auf  dem 
weissen  Waffenrock,  weisse  Lederhandschuhe,  dunkelgrüne 
Hosen  mit  breiten  roten  Streifen,  um  die  Schulter  das 
schmale  goldene  Säbelkoppel,  den  Säbel  mit  dem  Bande 
des  Stanislausordens  als  Portepee,  so  ritt  der  General  ohne 
Adjutanten,  ohne  Generalstabsoffiziere  von  seiner  Wohnung 
in  Liaoyang  fort,  die  er  nie  wieder  sehen  sollte.  Hinter 
ihm  folgte  in  weissen  Kitteln  eine  halbe  Sotnie  Transbaikal- 
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kasaken,  mit  zwei  Offizieren  an  der  Spitze  und  einem 
Standartenträger,  der  eine  Fahnenstange  trug,  deren  Spitze 
ein  goldenes  griechisches  Kreuz  bildete.  Wenn  ich  nicht 
irre,  ist  dieses  Labarum,  das  Kuropatkin  in  den  Schlachten 
stets  begleitete,  ein  Geschenk  der  Stadt  Charkow.  Dass 
er  noch  ausserdem  irgendwelche  Heiligenbilder  bei  sich 
geführt  hätte,  wie  dies  in  verschiedenen  Witzblättern  zu 
sehen  war,  habe  ich  nie  bemerkt. 

Der  General  ritt  nach  Norden.  Das  lieferte  den  Be- 
weis, dass  südlich  des  Taitsyho  die  Entscheidung  der 
Schlacht  nicht  zu  suchen  sei,  dass  eine  russische  Offen- 
sive gegen  die  auf  der  Südfront  angeblich  bis  zur  völligen 
Erschöpfung  ermatteten  Japaner  nicht  beabsichtigt  war. 
Freundlich  dankend,  aber  doch  mit  tiefem  Ernst  in  den 
Zügen  erwiderte  Kuropatkin  die  Honneurs  der  in  der  Nähe 
befindlichen  Soldaten  und  Gendarmen.  „Sdorowo  Molodzy" 
—  Gesundheit,  ihr  Braven !  —  rief  er  ihnen  zu,  und  trabte 
vom  Bahnhofe  aus  nordwärts  weiter,  während  die  Soldaten 
ihrem  Führer  schw^eigend  nachblickten.  „Ich  glaube,  wir 
werden  wieder  geschlagen,"  sagte  ein  Artillerist  zu  seinen 
Kameraden  am  Bahnhof,  „sonst  würde  doch  unser  General 
nicht  dort  nach  Norden  wegreiten". 


Nach  einer  Stunde  kam  mein  Mafu  aus  der  Stadt 
zurück :  kein  Wagen  zu  finden !  Dafür  hatte  er  mir 
jedoch  einen  neuen,  gut  russisch  sprechenden  Boy  mitge- 
bracht, einen  Vetter  von  ihm,  für  den  er  sich  verbürgte. 
Es  blieb  nur  der  letzte  Ausweg  übrig;  ich  verschenkte 
alles  irgendwie  Entbehrliche  von  meinen  Habseligkeiten 
an  herumlungernde  Soldaten,  die  sehr  eifrig  Zugriffen. 
Die  nötigsten  Sachen  —  Zelt,  Wäsche,  Konserven  —  ver- 
packte ich  in  5  Koffern  und  formierte  aus  den  sich  am 
Bahnhofe  herumtreibenden  Kulis  unter  Assistenz  meines 
Mafus  eine  Trägerkolonne  von  20  Mann,  d.  h.  für  jeden 
Koffer  zwei  Mann  zum  Tragen,  zwei  Mann  zur  Ablösung. 
Dann   wurden  die  Koffer  mit  Stricken  verschnürt  und  an 
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lange  Bambusstangeii  gehängt,  die  von  je  zwei  Kulis  auf 
den  Schultern  getragen  wurden.  Hei  dieser  den  Chinesen 
durchaus  geläufigen  Beförderungsart  wird  ein  eigenartiger 
balanzierender  Laufschritt  angewandt,  w^odurch  sich  die 
Träger  die  Last  wesentlich  erleichtern,  so  dass  sie  selbst 
schweres  Gepäck  in  der  Schnelligkeit  eines  abgekürzten 
Trabes  auf  weite  Strecken  befördern  können.  Es  war 
allerdings  eine  teure  Reise.  Jeder  Kuli  forderte  pro  Tag 
2  Rubel  =  4  Mark,  also  im  ganzen  Ganzen  80  Mark 
Transportkosten.  Dabei  musste  ich  riskieren,  dass  mir 
die  Kerle  doch  bei  irgend  einer  Gelegenheit  durchgehen 
würden. 

•  Als  ich  mich  von  dem  Zensor  verabschiedete,  spielte 
sich  eine  etwas  erregte  Szene  zwischen  ihm  und 
einigen  Korrespondenten  ab.  Es  kollidierten  hier  die 
Pflichten  des  vielgeplagten  Offiziers,  der  unbestreitbare 
Tatsachen,  wie  die  Räumung  der  vordersten  Vertei- 
digungslinie, möglichst  zu  bemänteln  suchen  musste, 
mit  den  Bestrebungen  der  Berichterstatter,  eine  unge- 
schminkte Schilderung  der  Vorgänge  auf  dem  Schlacht- 
felde abzusenden.  Oberstleutnant  Potapow  sagte  mir,  er 
werde  voraussichtlich  an  der  Station  Jentai  wieder  zu  finden 
sein,  das  hiess  also  20  km  nördUch  von  Liaoyang.  Ich 
lehnte  seine  Aufforderung,  mich  ihm  anzuschliessen, 
dankend  ab,  um  mehr  mit  der  Truppe  in  Berührung 
zu  bleiben. 

Um  9  Uhr  vormittags  setzte  sich  meine  Träger- 
kolonne in  Bewegung.  An  der  Nordmauer  von  Liaoyang 
überholten  wir  eine  Gebirgsbatterie  der  1.  ostsibirischen 
Schützen -Artilleriebrigade,  die  in  musterhafter  Ordnung 
und  ohne  merkbare  Lücken  in  ihrem  Bestände  ostwärts 
fuhr.  An  der  am  nördlichen  Osttor  von  Liaoyang  ge- 
schlagenen Kriegsbrücke  weigerten  sich  meine  Träger, 
weiter  zu  gehen,  da  sie  fürchteten,  sie  würden  auf  dem 
Rückwege  nicht  mehr  über  die  Brücke  hinübergelassen 
werden.     Ich   musste   ihnen   daher   erst   von   dem  wach- 
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habenden  Offizier  einen  Passierschein  ausstellen  lassen, 
und  dann  ging  die  Reise  weiter  über  die  Brücke  und  so- 
dann der  grossen  Mandarinenstrasse  entlang.  Um  11  Uhr 
vormittags  gelangten  wir  nach  Überschreiten  einiger 
Nebenarme  des  Taitsyho,  wobei  den  Trägern  das  Wasser 
bis  an  die  Brust  ging,  nach  Jinschuisy.  Das  Dorf  war 
von  Truppen  nicht  belegt,  ausser  einigen  kleinen  Kom- 
mandos verschiedener  Regimenter  der  71.  Division.  Es 
gelang  mir,  mich  in  einer  Fanse  am  äussersten  Nordende 
des  Dorfes  einzuquartieren,  hatte  allerdings  auch  diesmal 
wieder  das  Vergnügen,  mein  Lager  mit  einem  alten  Weibe 
teilen  zu  müssen,  das  unter  einem  Haufen  blauer  Lumpen 
den  ganzen  Tag  schlief  und  einen  Opiumrausch  hatte.  Ich 
traf  im  Dorfe  noch  einen  russischen  Korrespondenten, 
Herrn  Budke witsch,  und  Mr.  Hamilton  vom  „Manchester 
Guardian".  Meinem  vortrefflichen  Mafu  glückte  es,  einen 
Kutscher  mit  einem  Maultierkarren  aufzutreiben,  der  ge- 
rade von  einem  russischen  Pouragierkommando  entlohnt 
wurde  und  bereit  war,  meine  Sachen  nach  Mukden  zu 
bringen.  Ich  konnte  jetzt  die  Träger  entlassen  und  setzte 
nun  auf  gut  Glück  meinen  neuen  Boy  mit  dem  Karren 
nach  Mukden  in  Marsch,  befahl  ihm,  dort  das  Quartier 
meines  früheren  Wirtes  Liu-fang-tien  aufzusuchen  und 
dort  auf  mich  zu  warten.  Der  Kutscher  und  der  Boy 
machten  noch  einige  Schwierigkeiten.  Sie  fürchteten  von 
Chunchusen  oder  von  russischen  Marodeuren  unterwegs 
überfallen  zu  werden.  Ich  händigte  jedoch  meinem  Boy 
seinen  russischen  Pass  aus,  den  ich  mir  auf  der  Zensur 
verschaffet  hatte,  und  hisste  auf  dem  Karren  eine  deutsche 
Flagge,  die,  wie  ich  hoff^te,  wenigstens  von  russischen 
Soldaten  als  etwas  fremdes  respektiert  werden  würde. 
Unter  dem  Schutze  des  schwarz-weiss-roten  Banners  rollte 
der  Karren  davon. 

Der  etw^as  riskante  Transport  hat  glücklich  sein 
Ziel  erreicht,  obgleich  es  den  beiden  Chinesen  ein  leichtes 
gewesen  wäre,  mit  meinen  sämtlichen  Sachen  auf  Nimmer 
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wiedersehen  zu  verschwinden ,  ein  Beispiel  der  in  der 
Regel  vorzüglichen  Zuverlässigkeit  der  chinesischen  Diener. 
Nach  beendetem  Mittagsmahl,  das  aus  Fleischextrakt- 
brühe, Kakao  und  Sardinen  bestand,  ritt  ich  allein  nach 
Liaoyang  zurück,  wo  wieder  äusserst  heftiger  Kanonen- 
donner hörbar  wurde.  Ich  gelangte  glücklich  über  die 
Brücke,  entgegen  dem  Strom  der  in  leidlicher  Ordnung 
übergehenden  Truppen  des  III.  Sib.  Korps,  nach  dem  Zen- 
trum der  Stadt,  wo  ich  von  einem,  die  Häuser  überragenden 
Hügel  aus  eine  gute  Übersicht  über  das  Vorgelände  ge- 
wann. Zwischen  dem  Bahnhofe  und  der  Westmauer 
der  Stadt  wurde  ein  erbitterter  Artilleriekampf  ausge- 
fochten,  aber  auch  in  der  Stadt  Liaoyang  schlugen  hier 
und  da  die  unheimlichen  Schimosegranaten  ein.  Eine 
kleine  Hütte  am  Westtor  wurde  von  einer  solchen  Granate 
in  einen  Trümmerhaufen  verwandelt.  Die  Granate  riss  ein 
grosses  Loch  in  das  Dach,  dann  erfolgte  ein  gewaltiger 
Knall,  Staub-  und  Rauchwolken  wirbelten  auf,  und  als 
sich  diese  verzogen,  war  die  Hütte  nicht  mehr  zu  sehen. 
Eine  andere  Granate  krepierte  in  der  Nähe  des  üärtchens, 
das  ich  noch  bis  vor  2  Tagen  bewohnt  hatte,  und  auch  aus 
der  westlichen  Vorstadt  stiegen  an  mehreren  Stellen  dunkle 
Rauchwolken  auf.  Im  Westen  zeigte  sich  am  Horizonte 
ein  eigenartiges  Farbenspiel.  An  zwei  verschiedenen  Stellen 
des  Abendhimmels  schien  die  Sonne  mit  blutigroter  Glut 
unterzugehen.  Der  zweite  Feuerschein  stammte  von  einem 
westlich  der  Station  liegenden  Dorfe  Dalintsy,  das  in 
hellen  Flammen  stand.  Ich  versuchte  aus  dem  Westtor 
hinaus  ins  Freie  zu  gelangen,  und  kam  dabei  an  meinem 
alten  Gartenquartier  vorbei.  Das  Haus  meines  Wirtes  war 
fest  verrammelt,  durch  die  zerrissenen  Papierfenster  hin- 
durch sah  ich  im  Innern  die  ganze  vielköpfige  Familie  vor 
dem  Hausaltar  beten  und  Kotau  machen.  Als  ich  mich 
nach  meinem  Pekinghunde  erkundigte,  hiess  es:  mei  yo 
(nicht  da).  Ich  vermute,  er  hat  in  einem  Kochtopf  sein 
Dasein  beschlossen. 
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Das  Westtor  zu  passieren,  wurde  mir  von  der  Tor- 
wache trotz  Vorweisung  meiner  Papiere  nicht  gestattet. 
Die  Russen  hatten  nämlich  bemerkt,  dass  die  Chinesen 
von  den  Dächern  der  Häuser  einen  ausgedehnten  Signal- 
dienst mit  den  Japanern  unterhielten,  und  daher  waren 
besondere  Vorsichtsmassregeln  getroffen  worden.  Auf  dem 
Rückwege  fiel  es  mir  auf,  dass  die  Chinesen  sich  in  den 
Strassen  verhältnismässig  ruhig  bewegten.  Japanische 
Agenten  hatten  die  Nachricht  verbreitet,  dass  die  Japaner 
eine  Beschiessung  des  Stadtinnern  nicht  beabsichtigten 
und  das  Einschlagen  einzelner  Treffer  in  den  westhchen 
Stadtteil  rief  daher  nur  eine  lokale,  schnell  vorrübergehende 
Erregung  hervor.  Ganz  offenkundig  war  das  dreistere 
und  herausfordernde  Benehmen  d-er  Chinesen  gegen 
die  russischen  Soldaten.  Zweifellos  machte  der  Rück- 
zug der  Russen  in  die  innere  Verteidigungshnie  einen 
grossen  Eindruck  auf  die  Bevölkerung.  Der  Taotai  von 
Liaoyang  Hess  eine  Ehrenpforte  vor  seinejn  Palast 
neu  anstreichen,  um  den  Japanern  einen  würdigen 
Empfang  zu  bereiten,  unbekümmert  um  das  russische 
Militär,  das  durch  die  Pforte  ein  und  ausging.  Die  herein- 
brechende Dunkelheit  veranlasste  mich,  mich  einerlangen 
Trainkolonne  anzuschliessen,  mit  dieser  die  Brücke  zu 
passieren  und  nach  meinem  Quartier  in  Jinschuisy  zu 
reiten,  wo  ich  abends  um  10  Uhr  eintraf.  In  das  Dorf 
waren  während  meiner  Abwesenheit  mehrere  Infanterie- 
regimenter der  71.  Division  (Eck)  eingerückt,  die  sämtliche 
Chinesenhütten  belegt  und  auch  in  den  anliegenden  Ge- 
höften Ortsbiwak  bezogen  hatten.  Mein  Mafu  hatte  mit 
Löwenmut  mein  Hüttchen  verteidigt  und  den  Soldaten 
erzählt,  dass  ein  „germanskij  general"  dort  wohne. 


10* 


Freitag,  2.  September  1904. 
Ein  strategischer  Tag. 

Der  heutige  Tag,  der  Jahrestag  der  Kapitulation  von 
Sedan,  brachte  in  taktischer  Hinsicht  keine  wesentlichen 
Veränderungen  auf  dem  Schlachtfelde,  dafür  aber  trat 
das  operative  Element  der  Kuropatkinschen  Kriegführung, 
der  bisher  stets  etwas  Passives,  Unbewegliches  angehaftet 
hatte,  zum  erstenmale  deutlich  hervor.  Es  war  dem  Ober- 
feldherrn gelungen,  ganz  nach  seinen  Plänen  die  Haupt- 
masse der  Japaner,  80000  Mann,  gegen  die  starken  Be- 
festigungen von  Liaoyang  anrennen  zu  lassen  und  sie 
dort  mit  nur  50000  Mann  unter  Sarubajew  aufzuhalten. 
Auf  das  Nordufer  des  Taitsyho  hatte  Kuropatkin  bereits 
hunderttausend  Mann  herübergezogen,  von  Mukden  her 
trafen  über  Jantai  weitere  Verstärkungen  ein,  und  gegen 
diese  gewaltige  Truppenmacht  konnte  Kuroki  im  alier- 
günstigsten  Falle  40  000  Mann  aufbringen,  die  hier  völlig 
isoliert,  einen  hoch  angeschwollenen  Strom  im  Rücken, 
kämpfen  mussten.  Es  „klappte"  in  der  Tat  alles  nach 
den  Kuropatkinschen  Voraussetzungen  so  gut,  wie  es  wohl 
selten  einem  Feldherrn  geglückt  ist. 

Kuropatkins  Anordnungen  für  den  2.  September  ent- 
sprachen im  allgemeinen  dieser  für  ihn  überaus  günstigen 
Lage.  Er  befahl  Sarubajew,  sich  w^eiterhin  bei  Liaoyang 
bis  auf  den  letzten  Mann  zu  halten,  und  setzte  den  grossen 
Angriff  gegen  Kuroki  folgenderweise  an:  Das  XVIL  Korps 
hält  sich  als  rechtes  Flügelpivot  westlich  Sykwantun. 
Links  davon  geht  das  X.  Korps  von  Sintschöng  auf 
Sachutun,  L  Sib.  Korps  über  Soumiantsy  auf  Chohoyintai 
vor.  Die  von  Mukden— Jentai  eintreffende  halbe  54.  In- 
fanteriedivision (Brigade  Orlow),  greift  im  Anschluss  an 
das  L  Sibirische  Korps  von  den  Kohlengruben  von  Jentai 
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her  die  linke  Flanke  Kurokis  an.  Das  III.  Sib.  Korps 
versammelt  sich  bei  Schichotsy  als  Reserve.  Letztere 
Massregel  beweist  wieder  die  allzu  grosse  Ängstlichkeit  des 
russischen  Oberfeldherrn  selbst  in  einer  so  überaus  erfolg- 
versprechenden Situation.  Wozu  bedurfte  er  bei  seiner 
erdrückenden  Überlegenheit  noch  einer  Schlachtenreserve, 
warum  liess  er  das  ganze  III.  Korps  untätig  in  einem 
Loche  bei  Schichotsy  sitzen,  Zelte  aufschlagen  und  Tee 
trinken,  anstatt  es  an  den  Feind  zu  bringen? 

An  einem  solchen  strategischen  Tage  gibt  es  für 
den  Schlachtenbummler  wenig  zu  sehen.  Ich  ritt  um 
3  Uhr  30  früh  aus  meinem  dumpfigen  Chinesenloch  fort 
und  versuchte  nochmals,  nach  Liaoyang  hineinzukommen. 
Die  Brückenwache  hatte  jedoch  strengen  Befehl  erhalten, 
niemanden  mehr  passieren  zu  lassen,  und  so  blieb  mir 
nichts  anderes  übrig,  als  vom  Ostufer  des  Flusses 
den  Kanonendonner  anzuhören,  der  von  drüben  herüber- 
tönte, und  die  über  den  Fluss  übergehenden  Truppen, 
die  letzten  Teile  des  111.  sib.  Korps,  an  mir  vorbeiziehen 
zu  lassen.  Um  sieben  Uhr  kam  der  Führer  dieses  Korps, 
General  Iwanow,  mit  seinem  aus  etwa  30  Offizieren  be- 
stehenden Stabe  angeritten.  Dicht  östlich  der  Brücke 
blieb  er  halten  und  diktierte  einen  Befehl.  Ein  mir  von 
früher  bekannter  Offizier  seines  Stabes,  Graf  Komarowski, 
orientierte  mich  über  die  Lage  und  sagte  mir,  dass  heute 
oder  morgen  die  grosse  Nastuplenije  (Angriff)  losgehen 
würde,  und  man  bestimmt  auf  einen  grossen  Erfolg  rechnen 
könne.  Daher  war  es  für  mich  an  der  Zeit,  mein  Korps 
aufzusuchen.  Ich  traf  nach  vierstündigem  beschwer- 
lichen Ritt  auf  sumpfigen  Pfaden  das  Stabsquartier  des 
XVII.  Korps  in  Zoutschindsy,  14  km  östlich  Liaoyang. 
Der  Quartiermeister,  Oberst  Iljin,  wies  mir  eine  grosse 
Chinesenfanse  als  Quartier  an.  Nach  seinen  Angaben 
sollte  erst  am  kommenden  Morgen  der  grosse  Angriff  be- 
ginnen, der  heutige  Tag  sei  nur  zum  Aufmarsch  der 
Armeekorps  bestimmt. 
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Meine  beiden  Pferde  zeigten  infolge  der  schlammi- 
gen Wege  Anzeichen  von  Ermüdung  und  Schwäche  in 
den  Beinen.  Ich  ging  daher  am  Nachmittag  zu  Fuss 
auf  die  Höhe  südlich  Tudagou,  um  Umschau  im  Gelände 
zu  halten.  In  dem  Talkessel  von  Erldagou  sah  ich 
die  weissen  Zelte  eines  grösseren  Truppenbiwaks,  weiter 
nach  Osten,  gegen  den  Taitsyho,  wechselte  eine  Batterie 
einige  Schüsse  mit  japanischer  Artillerie,  die  an- 
scheinend vom  jenseitigen  Ufer  des  Taitsyho  herüber- 
feuerte. Mit  einbrechender  Dunkelheit  begab  ich  mich  in 
mein  Quartier  zurück.  Mein  Stubennachbar  war  der  Korps- 
stabsveterinär des  XVII.  Armeekorps,  mit  dem  ich  gemein- 
sam das  Abendbrot  einnahm.  Der  brave  Rossarzt  nahm 
sich  sehr  freundlich  meiner  Pferde  an.  Die  Schlacht  selbst 
interessierte  ihn  natürlich  gar  nicht.  Das  einzige  Ge- 
sprächsthema, auf  das  er  sich  einliess,  waren  Betrachtungen 
über  die  unwürdige  Stellung  der  Veterinäre  in  der  Armee, 
die  den  Militärärzten  unterstellt  sind  und  sich  dadurch 
sehr  gedrückt  fühlen. 

Ich  ging  am  Abend  nochmals  auf  die  Höhen  südlich 
unseres  Dorfes.  Von  der  hohen  Bergkuppe  im  Osten 
tauschte  eine  Blitzlicht-Station  mit  einer  weiter  w^estlich, 
bei  Liaoyang  aufgestellten  Station  Signale  aus.  Sonst 
war  nur  schwacher  Kanonendonner  von  Liaoyang  her 
vernehmbar,  eine  dunkelrote  Glut  am  westlichen  Nacht- 
himmel zeigte  an,  dass  dort  ein  grosser  Brand  statt- 
finde. Von  dem  an  diesem  Abend  6  km  weiter  öst- 
lich bei  Sykwantun  stattfindenden  Gefecht  war  nichts  zu 
hören,  w^ahrscheinlich  hielt  die  vierfache  Bergkette  des 
Mandschujama,  so  nannten  die  Japaner  die  Höhen  südlich 
Sachutun,  die  Schallwellen  auf. 


Sonnabend,  den  3.  September  1904. 
In  der  Schlacht  bei  Zoutschindsy  und  Erldagou. 

Der  entscheidende  2.  September  war  vorüber  ge- 
gangen, ohne  dass  ein  Angriff  gegen  Kuroki  mit  vereinten 
Kräften  durchgeführt  wurde.  Das  XVIL  Korps  hatte  sich 
auf  den  Höhen  bei  Sykwantun  gegen  die  Angriffe  der 
2.  Division  Kurokis  behauptet  und  bedurfte  dazu  sogar 
noch  der  Unterstützung  durch  einige  Bataillone  des 
X.  Armeekorps,  die  nach  und  nach  in  das  Gefecht  ein- 
griffen. Die  ausserdem  zum  Angriff  angesetzten  Armee- 
korps konnten  auf  den  tief  aufgeweichten  Wegen  nur 
langsam  vorwärts  kommen,  und  erreichten  nur  mit  ihren 
Spitzen  die  ihnen  zugewiesenen  Punkte.  Ausserdem  war 
die  Brigade  Orlow,  von  der  Kuropatkin  einen  wirksamen 
Verstoss  gegen  die  linke  Flanke  Kurokis  erwartet  hatte, 
selber  in  der  Flanke  überraschend  angegriffen  und  ver- 
nichtend geschlagen  worden,  so  dass  die  Höhenstellungen 
südhch  der  Kohlengruben  von  Jantai  im  Besitze  der  Japaner 
waren.  Das  Ergebnis  des  2.  September  war  für  die 
Russen  trotz  aller  in  den  Einzelkämpfen  bewiesenen  Tapfer- 
keit beschämend.  Ungeachtet  ihrer  vielfachen  numerischen 
Überlegenheit  hatten  sie  sich  von  den  Japanern  angreifen 
lassen,  anstatt  selber  anzugreifen,  und  konnten  sich  in 
ihren  befestigten  Feldstellungen  nur  mit  grosser  An- 
strengung halten.  Aber  trotz  alledem  war  noch  nichts 
verloren.  Die  Gefechte  des  2.  September  hatten  —  ab- 
gesehen von  ihren  moralischen  Wirkungen  —  weder  den 
Russen  noch  den  Japanern  entscheidende  taktische  Erfolge 
gebracht.  Die  Russen  konnten  am  3.  September  mit  noch 
besseren  Chancen  das  Spiel  aufnehmen,  als  tags  zuvor. 
Ihr  Rücken  war  gedeckt  durch  das  starke  Bollwerk 
Liaoyang,  vor  dem  sich  die  Armeen  Nodzus  und  Okus 
verbluteten,   und   dem   völlig  isolierten  Kuroki  gegenüber 
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waren  auf  dem  Nordufer  des  Taitsyho  aufmarschiert  und 
zum  Angriff  verfügbar:  ^U  XVIL,  ^A  X.,  ^^Lsib.,  %  III.  sib, 
^2  V.  sib.,  2  Regimenter  des  1.  europäischen  Armeekorps, 
die  Kavalleriebrigade  Samssonow  —  im  ganzen  über 
100,000  Mann,  die  die  30,000  Mann,  die  Kuroki  bisher  über 
den  Fluss  hinüber  gezogen  hatte,  ohne  weiteres  in  den 
Taitsyho  werfen  konnten.  Aber  es  fehlte  auch  diesmal 
wieder  auf  russischer  Seite  ein  Marschall  Vorwärts. 

Das  schon  zur  verhängnisvollen  Gewohnheit  ge- 
wordene, trostlose  Rückwärts  beherrschte  auch  heute 
wieder  den  sorgenden  Geist  Kuropatkins.  Zu  der  Zeit, 
als  ich  um  4  Uhr  früh  aus  Zoutschindsy  abritt,  in  der 
Zuversicht,  einem  russischen  Siege  beizuwohnen,  wurde 
im  Hauptquartier  des  russischen  Oberfeldherrn 
der  Rückzugsbefehl  bearbeitet! 

In  der  vorderen  Linie  war  von  einer  rückwärtigen  Be- 
wegung am  Vormittage  dieses  Tages  noch  nichts  zu  spüren. 
In  einer  Schlacht  von  solch  riesenhaften  Dimensionen  treten 
derartige  entscheidende  Wendungen  nicht  plötzlich,  kata- 
strophenartig ein,  wie  vielleicht  in  kleineren  Gefechten 
und  bei  Kavallerieattacken.  Am  ehesten  macht  sich  die 
Entscheidung,  ob  Sieg  oder  Niederlage,  ob  es  vorwärts 
oder  rückwärts  geht,  bei  den  Bagagen  und  Trains  fühlbar, 
aus  deren  Bewegungen  ein  geübtes  Auge  mit  Leichtigkeit 
auf  den  allgemeinen  Verlauf  der  Schlacht  schUessen  kann. 
In  den  vorderen  Linien  beherrschen  die  unmittelbaren  Ein- 
drücke der  Einzelkämpfe,  die  sich  vor  Augen  des  Zu- 
schauers abspielen,  mit  solch  zwingender  Gewalt  das  Ur- 
teil, dass  der  Gesamtblick  leicht  dadurch  getrübt  wird. 

Das  erste,  was  ich  von  der  Schlacht  beim  Verlassen 
von  Zoutschindsy  erblickte,  war  eine  russische  Batterie, 
die  auf  einem  südlichen  Ausläufer  der  steilen  Pelsenkette, 
die  sich  zwischen  Zoutschindsy  und  der  Ebene  des  Taits\ho 
erhob,  im  Feuer  stand.  Dank  der  grossen  Geschicklich- 
keit der  mongolischen  Pferde  im  Bergklettern  kraxelten 
wir    ohne    Unfall    dorthin.      Es    war    eine    Batterie    der 
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3.  Artilleriebrigade,  die  sich  mit  einer  südlich  vom  Taitsyha 
stehenden  japanischen  Batterie  herumschoss. 

Die  japanische  Artillerie  feuerte  aus  verdeckter 
Stellung  hinter  einer  kleinen  Bergkuppe  bei  Koutschindsy. 
Nicht  einmal  die  Feuerblitze  der  Geschütze  waren  zu  er- 
kennen, nur  ein  leichter  Staub  verriet  die  Richtung,  aus 
der  die  Geschosse  kamen.  Dafür  waren  die  Schiess- 
leistungen  auch  herzlich  schlecht,  die  Granaten  schlugen 
regellos  in  der  Umgegend  ein,  nur  nicht  da,  wo  die 
russische  Batterie  in  wohl  verdeckter,  künstlich  ausge- 
bauter Position  stand.  Verluste  waren  demzufolge  noch 
nicht  eingetreten.  Ich  stellte  mich  etwa  200  m  links  von 
der  Batterie  auf,  unr  ungestört  beobachten  zu  können,, 
und  durch  meine  Annäherung  die  Stellung  der  russischen 
Batterie  nicht  zu  verraten.  Hierbei  hatte  ich  das  Pech, 
von  den  Japanern  bemerkt  zu  werden.  Eine  Granate- 
schlug dreissig  Schritte  vor  mir  auf  die  Felswand  ein  und 
zerschellte  dort  mit  betäubendem  Getöse.  Mein  Pferd^ 
das  ich  am  Zügel  hinter  mir  führte,  erschrak,  stürzte  und 
rutschte,  mich  selbst  mitziehend,  den  Abhang  hinunter, 
kam  aber  dann  wieder  auf  die  Beine,  ohne  sich  Schaden 
getan  zu  haben.  In  den  nächsten  Sekunden  sausten  mir 
noch  zwei  bis  drei  Granaten  über  den  Kopf  hinweg,  so 
dass  ich  schleunigst  hinter  einem  Felsblock  in  Deckung 
ging  und  den  Mafu  mit  den  beiden  Pferden  hinter  den 
Kamm  des  Felsens  zurückschickte.  Glücklicherweise  hörte 
damit  die  Beschiessung  des  unschuldigen  Kriegskorre- 
spondenten auf.  Einige  von  den  herumliegenden  Granat- 
splittern nahm  ich  als  kostbares  Andenken  an  dieses 
Abenteuer  mit. 

Die  hier  südlich  des  Taitsyho  stehenden  Japaner 
(eine  halbe  Gardedivision),  bildeten  das  Bindeglied  zwischen 
der  Armee  Kurokis  und  den  beiden  Armeeen,  die  Liao- 
yang  bestürmten.  Es  schien  ganz  ausgeschlossen,  dass 
sie  sich  anders,  als  abwartend  und  beobachtend  verhalten 
würden,  denn  an  ein  Überschreiten  des  Flusses  angesichts 
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des  drüben  in  stark  befestigter  Höhenstellung  stehenden 
Feindes  war  nicht  zu  denken.  Ich  traute  daher  meinen 
Augen  kaum,  als  plötzlich  dicht  oberhalb'  der  Tanho- 
mündung  bei  Swanmiaotsy  eine  lange  Schützenlinie,  die 
ich  auf  2  Bataillone  schätzte,  vorging.  In  musterhafter 
Ordnung,  mit  gleichmässigen  Zwischenräumen,  Offiziere 
vor  und  hinter  der  Front,  so  bewegten  sich  die  schwarzen 
Figuren  vorwärts,  die  sich  scharf  von  dem  schneeweissen 
Sande  der  Flussniederung  abhoben.  In  der  russischen 
Batterie  herrschte  eine  fieberhafte  Tätigkeit.  Kommandorufe 
ertönten,  die  Geschütze  wurden  gerichtet,  und  der  Batterie- 
chef selbst  sprang  von  Geschütz  zu  Geschütz,  um  die 
Richtung  zu  prüfen.  Ich  hatte  nur  wenige  Sekunden  die 
Blicke  von  den  Japanern  weg  und  nach  der  Batterie  ge- 
richtet. Als  ich  mich  wieder  zu  Ihnen  hinwandte,  war 
die  ganze  Schützenlinie  im  Sande,  dicht  an  den  Ufern  des 
Flusses,  fast  spurlos  verschwunden,  kaum  dass  hier 
und  da  noch  ein  Kopf  hervorschaute.  Ob  sie  einen  vor- 
her angelegten  Schützengraben  besetzt  halten  oder  das 
Gelände  mit  solcher  Geschicklichkeit  auszunutzen  ver- 
standen, dass  vielleicht  eine  lange  Düne  ihnen  diese 
Deckung  bot,  konnte  ich  nicht  feststellen.  An  einzelnen 
Stellen  glaubte  ich  durch  das  Fernglas  auf  dem  Boden 
liegende  Schützen  zu  erkennen,  die  sich  im  Sande  mit 
dem  Spaten  eingruben.  Der  von  dem  russischen  Batterie- 
führer bereits  erteilte  Befehl  zur  Feuereröffnung  gegen 
die  Schützen  wurde  wieder  zurückgenommen.  Auch  die 
japanische  Batterie  feuerte  nur  von  Zeit  zu  Zeit  noch  nutz- 
los zu  uns  herüber. 

Mehr  noch  als  diese  kurze  Gefechtsepisode  fesselte  den 
Blick  hier  das  imposante  Landschaftsbild.  In  wildem  Ge- 
wirr türmten  sich,  soweit  das  Auge  reichte,  die  Felsgipfel 
des  mandschurischen  Berglandes  mit  ihren  zackigen, 
phantastisch  zerklüfteten  Rändern  zum  Himmel  empor. 
Drohend,  unheimlich  warnend  ragten  die  kalten,  kaum 
mit  dürftigem   Gestrüpp   bewachsenen  Steinriesen  in  die 
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Lüfte,  und  durch  das  Chaos  von  graublauen  und  schwarzen 
Gesteinsmassen  schlängelten  sich  ohne  jede  sanfte  Farbenab- 
tönung die  hellsandigen,  silberglänzenden  Flussniederungen 
des  Taitsyho  und  des  Tanho.  Dem  ostasiatischen  Gebirge 
fehlt  die  traute  Harmonie  der  deutschen  Berge,  es  fehlen 
die  stillen  lauschigen  Wälder,  die  grünenden  Matten.  Die 
Landschaft  hat  etwas  Ehernes,  Byzantinisches  an  sich. 
Man  bewundert  die  majestätische  Gewalt  der  Naturkräfte, 
die  diese  Gebirge  auftürmten,  aber  man  empfindet  nichts 
vom  Hauche  der  Romantik  des  deutschen  Bergwaldes. 

Kein  Wunder,  dass  der  Chinese  diese  Berge  von 
allerhand  bösen  Geistern  und  Dämonen  bewohnt  glaubt 
und  sich  scheut,  die  Ruhe  der  Berggeister  durch  Anlage 
von  Kohlen-  oder  Erzgruben  zu  stören,  und  dass  das  Ge- 
birge überhaupt  sehr  dünn  bevölkert  ist.  Nur  aus  den 
wie  Oasen  in  der  Steinwüste  verstreuten  Kiefernhainen 
schauen  die  geschweiften  Dächer  uralter  Klostertempel 
hervor;  von  den  Giebelspitzen  hängen  kleine  Glocken  herab, 
deren  leises  Klingen  im  Winde  die  Geister  besänftigen  soll. 
Weltverlorene  Buddhapriester  hausen  hier  und  rasseln 
tagein  tagaus  an  den  Gebetmühlen  ihr  eintöniges  „Ommani 
padme  hum"  (0  das  Kleinod  im  Lotus.  Amen)  herunter. 
In  den  Felsenhöhlen  trifft  man  wohl  hier  und  da  greise 
Einsiedler,  die  sich  von  Ziegenmilch  und  Honig  nähren 
und  dem  in  der  Höhle  hausenden  Drachen  ihre  Opfer 
bringen  —  sonst  ist  das  eigentliche  Gebirgsland  beinahe 
menschenleer,  eine  geheimnisvolle,  sagenumwobene  Einöde. 
Fast  schien  es  mir  wie  ein  Frevel,  dass  der  Donner  der 
Kanonen  rücksichtslos  das  heilige  Schweigen  dieses  stillen 
Märchenlandes  störte. 

Ich  durfte  nicht  länger  beim  Betrachten  des  Natur- 
bildes verweilen,  denn  die  sich  hier  vor  meinen  Augen 
abspielenden  Vorgänge  waren  für  die  Schlacht  nur  von  ge- 
ringer Bedeutung.  Wie  ich  später  erfuhr,  haben  am  Nach- 
mittage dieses  Tages  die  Japaner  an  dieser  Stelle  tatsächUch 
den  Fluss  zu  überschreiten  versucht.  Wenn  dieses  von  vorn- 
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herein  aussichtslose  Unternehmen  auch  scheiterte,  so  ist 
der  Versuch  doch  bezeichnend  für  den  ungestümen  An- 
griffsgeist, der  die  japanischen  Operationen  in  dieser 
Schlacht  beseelte. 

Die  Entscheidung  lag  weiter  im  Osten.  Auf  dem 
Wege  dorthin  musste  ich  zunächst  den  steilen  Pelsabhang 
bei  Ludiafan  herunterklettern  und  sodann  die  grosse  Berg- 
kette südlich  Sachutun,  den  sogenannten  Mandschujama, 
wieder  ersteigen.  Der  Mandschujama  ist  eine  eigenartig 
geformte  Bergkette.  Die  im  allgemeinen  westöstlich  ge- 
richtete Kammlinie  wird  durch  vier  nord-südlich  verlaufende 
Querkämme  senkrecht  geschnitten.  i\Ian  niuss  daher  auf 
dem  Kamm  andauernd  bergauf  und  bergab  steigen,  und 
die  Übersicht  nach  Osten  wird  durch  die  Querkämme 
völlig  versperrt. 

Auf  einem  südlichen  Vorsprung  des  ersten  Quer- 
kammes stand  die  2.  Batterie  der  3.  Artilleriebrigade  in 
tief  eingegrabenen  Geschützeinschnitten.  Die  Geschütz- 
deckungen waren  mit  der  Front  nach  Südosten,  gegen 
Siapinzu,  gebaut  worden,  jetzt  aber  hatten  alle  Geschütze 
fast  östliche  Schussrichtung,  gegen  den  nördlichen  Bogen 
des  Taitsyho  bei  Sykwantun.  Sie  waren  in  sich  so  scharf 
gestaffelt,  dass  sie  sich  beim  Feuern  gegenseitig  stören 
mussten.  Der  Wechsel  der  Schussrichtung  war  dadurch 
nötig  geworden,  dass  sich  der  Batterie  gegenüber  nichts 
vom  Feinde  gezeigt  hatte,  wohl  aber  war  oberhalb  Syk- 
wantun auf  etwa  5  km  Entfernung  der  Übergang  starker 
japanischer  Infanteriemassen  auf  einer  über  den  Taitsyho 
geschlagen  Pontonbrücke  deutlich  erkennbar*).  Die  Ge- 
schütze waren  auf  diese  Pontonbrücke  eingerichtet,  es 
wurde  jedoch  nicht  gefeuert.  Die  Offiziere  der  Batterie 
hatten    sich    am    rechten   Flügelgeschütz   zum  Frühstück 


*)  Diese  Pontonbrücke  wird  in  den  bisherigen  Veröffent- 
lichungen über  den  Krieg,  soweit  mir  bekannt,  nicht  erwähnt.  Ich 
habe  sie  jedoch  persönlich  mit  aller  Bestimmtheit  gesehen. 
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zusammen  gesetzt  und  luden  mich  in  freundlichster  Weise 
dazu  ein.  Ein  Einjähriger  und  ein  Fähnrich  machten  die 
Honneurs.  Die  jüngeren  Offiziere  waren  in  sehr  guter, 
hoffnungsfroher  Stimmung.  Auf  meine  Frage,  warum 
denn  nicht  auf  die  japanische  Kriegsbrücke  gefeuert 
wurde,  antwortete  mir  der  Batteriechef,  es  sei  ihm  ver- 
boten worden,  denn  man  wolle  so  viel  Japaner  wie  mög- 
lich über  den  Fluss  locken,  um  sie  nachher  desto  gründ- 
licher zu  schlagen.  Davon,  dass  Kuropatkin  bereits  seit 
heute  früh  die  Schlacht  verloren  gegeben  hatte,  wusste 
man  hier  noch  nichts,  sonst  hätte  man  zweifellos  anders 
gehandelt.  Der  Batteriechef,  ein  älterer  Oberstleutnant,  der 
den  Eindruck  eines  tüchtigen  Troupiers  machte,  war  im 
übrigen  schweigsam.  Sofort  nach  Beendigung  des  Früh- 
stücks —  es  gab  gebratene  Leber,  Butterbrot  und  Kaffee  — 
setzte  er  sich  abseits  von  den  übrigen  auf  einen  Felsstein 
und  schaute  ernst  und  sorgenvoll  mit  dem  Fernglase  zu 
den  Japanern  hinüber.  Die  Offiziere  erzählten  mir,  der 
Kommandant  sei  sehr  ungehalten  darüber,  dass  es  ihm 
strikte  verboten  sei,  zu  feuern.  Auch  gestern  hätten  sie 
nur  einige  Schüsse  mit  den  Japanern  auf  der  andern 
Seite  des  Flusses  gewechselt  und  ständen  schon  den  zweiten 
Tag  untätig  in  ihrer  Position. 

Ich  hatte  hier  zum  ersten  Male  Gelegenheit,  mir  das 
neue  Schnell feuergeschütz  näher  zu  betrachten.  Die  Ge- 
schütze stammten  aus  der  St.  Petersburger  Geschützfabrik 
und  waren  bereits  im  Jahre  1903  angefertigt.  Die  neben 
den  Geschützen  stehenden  Geschosskästen  fassten  je  vier 
sogenannte  Einheitsgeschosse,  bei  denen  die  Kartuschen 
mit  den  Geschossen  wie  bei  der  Infanteriepatrone  fest  ver- 
bunden sind.  Wird  dadurch  auch  das  Laden  wesentlich 
vereinfacht,  so  sind  die  Artilleriepatronen  doch  anderseits 
sehr  lang  und  unhandüch.  Den  Offizieren  war  das 
Geschütz  selbst  noch  neu  und  sie  waren  noch  in  dem 
Glauben  befangen,  man  könnte  20  gezielte  Schüsse  pro 
Minute  abfeuern. 
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Weiter  östlich  traf  ich  das  Regiment  Alt-Ingernian- 
land,  das  an  der  Nordseite  eines  Abhanges  rastete.  Die 
Soltdaten  lagen  meist  in  tiefem  Schlafe,  einzelne  lasen  in 
ihren  Gebetbüchern  und  bekreuzigten  sich,  andere  schauten 
still  und  stumm  vor  sich  hin,  ein  Bild  der  Ruhe  und  des 
Friedens.  Nichts  liess  erkennen,  dass  sich,  wie  ich 
glaubte,  in  unmittelbarer  Nähe,  eine  grosse  Entscheidung 
vorbereitete,  zu  der  doch  alle  verfügbaren  Kräfte  heran- 
gezogen werden  mussten.  Als  ich  mich  dem  zweiten 
Querkamme  näherte,  schlug  150  Schritte  hinter  mir  in 
einer  Felsschlucht  eine  japanische  Granate  ein,  die  sich 
Gott  weiss  woher  dorthin  verirrt  hatte.  Die  Ingermanzen 
blickten  neugierig  erschrocken  nach  der  Stelle  hin,  wo 
das  Geschoss  so  ganz  unvermutet  zerkrachte.  Es  musste 
aus  sehr  weiter  Entfernung  verfeuert  sein,  da  sich  nur 
so  der  aussergewöhnlich  steile  Einfallwinkel  erklären  liess. 

Beim  Weiterreiten  vernahm  ich  in  nordöstlicher 
Richtung  ziemlich  nahen  Kanonendonner,  vornehmlich 
Geschützsalven,  ein  Zeichen,  dass  hier  japanische  Ar- 
tillerie im  Feuer  stand.  Ich  stieg  den  Nordabhang 
des  Mandschujama  herab,  und  ritt  durch  das  Dorf  Tu- 
dagou,  in  dem  die  Chinesen  ihre  Hütten  verbarrika- 
dierten, nordöstlich  in  der  Richtung  auf  Sachutun  weiter. 
Das  Gelände  bildet  hier  eine  mit  über  mannshohem 
Kauliang  bestande-ne,  unübersichtliche  Ebene.  Halbwegs 
zwischen  Sachutun  und  Erldagou  traf  ich  einige  Ver- 
wundetentransporte. Es  waren  Infanteristen  in  auffallend 
gut  erhaltenen  Uniformen,  mit  roten  Achselkappen.  Bei 
näherer  Betrachtung  stellte  es  sich  heraus,  dass  sie  dem 
erst  vor  drei  Tagen  aus  Europa  eingetroffenen  85.  Infan- 
terieregimentWy  borg  angehörten,  dessen  Chef  der  deutsche 
Kaiser  ist.  Auf  eüiem  schmalen  Pfade,  der  durch  das 
hohe  Getreidefeld  führte,  kamen  etwa  20  Verwundete, 
denen  in  der  300  m  weiter  vorwärts  liegenden  Schützen- 
linie bereits  ein  Notverband  angelegt  war,  an  mir  vorbei. 
Ein  Unteroffizier  führte  den  Transport,   wobei  je  2  Mann 
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die  Verwundeten  auf  einfachen  Tragbahren  trugen.  Meist 
waren  es  Oberarm-,  Kupf-  oder  Brustschüsse.  Die  Träger 
waren  verständigerweise  dahin  instruiert,  dass  sie  nicht 
Gleichschritt  halten  durften,  sondern  verschiedenen  Tritt 
halten  mussten,  um  das  gleichmässige,  für  die  Ver- 
wundeten schmerzhafte  Schwanken  der  Bahren  zu  ver- 
meiden. Die  Köpfe  der  meisten  Verwundeten  waren  zum 
Schutze  gegen  den  glühenden  Sonnenbrand  und  die 
Fhegen  mit  Tüchern  oder  Waffenröcken  bedeckt. 

Wenige  Schritte  vor  uns  erweiterte  sich  der  Pfad 
zu  einem  freiem  Platz,  auf  dem  einige  Bäume  etwas 
Schatten  gewährten.  Es  war  ein  gewöhnhcher  chinesischer 
Familienfriedhof,  aus  einer  Gruppe  von  Grabhügeln  be- 
stehend. Hier  befahl  der  Unteroffizier,  die  Tragbahren 
niederzusetzen,  um  die  Verwundeten  und  das  Träger- 
personal ausruhen  zu  lassen.  Nachdem  ich  an  die  Ver- 
wundeten meinen  Vorrat  an  Schokolade  und  Biskuit  ver- 
teilt und  mich  als  Deutschen  zu  erkennen  gegeben  hatte, 
freundeten  wir  uns  bald  an,  und  ich  hess  mir  von  den 
furchtbaren  nächtlichen  Kämpfen  in  dem  Dorfe  Sykwantun 
erzählen,  wo  es  so  dunkel  gewesen  war,  dass  man  Freund 
und  Feind  nicht  unterscheiden  konnte  und  alles,  was  sich 
in  den  Gehöften  und  Hütten  begegnete,  in  blinder  Wut 
mit  den  Bajonetten  auf  einander  losstach.  Die  Mann- 
schaften machten  den  Eindruck  grösserer  IntelÜgenz  als 
der  Durchnitt  der  bisher  beobachteten  Infanteristen.  Sie 
wussten  z.  B.  genau  darüber  Bescheid,  dass  der  Germans- 
kij  Imperator  Wilgelm  Wtoroj  der  Chef  ihres  Regimentes 
ist.  Die  in  der  ganzen  russischen  Feldarmee  verbreitete 
Mär,  der  deutsche  Kaiser  schicke  den  Russen  das  preussische 
Gardekorps  und  acht  Kriegsschiffe  zu  Hilfe,  war  auch 
ihnen  zu  Ohren  gekommen,  und  erregte  ihr  lebhaftes 
Interesse. 

Das  Erscheinen  des  Regiments  Wyborg  war  ein 
Kennzeichen  dafür,  dass  das  L  europäische  Korps  unter 
dem  General  von  Meyendorff  auf  dem  Kriegsschauplatz  ein> 


—     ]60     — 

zutreffen  begann.  Das  Regiment  war  als  erster  Truppen- 
teil dieses  Korps  vorvorgestern  und  vorgestern  in  Liaoyang 
aus  der  Bahn  ausgeladen,  hatte  vorgestern  bei  Tudagou 
biwakiert,  und  gestern  die  Höhen  bei  Sykwantun  und  das 
Dorf  selbst  im  Verein  mit  verschiedenen  Truppenteilen  des 
XVII.  Armeekorps  gestürmt,  wobei  besonders  das  3.  Ba- 
taillon starke  Verluste  erlitten  hatte.  Der  Verlust  des 
Regiments  wurde  auf  200  Mann  angegeben,  ein  Offizier 
und  1  Fähnrich  tot,  6  Offiziere  verwundet.  Der  Komman- 
deur, Oberst  Saiontschkowski,  war  leicht  an  der  Hand 
verletzt,  hatte  jedoch  die  Führung  des  Regiments  beibe- 
halten, und  sich  verschiedentlich  während  des  Gefechtes 
vorn  in  der  Schützenlinie  gezeigt. 

Die  Leute  erzählten  mir,  vor  uns  im  Felde  lägen  nur 
2  Kompagnien  ohne  zu  feuern,  und  eine  Batterie.  Von 
den  Japanern  sei  nichts  zu  sehen,  dagegen  sei  rechts  bei 
Erldagou  die  Hauptmasse  des  Regiments  zu  finden.  Ich 
bog  daher  südlich  in  Richtung  auf  dieses  mir  schon  be- 
kannte Dorf  ab.  Im  Dorfe,  das  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Querkamme  des  Mandschujama  verdeckt  liegt, 
fand  ich  ein  geschlossenes  Bataillon  vom  Regiment  Wyborg, 
das  hier  Wasser  trank.  Es  waren  schmucke,  junge  Leute, 
auffallend  viele  Flachsköpfe  unter  ihnen.  Anscheinend 
waren  nur  wenige  Reservisten,  und  diese  nur  von  den 
jüngeren  Jahrgängen,  dabei.  Bei  dem  Bataillon  befand 
sich  die  Regimentsfahne,  die  mit  verschiedenen,  von  den 
preussischen  Königen  verliehenen  Fahnenbändern  ge- 
schmückt war.  (Die  russischen  Regimenter  nehmen  in 
den  Krieg  nur  die  Fahne  des  I.  Bataillons  mit,  die  übrigen 
Bataillonsfahnen  bleiben  zu  Hause).  Der  bei  der  Fahne 
befindhche  Leutnant  war  tags  zuvor  bei  Sykwantun  kon- 
tusioniert  und  daher  zur  Schonung  bei  der  in  Reserve 
verbleibenden  Fahne  zurückgelassen  worden.  Der  Regi- 
mentsarzt wollte  ihn  in  das  Lazarett  aufnehmen  lassen, 
er  hatte  sich  jedoch  dessen  geweigert  und  war  trotz  offen- 
barer  grosser  Ermattung  bei  der  Truppe  geblieben.    Ich 
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erfuhr  von  ihm,  dass  die  Schützenlinie  des  Regiments 
etwas  weiter  östlich,  am  Ostrande  des  Mandschujama 
liege,  und  dort  einen  Schützengraben  besetzt  halte.  Auf 
dem  Wege  dorthin  traf  ich  auf  der  ersten  Höhe  öst- 
lich Erldagou  den  deutschen  Militärattache  Major  von 
Runckel  und  sah  gleichzeitig  von  dem  nächsten  Querkamme 
des  Mandschujama  die  lange  Schützenlinie  der  Wyborger 
auf  uns  zukommen.  Auch  in  der  nördlich  gelegenen 
Ebene  fuhr  eine  russische  Batterie  in  westlicher  Richtung 
ab.  Vereinzelte  japanische  Granaten  schlugen  dort  in  die 
Kauliangfelder  ein. 

Es  war  4  Uhr  nachmittags,  als  ich  diese  zunächst 
ganz  unerklärliche  Wahrnehmung  machte.  Der  in  tadel- 
loser Ruhe  und  Ordnung  sich  vollziehende  Rückzug  der 
Artillerie  und  der  Wyborger  passte  absolut  nicht  zu  dem 
Bilde  von  dem  grossen  Gegenstoss  und  dem  vernichtenden 
Entscheidungsschlage  gegen  Kuroki,  den  ich  hier  erwartet 
hatte.    Ich  stand  vor  einem  Rätsel. 

Vorläufig  blieb  uns  beiden  deutschen  „Neutralen"  in- 
dessen keine  Zeit  mehr  zu  langem  Nachdenken  übrig, 
wollten  wir  nicht  riskieren,  in  allzugrosse  Nähe  der  Ja- 
paner zu  geraten,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hinter 
den  Wyborgern  folgen  mussten.  Wir  schlössen  uns  daher 
den  rückwärtigen  Bewegungen  des  Regiments  an.  Major 
von  Runckel  erzählte  mir  von  den  äusserst  erbitterten 
Gefechten  bei  Sykwantun  und  der  brillanten  Haltung, 
die  die  Wyborger  dabei  gezeigt  hätten.  Bevor  das  Regi- 
ment zum  Angriff  gegen  das  Dorf  vorging,  hatte  der 
Kommandeur  in  Gegenwart  des  deutschen  Attaches  das 
Regiment  im  Karre  versammelt  und  ein  Hoch  auf  den 
Regimentschef  ausgebracht.  Es  sei  ein  tief  ernster,  er- 
greifender Moment  gewesen,  als  das  tausendstimmige 
Hurrah  für  den  deutschen  Kaiser  hier  im  fernen  Lande 
unter  dem  Donner  der  Kanonen  erklang. 

Auf  dem  Rückwege  wohnten  wir  dem  Begräbnis  eines 
Soldaten    vom    Wyborg-Regiment  bei,    dem  einige  Kame- 
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raden  in  aller  Eile  in  einem  Kauliangfelde  ein  Grab  ge- 
graben hatten.  Der  Geistliche  sprach  ein  kurzes  Gebet, 
mit  ein  paar  Schaufeln  Erde  wurde  das  Grab  wieder  zu- 
geschüttet, ein  Holzkreuz,  aus  drei  kurzen  Zaunlatten 
flüchtig  zusammengebunden,  in  die  lockere  Erde  gepflanzt, 
dann  war  das  schlichte  Begräbnis  beendet. 

Wir  nahmen  den  Weg  in  nordwestlicher  Richtung, 
an  einer  zu  der  russischen  Stellung  gehörigen  Feldbahn 
entlang,  und  trafen  mit  einbrechender  Dämmerung  in 
Lotatai  ein,  wo  ich  durch  die  freundliche  Vermittlung  des 
Majors  von  Runckel  zusammen  mit  den  andern  beim  Korps 
befindlichen  Militärattaches  einquartiert  und  verpflegt 
wurde.  Unterwegs  traf  ich  das  von  Liao^^ang  kommende 
5.  Peldmörserregiment  —  ein  sehr  übles  Vorzeichen  für 
den  dortigen  Stand  der  Dinge  —  und  mehrere  Bataillone 
verschiedener  sibirischer  Korps,  die  in  Marschrichtung 
nach  Nordwesten  abrückten.  Alle  Truppen  w^aren  in 
leidlich  guter  Ordnung,  abgesehen  von  zwei  Zigaretten 
rauchenden  Hauptleuten,  die  ihrer  Truppe  in  einem  echt 
russischen  Iswoschtschick  (Droschke)  folgten. 

In  unserem  engen  Chinesenhüttchen  in  Lotatai 
waren  ausser  dem  deutschen  Attache  noch  ein- 
quartiert der  österreichische  Hauptmann  Graf  Szeptycki, 
der  schwedische  Kapitän  Edlund  und  der  ameri- 
kanische Major  Mac  Cully.  Im  Auftrage  des  komman- 
dierenden Generals  machte  ein  junger  Dragonerleutenant 
Freytag  den  fremden  Gästen  die  Honneurs.  Aus  der  Stabs- 
feldküche wurde  uns  sofort  ein  vorzügliches  Rindfleisch 
in  Bouillon  mit  Graupen  serviert.  Die  internationale 
Tischgesellschaft  gruppierte  sich  harmonisch  auf  dem  Kang 
mit  untergeschlagenen  Beinen  um  das  dampfende  Koch- 
geschirr der  Stabsordonnanz,  und  jede  Nation  durfte  der 
Reihe  nach  auf  gut  Glück  hineinstippen,  wobei  mein  seit 
fünf  Tagen  von  Konserven  und  Chinesenkost  erschütterter 
Magen  wahre  Orgien  feierte.  '  Nach  dem  Essen  begann  so- 
fort die  Tätigkeit  der  fremden  Offiziere  von  Neuem.    Ein 
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jeder  setzte  sich  in  einen  stillen  Winkel  der  Hütte  und 
schrieb  die  Eindrücke  und  Beobachtungen  des  Tages 
nieder. 

Die  fremden  Attaches  wurden  bei  dem  Stabe  mit 
gastfreier  Courtoisie  aufgenommen.  Die  Verpflegung  war 
vorzüglich;  jede  Attache  verfügte  über  eine  Ordonnanz 
und  einen  Karren  für  sein  Gepäck,  und  unnütze  Be- 
schränkungen der  offiziellen  fremden  Zuschauer  sind  mir 
niemals  zu  Ohren  gekommen.  Über  die  Lage  konnten 
auch  die  Beobachtungen  der  Attaches,  die  an  verschiedenen 
Stellen  der  Schlacht  gefolgt  waren,  kein  klares  Bild  er- 
geben. Nur  das  eine  war  zweifellos,  wenn  man  vom 
Südausgang  des  Dorfes  aus  Umschau  auf  dem 
Schlachtfeld  hielt:  Liaoyang  war  von  den  Russen  aufge- 
geben, denn  von  dort  her  stieg  eine  so  gewaltige  Feuers- 
glut am  Himmel  empor,  dass  man  sicher  auf  einen  Brand 
der  enormen,  dort  lagernden  Getreidemassen  schliessen 
konnte.  Ausserdem  verriet  das  aus  nordwestlicher  und 
nordöstlicher  Richtung  hörbare  Geschütz-  und  Gewehrfeuer, 
dass  die  Japaner  bereits  hinter  uns  die  Rückzugsstrasse 
flankierten.  Wir  waren,  wie  man  in  der  Manöver  spräche 
zu  sagen  pflegt,  annähernd  im  Wurstkessel.  Nur  in  direkt 
nördlicher  Richtung,  an  der  grossen  .  Kaiserstrasse  nach 
Mukden,  herrschte  noch  Ruhe. 

In  Lotatai  selbst  war,  soweit  sich  dies  bei  der  Dunkel- 
heit feststellen  liess,  der  Stab  des  XVII.  Armeekorps  und 
der  3.  Division  einquartiert,  ferner  das  10.  Regiment  (Neu- 
Ingermanland)  und  das  12.  Regiment  (Welikie  Luki).  Eine 
Sicherungslinie  war  auf  den  Höhen,  die  das  Dorf  im  Süden 
und  Osten  umgeben,  vorgeschoben,  und  zwar  direkt  süd- 
lich von  den  Wyborgern,  südöstlich  von  den  Tschem- 
barzen  (284.  Regiment,  zur  71.  Division  des  V.  sib.  Korps 
gehörig)  östlich  die  Alt-lngermanzen  (9.  Regiment).  Weiter 
nordöstlich,  bei  Soumiaotzy,  sollte  die  andere  Division 
unseres  Korps,  die  35.,  stehen.  Gerüchtweise  wurde  der 
Rückzug  des  X.,  III.  und  des  I.  sib.  Korps  gemeldet.    Der 

11* 


—     164     — 

kommandierende  General,  Baron  Bilderling,  hatte  mit 
seinem  Stabschef,  Baron  Thiesenhausen,  in  einer  benach- 
barten Hütte  Wohnung  genommen.  Die  beiden  Herren 
blieben  an  diesem  Abend  für  sich  allein.  Bei  den  Militäi*- 
attaches,  die  sich  am  Abend  wieder  zum  Tee  ver- 
sammelten, überwog  die  Ansicht,  dass  aus  unserer  schwie- 
rigen Situation  nur  noch  durch  einen  mit  aller  Kraft  durch- 
geführten Angriff  eine  Rettung  möglich  sei.  Die  persön- 
lichen Eindrücke  der  einzelnen  Beobachter  Hessen  die  Lage 
sehr  ernst  erscheinen.  Der  eine  hatte  der  Katastrophe 
der  Brigade  Orlow  an  den  Kohlengruben  von  Fanssin  bei- 
gewohnt (die  auch  als  Jantaier  Kohlengruben  bezeichnet 
werden;  Jantai  selbst  liegt  12  km  weiter  westlich),  ein 
anderer  erzählte  vom  Zusammenbruch  des  137.  (Nje- 
hinskischen)  Regiments,  das  bei  Sachutun  über  36  Prozent 
seines  Bestandes  verlor,  ein  dritter  berichtete  von  einer 
Panik  bei  einem  Regiment  des  X.  Armeekorps,  die  Zer- 
störung einiger  Forts  der  Nordwestfront  von  Liaoyang 
durch  Lydditbomben  wurde  bekannt,  auch  schien  es 
zweifellos,  dass  Oku  den  Taitsyho  unterhalb  Liaoyang  be- 
reits überschritten  habe.  Eine  Fortsetzung  der  japanischen 
Einschliessungsbewegung  musste  somit  für  den  4.  Sep- 
tember mit  aller  Wahrscheinlichkeit  erwartet  werden. 

Um  das  Unglück  vollzumachen ,  brachte  spät  Abends 
ein  russischer  Ordonnanzoffizier  die  Meldung,  der  chine- 
sische Chunchusengeneral  Tulisan  habe  mit  mehreren 
tausend  Chunchusen  die  Kaiserstrasse  nach  Mukden  be- 
setzt. Die  Chunchusen  seien  vortrefflich  bewaffnet  und 
von  japanischen  Offizieren  geführt.  Dazu  trat  wieder  das 
Gerücht  von  der  neuen  Armee  Kurokis  auf,  durch  die  er 
auf  9  Divisionen  verstärkt  worden  sei  —  kurz  und  gut, 
eine  Hiobspost  jagte  die  andere,  und  wir  legten  uns  mit 
dem  angenehmen  Gefühl  auf  dem  Kang  nieder,  am  nächsten 
Tage  vielleicht  mit  der  ganzen  russischen  Armee  in 
japanische  Gefangenschaft  wandern  zu  müssen,  oder  einer 
verzweifelten,  furchtbaren  Schlacht  entgegenzugehen.    Da 
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wir  nicht  wussten,  was  aus  uns  dabei  werden  würde,  so 
tauschten  wir  gegenseitig  die  Adressen  unserer  An- 
gehörigen aus,  und  verabredeten,  jeder  sollte  nach  Möglich- 
keit vom  andern  Nachricht  in  die  Heimat  senden,  falls 
etwas  besonderes  passieren  würde. 

Bald  hatte  uns  alle  die  Müdigkeit  übermannt.  In 
unsere  Mäntel  gehüllt,  den  Rock  als  Kopfkissen  benützend, 
so  träumten  wir  in  voller  Alarmbereitschaft  dem  Morgen- 
dämmern des  4.  September  entgegen,  von  dem  wir  grosse, 
schreckliche  Dinge  erwarteten. 


Sonntag,  den  4.  September  1904. 
Der  Rückzug  nach  Jantai. 

Der  nächtliche  Alarm,  auf  den  wir  uns  eingerichtet 
hatten,  blieb  aus.  Als  ich  um  4  Uhr  früh  ins  Dorf  hinaus 
ging,  herrschte  tiefe  Stille.  Ein  dicker,  schwerer  Nebel 
hatte  sich  in  der  Nacht  herabgesenkt  und  verhinderte  jeg- 
liche Übersicht.  Die  Dorfstrassen  in  Lotatai  waren  mit 
Karren,  Fahrzeugen  und  Bagagen  derart  verstopft,  dass 
stellenweise  kaum  ein  einzelner  Fussgänger  passieren 
konnte.  Nichts  zu  sehen,  nichts  zu  hören,  weder  Kanonen- 
donner noch  Gewehrfeuer.  Um  6  Uhr  kamen  in  auf- 
gelöster Marschordnung,  sich  mühsam  durch  die  Bagagen 
durchwindend,  die  Regimenter  Alt-Ingermanland  und 
Welikie  Luki  vorbei,  die  Ingermanzen  von  Osten,  die 
Welikoluzker  von  Westen.  Wohl  eine  halbe  Stunde  stockte 
der  Marsch  der  sich  kreuzenden  Regimenter,  dann  bogen 
sie  auf  zwei  Parallelstrassen  nach  Norden  ab.  Weitere 
drei  Stunden  vergingen,  ohne  dass  irgend  ein  Befehl  kam. 
Endlich,  um  9  Uhr,  traf  vom  Stabe  des  kommandierenden 
Generals  die  verhängnisvolle  Mitteilung  ein:  Die  Armee 
geht  nördlich  auf  Jantai  zurück,  das XVII.  Armeekorps 
übernimmt  die  Arrieregarde  und  marschiert  nach  Jantai! 

Für  den  Marsch  nach  Jantai  schloss  ich  mich  an 
den  deutschen,  österreichischen  und  amerikanischen  Attache 
an.  Als  Vorreiter  dieser  internationalen  Kavalkade  diente 
mein  chinesischer  Maf u,  der  den  Weg  nach  Jantai  kannte, 
und  der  Diener  des  Majors  Mac  Cully,  ein  Neger,  der  den 
amerikanischen  Offizier  bereits  in  den  Kämpfen  auf  Cubaund 
den  Philippinen  begleitet  hatte.  Hinter  uns  folgten  die 
Karren  mit  dem  Gepäck  der  Attaches. 

Während  des  ganzen  Marsches  hatten  wir  Mühe,  uns 
durch  die  in  regelloser  Unordnung  sich  nordwärts  wälzenden 
Truppen  und  Bagagen  aller  Art  hindurch  zuwanden.  Die 
breiten  roten  Streifen  an  den  Hosen  des  deutschen  Attaches 
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leisteten  dabei  gute  Dienste.  Major  von  Runckel  wurde 
allseitig  für  einen  General  gehalten,  und  bei  unserer  An- 
näherung beeilten  sich  Offiziere  und  Mannschaften,  uns 
nach  MögUchkeit  Platz  zu  schaffen.  Die  amerikanischen 
Offiziere  in  ihrer  einfachen,  schmucklosen  Felduniform, 
an  der  sogar  die  beim  Russen  unentbehrlichen  glänzenden 
Achselstücke  fehlten,  hatten  gelegentUch  grössere  Schwierig- 
keiten, sich  als  Vertreter  einer  fremden  Grossmacht  geltend 
zu  machen. 

Von  einer  Panik  oder  wilden  Flucht  war  nichts  zu 
merken.  Die  Truppen  verbände  waren  allerdings  völlig 
verwirrt.  Man  sah  Kasaken,  Bagagen,  Artillerie,  Vieh- 
herden, Infanterie  uud  Sanitätskarren  des  Weges  einher- 
ziehen, aber  nirgends  geschlossene  Truppenteile.  Dazu 
kam  der  trostlose  Zustand  der  tief  aufgeweichten  Strassen 
und.  eine  glühende  Hitze,  als  die  Sonne  höher  am  Himmel 
emporstieg  und  den  Nebel  verscheuchte.  Hin  und  wieder 
lagen  umgestürzte  Karren,  fortgeworfene  Gepäckstücke 
und  Gewehre  am  Wege.  Stellenweise  verpesteten  dick 
aufgedunsene  Pferdekadaver,  die  von  Myriaden  von 
Würmern  und  Schmeissfliegen   bedeckt  waren,    die  Luft. 

Aber  trotzdem  hatte  ich  nicht  den  Eindruck,  dass 
die  an  uns  vorbeiziehenden  Truppen  gefechtsunfähig 
waren,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  man  die  Truppen- 
verbände wieder  geordnet  hätte.  Die  meisten  Infanteristen 
hatten  noch  ihre  vollständige  Ausrüstung  bei  sich,  die 
Patronentaschen  waren  gefüllt,  und  die  Truppen  selbst 
waren  wohl  ermattet,  missgestimmt  und  indolent,  aber 
ebensogut  wie  sie  nach  Norden  marschieren  konnten,  hätten 
sie  auch  nach  Osten,  gegen  den  Feind,  dirigiert  werden  können. 

Unser  Marsch  führte  nordwärts  über  Chundiatun 
und  Tschantaidsy,  wo  wir  auf  die  Kaiserstrasse  und  damit 
in  den  Hauptstrom  der  zurückfliessenden  Truppen  gerieten. 
Die  Unordnung  nahm  hier  noch  zu,  besonders  dort,  wo 
die  Strasse  die  zahlreichen  Bäche  überschreitet,  die  aus 
dem   östhchen  Gebirge   in   die  Ebene   des  Schaho   herab- 
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fliessen.  Brücken  über  diese  gewöhnlich  bedeutungslosen 
Wasserläufe  gibt  es  nicht.  Nach  den  ausgiebigen 
Regengüssen  der  letzten  Wochen  waren  diese  Bäche 
jedoch  hoch  angeschwollen,  aus  den  Ufern  getreten  und 
bildeten  jedesmal  eine  mehrere  hundert  Meter  breite 
Sumpf niederung,  die  nur  mit  allergrösster  Anstrengung 
von  den  schweren  Armeefahrzeugen  durchfahren  werden 
konnte.  Ein  weiteres  Hindernis  war  der  hohe  Bahndamm 
der  Eisenbahn,  die  von  der  Station  Jantai  aus  nach  den 
Kohlengruben  von  Fanssin  führt.  Die  zu  beiden  Seiten 
des  Bahndammes  gezogenen  Gräben  waren  mit  Wasser 
gefüllt,  und  die  Böschung  des  Dammes  sehr  steil.  Da 
die  in  der  Fluchtlinie  der  Strasse  angelegte  Rampe 
eingestürzt  war,  so  stauten  sich  die  Truppenmassen 
hier  beiderseits  der  Strasse  in  den  sumpfigen  Kauliang- 
feldern  auf.  In  den  Gräben  steckten  Geschütze  und  Fahr- 
zeuge fest.  Die  Bespannungspferde  w^aren  bis  an  den 
Bauch  im  Sumpfwasser  eingesunken  und  wurden  von  den 
erbarmungslosen  Nagaikenhieben  der  Bedienungsmann- 
schaft zwecklos  gepeinigt.  Selbst  für  uns  Berittene  war 
es  nicht  ganz  einfach,  über  den  Damm  zu  kommen.  Wir 
mussten  uns  von  unseren  Karren  trennen,  die  erst  spät 
abends  im  Quartier  in  Jantai  ankamen. 

Die  an  der  Kaiserstrasse  liegenden  Ortschaften 
(Tschantaidsy,  Gatkatschöng,  Sandopa,  Liamipu,  Wan- 
daogou)  waren  zum  grossen  Teil  von  den  Chinesen  ver- 
lassen. Von  vielen  Hütten  standen  nur  noch  die  Lehm- 
wände. Alles  übrige  —  Dächer,  Zäune,  Türen,  Fenster  — 
war  bereits  den  früher  hier  haasenden  Train-  und  Inten- 
danturtruppen zum  Opfer  gefallen.  Es  zeigte  sich  hier, 
dass  die  Bevölkerung  unter  der  Einquartierung  der  soge- 
nannten nicht  fechtenden  Truppen  im  Rücken  der  eigent- 
lichen Feldarmee,  verhältnismässig  mehr  zu  leiden  hat,  als 
dort,  wo  geschlossene  Truppenteile  der  vorderen  Linie  liegen. 
Bei  Mutosa  bogen  wir  von  der  Kaiserstrasse  links  ab  und 
ritten  nach  Jantai,  das  etwa  2  km  westhch  der  Strasse  liegt. 
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Jantai  ist  eine  offene,  durch  ihren  Salzhandel  be- 
rühmte Kleinstadt  von  etwa  20  000  Einwohnern.  Da  die 
Stadt  abseits  der  grossen  Heerstrasse  liegt,  so  hatten  sie 
die  Schrecken  des  Krieges  bisher  einigermassen  verschont. 
Die  Bewohner  waren  seit  Jahren  an  russische  Garnison 
gewöhnt,  da  am  Bahnhofe  ein  Posten  der  Grenzwache 
stationiert  war. 

Heute  aber  schienen  die  armen  Bewohner  alles  das 
nachholen  zu  müssen,  was  ihnen  bisher  erspart  geblieben 
war.  Wie  eine  dunkle  Springflut  überschwemmten  die 
gewaltigen  Kolonnen  des  russischen  Heeres  das  friedliche 
Städtchen.  Wohl  an  die  siebzigtausend  Mann  mit  einem 
unendlichen  Tross  an  Pferden  und  Fahrzeugen  drängten 
sich  hier  auf  engstem  Räume  zusammen,  wollten  hier  ab- 
kochen und  ein  schützendes  Obdach  finden.  In  die 
kleinsten  Hütten  pressten  sich  so  viel  Soldaten,  als  über- 
haupt hineingingen,  ohne  jede  Rücksicht  auf  Regiments- 
verbände und  Truppengattung.  In  die  Vorgärtchen 
wurden  Pferde  und  Maultiere  eingestellt,  die  meist  ein- 
fach an  die  Karren  angebunden  wurden,  von  den  Zäunen 
etwas  Kauliangstroh  vorgeworfen  bekamen  und  sich  damit 
begnügen  mussten.  Die  Bewohner  hatten  vielfach  keine 
Zeit  gehabt,  ihre  Habsehgkeiten  in  Sicherheit  zu  bringen 
und  sorgsam  zu  verstecken,  wie  es  sonst  der  Chinesen 
Art  ist,  und  so  fand  denn  der  Inhalt  mancher  ehr- 
würdigen Familientruhe  den  Weg  in  die  Brotbeutel  der 
russischen  Iwane.  Die  meisten  Familien  waren  mit  Kind 
und  Kegel  vor  die  Stadt  ins  Freie  gerückt  und  biwakierten 
hier  zwischen  den  Truppen  und  Verwundeten. 

Am  schlimmsten  sah  es  am  Bahnhofe  aus.  Dort 
häuften  sich  Verwundetentransporte  und  Sanitätskolonnen 
aus  der  ganzen  Armee.  Das  ganze  weite  Feld  zwischen 
dem  Stationsgebäude  und  der  Stadt  war  mit  tausenden 
von  Tragbahren,  Sanitätskarren,  Sänften  und  Zelten  besetzt.. 
Ein  grosser  Jahrmarkt  des  Todes  war  es,  über  dem 
hunderte    von    kleinen    Fähnchen    des   roten   Kreuzes  im 
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Winde  flatterten.  Die  meisten  Verwundeten  hatten  infolge 
der  Qualen  des  Transportes  das  Bewusstsein  verloren. 
Manche  röchelten  mit  weit  geöffneten  Augen  im  Todes- 
kampfe. Die  Ärzte,  Sanitäre  und  Krankenschwestern 
mussten  sich  darauf  beschränken,  mit  schmutzigem 
Brunnenwasser  den  brennenden  Durst  der  Kranken  zu 
löschen,  sie  vor  Sonnenglut  und  Fliegen  zu  schützen  und 
für  schnelles  Verladen  in  die  Züge  zu  sorgen.  Alles 
drängte  sich  an  die  in  kurzen  Intervallen  abfahrenden 
Züge  heran.  Ohne  viel  Umstände  wurde  hineingeladen, 
was  in  die  Waggons  hineinging.  War  ein  Zug  voll,  so 
genügte  ein  Wink  des  äusserst  umsichtigen  Stationskom- 
mandanten, und  der  Zug  fuhr  ab.  Schon  wenige  Minuten 
später  stand  der  nächste  Zug  zum  Verladen  bereit.  Zwischen 
die  Verwundetentransporte  wurden,  wie  es  der  Zufall  beim 
Rangieren  ergab,  Munitions-  und  Proviantzüge  einge- 
schoben. Der  Betrieb  ging  ohne  Fahrplan  und  ohne 
System  ganz  ruhig  von  statten,  das  russische  Phlegma 
und  die  Leichtigkeit,  sich  über  allerhand  pedantische  Regeln 
hinwegzusetzen,  waren  in  diesem  Falle  sehr  am  Platze. 
Die  Haupttätigkeit  der  Bahnhofs  wache  bestand  darin, 
gegen  unverwundete  Offiziere  und  Mannschaften  ein- 
zuschreiten, die  sich  in  die  Sanitätszüge  zu  drängen  suchten. 
In  meiner  Erwartung,  inJantai,  dem  Sammelpunkte 
des  Heeres,  auch  den  Zensor  zu  finden,  hatte  ich  mich 
nicht  getäuscht.  Nach  langem  Suchen  traf  ich  ihn  am 
Bahnhof.  Er  erklärte  mir  jedoch,  es  sei  ganz  unmögUch, 
zu  telegrafieren,  da  die  Telegrafenstation  ausschliesslich 
für  Diensttelegramme  reserviert  sei.  Der  Statthalter  habe 
zudem  befohlen,  bis  auf  Weiteres  alle  Presstelegramme 
zu  inhibieren.  Er  riet  mir  nach  Mukden,  zur  Zensur  des 
Statthalters,  zu  reiten.  Auf  meine  Fragen,  wie  denn  alles 
so  ganz  anders  gekommen  sei,  als  man  allgemein  erwar- 
tet habe,  antwortete  er :  „ich  weiss  selbst  von  nichts  mehr, 
alles  ist  faul  bei  uns"  und  verschwand.  Ein  junger  Ka- 
sakenoffizier,  der  ihn  begleitete,  weinte  und  rief  laut  über 
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den  Perron  hin:    „Mein  armes  Vaterland,   mein    unglück- 
liches Russland!" 

Der  Einbruch  der  Dämmerung,  der  Zustand  der  Pferde 
und  die  schlechten  Wege  Verhältnisse  machten  es  mir  ganz  un- 
möglich, noch  an  diesem  Tage  nach  dem  50km  entfernten 
Mukden  zu  reiten.  Bei  Nacht  verbot  sich  das  Reiten  in  dem 
tiefaufgeweichtenBoden  von  selbst.  Ich  musste  daher  noch 
eine  Nacht  in  Jantai  verbleiben.  Die  erste  geschlossene 
Truppe,  die  ich  um  6  Uhr  abends  hier  wieder  formiert 
fand,  waren  die  Regimenter  Wyborg  und  Wilmanstrand, 
die  mit  khngendem  Spiel  in  guter  geschlossener  Marsch- 
ordnung auf  der  längs  der  Eisenbahn  gebauten  Kriegstrasse 
nach  Norden  rückten.  NördUch  der  Stadt  hatte  General 
Kondratowitsch  die  Reste  seiner  stolzen9.  Schützendivision 
gesammelt  und  marschierte  mit  dem  wohl  auf  4000  Mann 
zusammengeschmolzenen  Häuflein  sturmerprobter  Helden 
gleichfalls  nach  Norden  ab.  Der  wettergebräunte  jugend- 
hche  General  ritt  in  tadelloser  Uniform  mit  dem  französi- 
schen Attache,  Hauptmann  Bouce,  und  dem  Vertreter  der 
Republik  Chile,  Major  Schönmeyer,  an  der  Spitze  des  33. 
Schützenregiments.  Einzelne  Kompagnieen  dieser  Regi- 
menter, die  am  Jalu,  bei  Wafankou  und  zuletzt  bei  Liao- 
yang  im  Brennpunkte  der  Schlacht  gestanden  hatten, 
wiesen  nur  noch  einen  Bestand  von  15 — 20  Mann  auf, 
alles  kernige,  markige  Soldatengestalten,  der  Stolz  des 
russischen  Heeres. 

Im  Verlaufe  des  Abends  wurde  aus  östlicher 
Richtung  von  den  Kohlengruben  her,  Kanonendonner  ver- 
nommen, im  Süden  flackerte  bei  den  vorgeschobenen  Infan- 
teriepostierungen  hie  und  da  noch  Gewehrfeuer  auf,  sonst 
bUeb  alles  ruhig.  Die  Nacht  in  Jantai  verbrachte  ich  mit 
denselben  internationalen  Quartiergenossen,  wie  tags  zuvor 
in  Lotatai.  Nur  unser  liebenswürdiger,  russischer  Begleiter, 
Leutnant  Freytag,  fehlte.  Er  liess  sich  den  ganzen  Tag 
über  nicht  blicken,  ebensowenig  die  Offiziere  vom  Stabe 
des  Generalkommandos. 


Montag,  den  5.  September  1904. 

Ton  Jantai  nach  Mukden. 

Um  drei  Uhr  früh  ritt  ich  nach  Mukden  ab.  Das 
Gerücht,  Kuroki  und  Oku  hätten  uns  den  Rückzug  abge- 
schnitten und  die  ganze  Gegend  zwischen  Jantai  und  Mukden 
wimmele  von  japanischen  Patrouillen  undChunchusen,  war 
auch  in  Jantai  erzählt  worden.  Um  meine  Neutralität  wenig- 
stens einigermassen  äusserlich  zu  kennzeichnen,  hatte  ich 

mir  und  meinem  Mafu  eine  schwarz-weiss-rote  Armbinde  an- 
gelegt, die  uns  bei  etwaigen  Zusammenstössen  mit  ja- 
panischer Kavallerie  schützen  sollte.  Die  Browningpistole 
verpackte  ich  schussbereit  in  die  rechte  Packtasche,  und 
dann  gin^fs  auf  die  Reise.  Ich  versuchte  zunächst,  auf 
kleinen  Pfaden  abseits  der  grossen  Strasse  vorwärts  zu 
kommen,  da  die  Strasse  selbst  von  Truppen  überfüllt  war. 
Dicht  nördlich  Jantai  bemerkte  ich  eine  auf  den  Höhen 
von  Manjutschung,  2  km  östlich  der  Kaiserstrasse,  pos- 
tierte russische  Batterie,  die  ein  Arrieregardengefecht  mit 
japanischer  Artillerie  führte.  Anscheinend  befanden  sich 
mehrere  höhere  Stäbe  bei  dieser  Batterie.  Aber  ich  durfte 
nicht  der  Versuchung  nachgeben,  näher  dorthin  zu  reiten. 
Die  Depesche  von  der  Schlacht  bei  Liaoyang  war  noch 
immer  in  meiner  Tasche,  und  ich  musste  alles  daran 
setzen,  sie  heute  noch  abzufertigen.  Sehr  bald  wurde  das 
Reiten  auf  den  kleinen  Nebenpfaden  indessen  unmöglich, 
denn  die  Pfade  verloren  sich  in  dem  tiefen,  unergründhchen 
Sumpf gelände  zwischen  der  Bahn  und  der  Kaiserstrasse, 
Ich  musste  daher  auf  die  grosse  Heerstrasse,  in  den  Strom 
der  zurückflutenden  Armee  hinein. 

Die  Kaiserstrasse,  dieser  uralte,  ehrwürdige  Handels- 
weg, der  China  mit  den  Hauptorten  der  Mandschurei  ver- 
bindet und  seit  Jahrhunderten  die  gesamten  chinesisch- 
mandschurischen   Kulturbeziehungen    vermittelt,   ist    ein 
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etwa  100  Meter  breiter,  zwischen  Jantai  und  Mukden  fast 
geradlinig  verlaufender  "  Lehmweg.  Er  ist  weder  ge- 
schottert noch  gepflastert,  jedoch  wird  durch  Chaussee- 
gräben einigermassen  für  Abwässerung  gesorgt,  und  der 
Boden  ist  durchweg  harter,  fester  Lehm,  der  erst  gegen 
das  Ende  der  Regenperiode  völlig  aufweicht.  In  dieser 
Jahreszeit  befanden  wir  uns,  und  der  Zustand  der  Strasse 
war  dem  entsprechend.  Zum  Glück  hatte  es  jedoch  seit 
dem  3L  August  nicht  mehr  geregnet,  und  durch  die 
glühende  Hitze  der  letzten  6  Tage  war  wenigstens  die 
Oberfläche  der  Strasse  einigermassen  getrocknet.  Unter 
dieser  trockenen  Oberschicht  fühlte  man  bei  jedem  Tritt 
des  Pferdes  den  weichen,  sumpfigen  Untergrund.  Und 
gerade  als  ich  bei  Sanhopu  mich  auf  die  Strasse  begab, 
begann  ein  feiner,  durchdringender  Regen  herniederzu- 
rieseln,  der  in  wenigen  Minuten  auch  die  trockene  Ober- 
fläche durchweichte,  so  dass  die  Strasse  jetzt  nur  noch 
einen  breiten  Moraststreifen  zwischen  den  meist 
ganz  unter  Wasser  stehenden  Kauliangfeldern  darstellte. 
Auf  diesem  Moraststreifen  wälzte  sich  die  ungeheure 
schwarzgraue  Menschenflut  vorwärts,  ein  Tohuwabohu 
von  Soldaten,  Pferden,  Kanonen,  Karren,  Weibern,  Chinesen 
und  Marketendern,  in  das  sich  die  stolze,  russische  Armee 
aufgelöst  hatte.  Das  waren  keine  wehrfähigen  Truppen 
mehr,  wie  sie  mir  noch  tags  zuvor  erschienen  waren  — 
es  wären  die  kläglichen  Trümmer  eines  Heeres,  das  ver- 
nichtet war,  ohne  besiegt  zu  sein.  Wen  dieser  Menschen- 
strom erfasst  hatte,  der  wurde  rettungslos  in  das  Gedränge 
eingekeilt  und  mitgerissen.  Ein  Entweichen  war  nur  dort 
möglich,  v;^o  sich  beim  Übergang  über  die  oft  viele  hundert 
Meter  breiten  Flussniederungen  die  Massen  auf  die  ein- 
zelnen Furten  verteilten.  So  erging  es  auch  mir  und 
meinem  Mafu.  Von  Sanhopu  bis  zum  Schiliho  sassen 
wir,  Bügel  an  Bügel  eingeklemmt  in  eine  Horde  auf  den 
Pferden  eingeschlafener  Kasaken,  im  Gedränge  fest  und 
wurden  im  Schneckentempo  mit  vorwärts  geschoben.  Von 
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4  bis  9  Uhr  Morgens  waren  wir  derart  in  dem  Menschen- 
l^näuel  gefangen  und  kamen  in  dieser  langen  Zeit  nur  eine 
Strecke  von  5  km  vorwärts,  die  man  im  Trabe  bequem 
hätte  in  20  Minuten  zurücklegen  können.  Aber  diese 
Stunden  werden  mir  unvergesslich  sein,  diese  fünf  Stunden 
zwischen  den  stumpf  und  dumpf  einherziehenden  Menschen, 
denen  die  Erschöpfung  und  Erbitterung  auf  der  Stirn  ge- 
schrieben stand,  obgleich  nicht  einmal  ein  kräftiger  Soldaten- 
fluch das  unheimliche  Schweigen  der  Massen  unterbrach. 
Die  einzigen  Worte,  die  ich  hörte,  war  die  Unterhaltung 
zweier  Kasakenoffiziere,  die  in  meiner  Nähe  ritten.  Der 
eine,  ein  Sotnik,  sagte;  „Es  ist  gut,  dass  die  Japaner  nicht 
rechts  von  den  Höhen  dort  auf  uns  schiessen",  worauf  der 
andere,  ein  Jessaul,  entgegnete:  „Ich  wünschte,  sie  täten 
es,  das  wäre  viel  besser,  dann  wäre  wenigstens  alles  gleich 
zu  Ende." 

Es  war  in  der  Tat  ein  Glück  für  die  Russen,  dass 
der  Regen  die  Japaner  an  einer  energischen  Verfolgung 
hinderte.  Eine  einzige  japanische  Batterie,  die  in  diesen 
Menschenhaufen  hineingefeuert  hätte,  hätte  dem  wehr- 
und willenlosen  russischen  Heere  den  Untergang  bereitet. 
Die  Leute  hätten  sich  wahrscheinlich  einfach  in  den 
Schlamm  niedergelegt  und  sich  widerstandslos  gefangen 
nehmen  lassen. 

Endlich,  am  Schiliho,  kam  etwas  Licht  und  Luft  in 
die  Kolonnen.  Der  Fluss  hatte  die  breite,  sandige 
Niederung  weithin  überschwemmt  und  die  Massen  lösten 
sich,  den  günstigen  Übergangsstellen  entsprechend,  in  ein- 
zelne Reihen  auf.  Während  unsere  Pferde,  bis  an  die  Brust 
im  Wasser,  den  Fluss  durchwateten,  hörte  ich  plötzlich 
hinter  mir  jemanden  singen: 

„Le  roi 
,,  Nicolas 
„Oh!  Oh!  Oh!"  — 

Es  war  ein  französischer  Kriegskorrespondent,  Herr 
Ludovic  Naudeau,  den  sein  heiteres,  galhsches  Temperament 


—     175     — 

auch  in  dieser  trostlosen  Situation  nicht  verlassen  hatte. 
„Oh!  quelle  debäcle,  quelle  surprise!"  rief  er  mir  zu  und 
charakterisierte  in  diesen  kurzen  Worten  durchaus  zutreffend 
unsere  Lage.  „Debäcle"  und  „surprise'*  —  mehr  konnten 
wir  beide  nicht  sagen.  Eine  Erklärung  für  den  über- 
raschenden Zusammenbruch  des  Heeres  fehlte  uns  gänzlich, 
sie  fehlt  auch  heute  noch. 

Herr  L.  N.  zog  es  vor,  auf  der  Kaiserstrasse  zu  bleiben, 
während  ich  mich  westlich  bis  an  die  Bahn  durchschlug 
und  den  Rest  des  Weges  am  Bahndamm  entlang  ritt. 
Beiderseits  der  Bahn  wiederholte  sich  das  Bild  des  Rück- 
zuges. Es  waren  hier  weniger  Truppen,  dafür  desto  mehr 
Trains  und  Bagagen  im  Marsch.  Ich  traf  hier  unter 
anderem  ein  paar  Sanitätskarren  des  evangelischen  Feld- 
lazaretts, des  sogenannten  „germanskij  lazarett",  das  sich 
während  der  Schlacht  in  einzelne,  fliegende  Kolonnen  auf- 
gelöst hatte,  die  teilweise  ins  heftigste  Feuer  gekommen 
waren.  Grosse  Schwierigkeiten  hatte  ich  jedesmal  beim 
Passieren  der  Eisenbahnbrücken,  um  nicht  mit  den  un- 
aufhörlich dahinrollenden  Zügen  zu  kollidieren.  Auch  die 
Verhandlungen  mit  den  Brückenwachen  hielten  mich  ver- 
schiedentlich längere  Zeit  auf,  und  so  kam  ich  denn  end- 
lich um  6  Uhr  abends  in  Mukden  an.  Es  gelang  mir  zwar, 
den  Zensor  bald  aufzufinden,  meine  Depesche  wurde  nach 
wesentlichen  Streichungen  genehmigt,  aber  dann  gabs  eine 
neue  Schwierigkeit.  An  dem  Waggon,  der  als  Telegrafen- 
station eingerichtet  war,  drängten  sich  etwa  500  Offiziere 
und  Soldaten  zusammen,  alle  mit  Depeschen  an  die  An- 
gehörigen in  der  Hand.  Ich  hätte  hier  wohl  stundenlang 
aussichtslos  warten  können.  Daher  versuchte  ich  ein  öfters 
mit  Erfolg  angewandtes  Mittel.  Im  Nachbarwaggon  befand 
sich  der  mir  bekannte  Telegrafendirektor.  Ich  händigte  ihm 
50  Rubel  Trinkgeld  ein,  mit  der  Bitte,  die  Depesche  sofort  zu 
befördern,  und  sicherte  ihm  weitere  50  Rubel  zu,  falls  die 
Depesche  noch  heute  abging.  Er  nahm  das  Geld  und  versprach 
mir  auf's  Wort,  die  Depesche  sofort  abzusenden.  Ich  ritt 
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nach  der  Stadt  Mukden,  die  noch  etwa  4  km  vom  Bahnhofe 
entfernt  liegt.  Ein  strömender  Regen  hatte  den  Weg  dorthin 
in  tiefen  Sumpf  verwandelt,  dazu  herrschte  eine  ägyptische 
Finsternis,  sodass  mein  armes,  todmattes  Pferd  dreimal  unter 
mir  im  Schmutz  niederbrach.  An  der  Torwache  gabs 
neuen  Aufenthalt.  Ich  hatte  noch  keinen  Passierschein 
vom  Kriegskommissar  von  Mukden,  und  es  bedurfte  wieder 
unendlicher  Zeremonien  und  Scherereien,  um  durch  das 
Stadttor  zu  kommen.  Dann  endlich,  um  11  Uhr  abends, 
fand  ich  mein  altes  Chinesenhotel  Liu  fan  tien  wieder, 
und  zu  meiner  Überraschung  meinen  Boy  und  den  Kutscher 
mit  dem  sämtlichen  Sachen.  Mein  Zimmer  war  bereits 
von  dem  Boy  vorbereitet,  eine  Holzkiste  als  Bett  her- 
gerichtet, und  so  konnte  ich  mich  nach  dem  sechstägigen 
Schlachtenritt  zum  ersten  Mal  wieder  waschen,  ausziehen 
und  auf  weichem  Lager  zur  Ruhe  legen. 

Freilich,  mit  meiner  Depesche  hatte  ich  Unglück. 
Sie  wurde  erst  am  nächsten  Tage  abgesandt.  Ein  paar 
smarte  Berichterstatter  einer  überseeischen  Nation,  die 
während  der  ganzen  Schlacht  von  Liaoyang  das  Chinesen- 
hotel in  Mukden  nicht  verlassen  hatten,  haben  bei  dem 
internationalen  Wettlauf  um  den  Vorrang  bei  der  Bericht- 
erstattung den  Vogel  abgeschossen.  Durch  Chinesen  und 
Missionare  erfuhren  sie  in  Mukden  ungefähr,  wie  die 
Schlacht  verlief,  und  aus  diesen  Gerüchten  formten  sie 
unter  Zuhilfenahme  einer  weitschweifenden  Phantasie 
sensationelle  Pressdepeschen,  die  dann  schnell  die  Runde 
über  den  Erdball  machten.  Die  Depeschen  der  Korre- 
spondenten, die  persönlich  auf  dem  Schlachtfelde  waren, 
kamen  sämtlich  zu  spät  und  wurden  dadurch  fast  wertlos. 

Je  mehr  die  geschichtliche  Forschung  den  inneren 
Zusammenhang  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Kriegs- 
ereignisse aufklären  wird,  desto  deutlicher  wird  die  ent- 
scheidende Wendung  erkannt  werden,  die  die  Schlacht 
von  Liaoyang  für  den  ganzen  Feldzug  herbeiführte.    Die 
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vorhergehenden  Schlachten  am  Jalu,  bei Kintschou, 
Wafankou  und  bei  Taschikiao  waren  im  Verhältnis  zu  den 
Liaoyanger  Kämpfen  nur  Teilgefechte.  Bei  Liaoyang 
dagegen  standen  sich  die  beiderseitigen 
Feldheere  vollzählig  gegenüber,  und  die 
an  Zahl  schwächeren  Japaner  hatten  die 
Russen  aus  einer  seit  Monaten  vorbereiteten 
formidablen  Stellung  zurückgedrängt.  An 
dieser  historischen  Tatsache  lässt  sich  nicht  Drehn  und 
Deuteln,  sie  ist  mit  unauslöschlichen  Lettern  eingegraben 
auf  der  Ruhmestafel  des  japanischen  Heeres,  aber  sie  be- 
lastet nicht  das  Schuldkonto  der  russischen  Armee.  Die 
weitaus  grösste  Mehrzahl  der  russischen  Regimenter  hat 
mit  heldenhafter  Tapferkeit  gekämpft.  Nicht  eine  einzige 
Schanze  konnten  die  Japaner  im  Sturme  nehmen,  trotz 
immer  und  immer  wieder  mit  fanatischem  Ingrimm 
wiederholter  Sturmangriffe.  Geschlagen  worden  ist  nicht 
das  russische  Heer,  sondern  nur  der  Oberfeldherr,  der  es 
führte.  Kuropatkin  allein  hatte  das  erreicht,  was  allen 
japanischen  Bomben  und  Bajonetten  nicht  gelungen  war, 
—  die  Erschütterung  des  inneren  Haltes  der  Truppen,  die 
der  Vernichtung  nur  deshalb  entgingen,  weil  die  Japaner 
sie  nicht  verfolgten.  Unser  neues  deutsches  Exerzier- 
reglement schreibt  daher  mit  einer  für  eine  Dienstvor- 
schrift beinahe  leidenschaftlich  klingenden  Schärfe  eine 
rücksichtslose  Verfolgung  des  geschlagenen  Feindes 
vor,  denn  erst  diese  sei  des  Feindes  Vernichtung.  Hier 
„muss  der  Führer  fast  Unmögliches  verlangen,  und  darf 
vor  Härten  gegen  die  eigenen  Truppen  nicht  zurück- 
schrecken.   Was  zusammenbricht   mag  liegen  bleiben!" 

Man  stelle  sich  das  Ergebnis  der  Schlacht  von  Liao- 
yang einmal  vor,  wenn  Oyama  diesen  Grundsatz  befolgt 
hätte  und  am  5.  September  einfach  mit  seinen  Heeren 
weiter  drauf  los  marschierte.  Wäre  es  schliesslich  nicht 
die  grösste  Humanität  gewiesen,  die  der  japanische  Feld- 
herr bewiesen   hätte,    wenn   er  Tausende   seiner  Soldaten 
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ZU  Tode  hetzte,  um  nur  ein  für  allemal  derartig  mit  den 
Russen  aufzuräumen,  dass  die  zurückflutenden  Horden  der 
moralisch  vernichteten  Armee  in  freiem  Felde  die  Waffen 
streckten?  Dann  musste  Russland  sofort  Frieden  schliessen, 
und  Leben  und  Gesundheit  von  weiteren  Hunderttausenden 
blieb  geschont. 

Die  nach  der  Schlacht  von  Liaoyang  ge- 
schlagenen Schlachten  bildeten  eigentlich  nur  eine  Be- 
stätigung des  durch  den  russischen  Rückzug  festgestellten 
Faktums,  dass  Japans  Stellung  auf  dem  ost- 
asiatischen Festlande  nicht  mehr  zu  er- 
schüttern war,  und  Russland  das  Spiel  verloren  hatte. 
Mitte  September  zirkulierten  in  der  Mandschurei-Armee 
aus  guter  Quelle  stammende  Gerüchte,  dass  Japan  schon 
damals  einen  Frieden  auf  ganz  ähnlicher  Grundlage  anbot, 
wie  er  nachher  zu  Portsmouth  abgeschlossen  wurde,  wie 
denn  überhaupt  in  dem  mihtärischen  Kräfteverhältnis 
beider  Parteien  durch  die  späteren  Ereignisse  am  Schaho 
und  bei  Mukden,  keine  grosse  Verschiebung  mehr 
entstand. 

Das  russische   Heer  nach  der  Niederlage  von  Liaoyang. 

Wie  die  Feldzugsperiode  zwischen  Wafankou  und 
Taschikiao  die  Kuropatkinsche  Strategie  am  treff'endsten 
charakterisiert,  so  bot  der  Zeitraum  zwischen  Liao- 
yang und  den  Kämpfen  am  Schaho  die  beste 
Gelegenheit,  einen  Einblick  in  die  Psychologie  des 
russischen  Heeres  und  damit  in  den  russischen 
Volks  Charakter  zu  gewinnen. 

.  Zunächst  trat  der  auch  in  der  Revolution  so  oft  be- 
obachtete schnelle  Stimmungswechsel  beim  Russen 
hervor,  den  man  vielfach  mit  den  Worten  „himmelhoch 
jauchzend,  zu  Tode  betrübt"  charakterisiert  hat,  ohne  da- 
bei der  eigentlichen  Grundstimmung  des  Russen  gerecht 
zu  werden.  Denn  nur  das  letztere  „zu  Tode  betrübt"  ist 
ein   echt   russischer   Charakterzug,    himmelhoch  jauchzen 
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kann  der  Russe  nicht.  Die  schwermütige  Landschaft  und 
jahrhundertelange  pohtische  und  religiöse  Knechtung  haben 
in  dem  russischen  Charakter  jenen  melancholischen 
Grund  ton  angestimmt,  der  bereits  aus  den  ältesten  By.- 
linen  hervortönt  und  in  der  russischen  Literatur  noch  im 
heutigen  Tolstoismus  weiterklingt.  Das  Gemüts-  und 
Geistesleben  des  Russen  ist  auf  das  weiche, 
trauernde  Moll  abgestimmt,  das  harte,  eherne 
Dur  fehlt  ihm  gänzlich.  Aus  der  melancholischen 
Grundstimmung  erklärt  sich  auch  die  entsagende 
Gleichgültigkeit,  das  „Nitschewo",  das  in  der 
Regel  das  Fühlen  und  Denken  des  russischen  Bauern 
leitet.  Dieser  stoische  Gleichm.ut  verhindert  aber  nicht 
plötzliche,  panikartige  Ausbrüche  wilder  Verzweiflung, 
in  denen  der  sonst  gutmütige  Mushik  sich  in  eine  roh  sinn- 
liche, grausame  Bestie  verwandelt,  und  ebensowenig  ver- 
hindert die  an  Stumpfsinn  grenzende  Nitschewo- 
Stimmung  das  Entsehen  einer  Art  von  Heiterkeit,  die  abesr 
meist  mit  einer  bitteren  Selbstironie  verbunden  ist.  Durch 
den  ganzen  sogenannten  russischen  Humor  zieht  sich  ein 
schwermütiger  Pessimismus.  Die  natürliche  Lustigkeit, 
wie  sie  z.  B.  dem  Rheinländer  oder  dem  Südfranzosen 
eigen  ist,  wird  man  vergebens  in  Russland  suchen.  Das 
beste  russische  Lustspiel,  Gogoljs  „Revisor"  ist  ganz  vom 
Geiste  jenes  verträumten  Lyrismus  durchweht.  Eine  Be- 
sonderheit der  russischen  Melancholie  liegt  in  der  kind- 
lichen Hilflosigkeit,  die  nur  zu  gerne  dazu  greift,  andere, 
Unschuldige,  für  das  eigene  Unglück  verantwort- 
lich zu  m  achen,  und  der  daraus  resultierenden 
Unfähigkeit  zu  ernster,  konsequenter  Arbeit 
an  der  Verbesserung  der  eigenen  Fehler. 

Man  will  das  in  Jahrhunderten  Versäumte  in  wenigen 
Wochen  nachholen,  stürzt  sich  daher  mit  flammender  Be- 
geisterung auf  irgend  ein  Reformwerk,  (meist  wird  das  Un- 
wichtigste zuerst  angefangen),  und  lässt  nach  kurzer  Zeit 
wieder  davon  ab,  wenn  es  nicht  sofort  Erfolg  hatte  oder  — 
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langweilig  wurde.  „Nitschewo"  das  macht  nichts,  man 
hat  sich  wenigstens  eine  Zeit  lang  an  schönen  Worten  be- 
rauscht, und  der  Russe  liebt  den  geistigen  und  den  körper- 
lichen Rausch,  weil  er  ihn  über  sein  „Gorje-Slostschastje" 
sein  „Kummer-Unglück"  hinweg  tröstet. 

Viele  dieser  russischen  Charaktereigenschaften  traten 
unter  dem  Eindruck  der  Katastrophe  von  Liaoyang  besonders 
scharf  zu  Tage,  da  die^e  gewaltige  Schlacht  die  Psyche  des 
russischen  Heeres  bis  in  ihre  untersten  Tiefen  hinein  aufwühlte. 

Zunächst  gewann  in  der  Mandschurei- Armee  eine  er- 
bitterte Verzweiflung  die  Oberhand,  die  sich  in  einem  jähen 
Sturze  des  moralischen  Niveaus  des  ganzen  Heeres  nach 
aussen  hin  kund  gab.  Täglich  konnte  ich  in  Mukden 
Sauf-  und  Raufszenen  übelster  Art  beobachten,  an  denen 
sich  das  geschlagene  Kriegsvolk  ohne  Unterschied  des 
Ranges,  Alters  und  —  Geschlechts  beteiligte.  Die  besondere 
Wut  der  Soldateska  mit  und  ohne  Offiziersachselstücke 
richtete  sich  gegen  die  an  der  russischen  Niederlage  doch 
gewiss  schuldlosen  Chinesen.  Die  armen  Zopfträger  hatten 
in  der  ersten  Woche  nach  dem  Rückzuge  in  Mukden  und 
den  umhegenden  Dörfern  entsetzlich  unter  den  Ausbrüchen 
verbrecherischer  Roheit  zu  leiden,  die  im  Herzen  jedes  Russen 
dicht  neben  der  für  gewöhnlich  geöffneten  Gutmütigkeits- 
kammer ein  Extrakämmerchen  inne  hat,  dessen  Eingang 
sich  öffnet,  wenn  das  träge  Blut  des  Russen  durch  Unglück, 
Wodka  oder  beides  in  Wallung  gerät.  Die  französische  und 
die  schottische  Mission  mit  ihren  Krankenhäusern  genügten 
längst  nicht  mehr,  um  die  Masse  der  verstümmelten  und 
misshandelten  Chinesen  aufzunehmen,  beide  mussten 
ihre  Lazarette  durch  Pachtung  grosser  Gehöfte  erweitern, 
die  schottische  Mission  mietete  sogar  zu  diesem  Zwecke  ein 
ganzes  chinesisches  Theater,  in  dem  über  700  misshandelte 
Chinesen,  darunter  viele  Greise,  Weiber  und  Kinder,  Auf- 
nahme fanden.  Die  Hauptbedrücker  der  unschuldigen 
Eingeborenen  waren,  wie  mir  die  Missionare  und  auch  die 
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Chinesen,  die  ich  besuchte,  übereinstimmend  versicherten, 
die  „russischen  Chunchusen"  d.  h.  die  Kasaken. 

In  unser  Korrespondentenhotel  drang  eines  Abends 
eine  Horde  betrunkener  Offiziere  ein,  misshandelte  unseren 
alten  braven  Chinesenwirt  Liu,  der  im  Boxerkriege,  Schulter 
an  Schulter  mit  russischen  Soldaten  kämpfend,  verwundet 
worden  war,  in  rohester  Weise,  und  auch  wir  Korrespon- 
denten hatten  manche  unangenehmen  Abenteuer  zu  be- 
stehen. Dass  auch  auf  den  Russischen  Adel  das  Wort 
der  Frau  von  Stäel  „Grattez  le  Russe,  vous  trouverez  le 
Tatare"  bisweilen  zutrifft,  bewies  uns  der  erwähnte 
Zwischenfall  mit  unserem  Chinesen.  Die  Offiziere  ent- 
stammten nämlich  ausschliesslich  dem  russischen  Hochadel 
und  waren  aus  der  Gardekavallerie  hervorgegangen. 

Hatten  die  Chinesen  vornehmlich  unter  den  Aus- 
schreitungen der  unteren  Chargen  zu  leiden,  so  konzentrierte 
sich  die  Erbitterung  der  höheren  Offizierskreise  auf  einen 
einzigen  Mann,  der  an  dem  Unglück  von  Liaoyang  Schuld 
sein  sollte  —  den  General  Orlow,  dessen  Brigade  das  schon 
erwähnte  Missgeschick  an  den  Kohlengruben  von  Jantai 
erlitten  hatte.  Nach  dem  Admiral  Stark,  der  den  Über- 
fall am  8.  Februar  in  Port  Arthur  verschuldet  haben  sollte, 
den  Generalen  Sassulitsch  und  Stackeiberg,  denen  man 
die  Niederlagen  vom  Jalu  und  Wafankou  zuschrieb,  war 
es  diesmal  der  General  Orlow,  einer  der  wenigen  Führer, 
die  eigene  Initiative  in  dem  achttägigen  Ringen  gezeigt 
hatten,  der  an  allem  Schuld  sein  sollte.  Es  wurde  sogar 
auf  die  Presse  ein  gewisser  Druck  ausgeübt,  um  den 
General  Orlow  als  Sündenbock  für  Liaoyang  in  der  öffent- 
lichen Meinung  bioszustellen.  Inzwischen  ist  durch  die 
Untersuchung  der  Panik  von  Jantai  festgestellt  worden, 
dass  den  General  keine  Schuld  trifft,  sondern  dass  wieder 
einmal  die  Unklarheit  der  Kuropatkinschen  Befehle  die 
Katastrophe  der  Brigade  Orlow  herbeigeführt  hatte,  die 
überdies  auf  den  Gesamtverlauf  der  Schlacht  kaum  irgend 
welchen  Einfluss  ausübte.     Aber  die  Haptsache  war  ja  für 
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das  Hauptquartier  Kuropatkins  erreicht:    Man   hatte  eineu 
Sündenbock   herausgefunden  und  die  Strategen    im  Stabe 
des  Oberfeldherrn  konnten  ihre  Hände  in  Unschuld  waschen. 
Wunderbarerweise  hielt  die  wüste  Verzweiflung  im 
russischen  Heere  nicht  lange  an,  sie  schlug  bald  in  eine 
ruhige,  fast  optimistische  Beurteilung  der  Lage  um.    Das 
I.  Europ.  Armeekorps  unter  Baron  Meyendorff,  einem  alten 
braven  Haudegen,  traf  vollzählig  aus  Russland  ein,  die  Bahn 
leistete  im  Monat  September  geradezu  Vorzügliches,  neueBe- 
kleidung  und  Ausrüstung  für  die  Armee  wurde  beschafft,  und 
ein   paar   Tage   lang   konnte   man  sogar  in  Mukden  ein 
früher  nie  gesehenes  Schauspiel  beobachten:  Die  Russen 
exerzierten  und  übten  Felddienst!    Es  schien  wirk- 
lich, als  ob  man  daran  gehen  wollte,  die  mangelhafte  Aus- 
bildung   der    Truppen    in    aller   Eile    nachzuholen,    aber 
eis''  schien   auch   nur  so.     Etwa  vierzehn   Tage  lang 
dauerte  diese  Periode  der  „Reformarbeiten",  dann 
war  wieder  Alles  ruhig,  und  die  Truppen  wurden 
wieder     lediglich      grosse     Wirtschaftsgemein- 
schaften, die  mit   der  Sorge   um    die   eigene  Ver- 
pflegung  den    ganzen    Tag    ausfüllten.      In    den 
Biwaks  tanzten  die  Soldaten  ihre  grotesken  Nationaltänze, 
sangen  ihre  schwermütig  klagenden  Volkslieder,  man  ass 
und  trank  gut  und  sprach  schon  Mitte  September  kaum 
noch  von  der  grossen  Katastrophe  von  Liaoyang.  Nitschewo ! 

Diese  Elastizität  der  Stimmung  ist  eine  der 
Hauptstärken  des  russischen  Heerres. 

Man  denke  sich  einmal  eine  deutsche  oder  französische 
Armee  acht  Tage  nach  einer  solchen  Debäcle!  Das  ge- 
steigerte Ehrgefühl,  die  höhere  Durchschnittsbildung  und 
die  feinere  Nervenstruktur  des  westeuropäischen  Soldaten 
hätten  auf  eine  solche  Niederlage,  auf  einen  solchen  Rück- 
zug ganz  anders  reagiert,  als  der  stumpfe,  schwerfällige 
Russe. 

Es  ergiebt  sich  auch  hieraus  wieder  die  Wichtig- 
keit    einer     rücksichtslosen     Verfolgung     besonders     in 
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einem  Kriege  gegen  Russen.  Ein  geschlagenes  russisches 
Heer  kann  bis  zur  völligen  Vernichtung  aufgerieben 
werden,  wenn  man  ihm  unter  dem  frischen  Eindrucke 
der  Schlacht  unerbittlich  und  erbarmungslos  nachsetzt. 
Geschieht  dies  nicht,  so  muss  man  darauf  gefasst  sein, 
schon  in  wenigen  Wochen  eine  neu  verjüngte  Armee 
sich  gegenüber  zu  haben,  in  der  die  Spuren  der  Nieder- 
lagen bereits  verwischt  sind. 

Zu  dem  schnellen  Stimmungswechsel  des  russischen 
Heeres  trug  neben  den  erwähnten  Gründen  gegen  Ende 
September  auch  noch  eine  neue  Idee  bei,  an  der  man  sich 
berauschte.  Es  war  die  grosse  „Nastuplenije",  der  General- 
angriff Kuropatkins,  zu  dem  er  sich  Ende  September  ent- 
schloss.  Der  Oberfeldherr  wollte  die  Schlacht  von  Liao- 
yang  nur  als  einen  vorzeitig  abgebrochenen  Kampf  be- 
trachtet wissen  und  glaubte  sich  schon  Anfang  Oktober 
stark  genug,  das  Spiel  von  Neuem  zu  beginnen.  Sicher 
war  der  an  sich  richtige  Angriffsentschluss  verfrüht. 
Inwieweit  dabei  Einflüsse  aus  Petersburg  oder  die  Ein- 
mischung Alexejews  mitgewirkt  hat,  wird  vielleicht  durch  die 
Kuropatkinschen  Memoiren  authentisch  festgestellt  werden. 

Die  zweifellos  vorhandene  Angriffsfreudigkeit  der 
Truppen  vor  dem  Anmarsch  verdient  gewiss  volle  Aner- 
kennung. Aber  aus  vielen  Gesprächen  mit  Offizieren  und 
Soldaten  gewann  ich  doch  den  Eindruck,  dass  fast  über- 
all nur  deshalb  der  Angriff  mit  Freuden  begrüsst  wurde, 
weil  man  des  Krieges  müde  war  und  hoffte,  nach  einem 
leidlich  günstigen  Ausgange  könne  ein  für  beide  Parteien 
ehrenvoller  Friede  abgeschlossen  werden.  Nach  der 
Schlacht  von  Liaoyang  war  die  Sehnsucht  nach  Frieden, 
nach  Rückkehr  in  die  Heimat,  das  leitende  Stimmungs- 
motiv im  russischen  Heere  und  ist  es  bis  zum  Schlüsse 
des  Feldzuges  geblieben. 

Als  es  am  5.  Oktober  galt,  den  Angriffsgedanken  in 
die  Tat  überzusetzen,  war  der  Rausch  auch  dieser  Pseudo- 
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begeisterung  bereits  verflogen  und  hatte  einer  dumpfen, 
bangen  Erwartung  des  bevorstehenden  Riesengemetzels 
Platz  gemacht.  Die  russische  Melancholie  hatte  wieder 
die  Oberhand  gewonnen.  In  dieser  Stimmung  rückte  die 
Mehrzahl  der  russischen  Regimenter  dem  sieggekrönten, 
von  einem  genialen  Feldherrn  geführten  Feinde  entgegen. 


X. 

Die  Schlachten  am  Schaho. 

A.   Allgemeioer  Terlauf. 

Zum  besseren  Verständnis  meines  Kriegstagebuches 
aus  den  Schlachten  vom  Schaho  schicke  ich  einen  Über- 
blick über  den  Gesamtverlauf  der  Oktoberkämpfe 
voraus,  der  sich  teilweise  an  einen  sehr  klaren  und  über- 
sichtlichen Vortrag  des  Obersten  Danilow  von  der  St.  Peters- 
burger Nikolai-Generalstabsakademie  anlehnt.  Der  Vortrag 
enthält  zugleich  einen  interessanten  militärischen  Rück- 
bhck  auf  die  Zeit  zwischen  den  Schlachten  von  Liaoyang 
und  vom  Schaho. 

Die  russische  Armee  hatte  sich  aus  Liaoyang  zurückgezogen. 
Teils  gegen  den  Willen  der  fechtenden  Truppen,  teilweise  aus  über- 
triebenem Respekt  vor  dem  Feinde  und  teilweise  —  ohne  zu  wissen, 
warum.  Sollte  sie  bei  Mukden  stehen  bleiben  oder  weiter  nach  Tieling 
zurückgehen?  Der  Statthalter  Alexe jew  hielt  es  für  unklug,  die 
Hauptstadt  der  Mandschurei  aufzugeben.  Er  befürchtete  davon  einen 
nachteihgen  Einfluss  auf  das  russische  Prestige  bei  den  Chinesen,  von 
deren  pünktlich  eingehenden  Lieferungen  die  Verpflegung  der  Armee 
abhing,  und  eine  Erschwerung  des  Entsatzes  von  Port  Arthur.  Daher 
blieb  man  in  Mukden.  Das  LLL  Sibirische  und  X.  Korps  beliess  man 
auf  dem  Südufer  des  Hunho,  die  übrigen  Truppen  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Flusses. 

Die  folgende  Ruhepause  wurde  zur  Befestigung  der  Positionen, 
Ausbau  der  Eisenbahnstation  Mukden  und  der  Zweigbahn  nach  Fuschun, 
und  zur  Aufklärung  der  Verhältnisse  beim  Gegner  benutzt.  Die  Auf- 
klärung glückte  jedoch  nur  sehr  mangelhaft  in  dem  felsigen,  bisher 
wenig  erforschten  Gebirgsgelände  auf  dem  russischen  linken  Flügel. 
Die  Karten  Hessen  viel  zu  wünschen  übrig,  und  es  verblieben  auf  ihnen 
viele  „weisse  Flecken",  die  nach  eigener  Phantasie  der  Topographen 
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ergänzt  wurden.  Diese  unrichtigen  Ergänzungen  der  Karten  haben 
den  russischen  Operationen  besonders  in  den  Gebirgskämpfen  schweren 
Schaden  zugefügt. 

Die  Armee  erholte  sich,  Verstärkungen  trafen  ein,  Reservisten, 
Wiedergenesene,  frische  Truppenteile  aus  Europa.  Zur  Kompletierung 
des  I.  und  III.  Sibirischen  Korps  wurden  aus  dem  V.  Sib.  Korps,  das 
als  nicht  besonders  zuverlässig  galt,  geschlossene  Züge  herausgenommen. 
Nichtsdestoweniger  erreichten  die  Kompagnien  dieser  Korps  nur  eine 
Kopf  stärke  von  150  Mann. 

Die  starke  Abnutzung  der  Geschütze  und  artillerietaktische 
Gründe  veranlassten,  die  Geschützzahl  der  Batterien  einiger  Korps  von 
8  auf  6  herabzusetzen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  eine  Anzahl  alter 
Geschütze  durch  das  neue  Schnellfeuergeschtitz  ersetzt.  Alles  in  Allem 
war  die  russische  Armee  181400  Bajonette  stark,  und  zwar:  die  Sibi- 
rischen Korps:  1—19700,  11—7000,  III— 16700,  IV— 20000,  V— 19000, 
VI— 30000,  die  Europäischen  Korps  I— 27000,  X— 19000,  XVII— 23000. 

Die  Armee  war  auf  der  50  Werst  breiten  Front  Impan-Satchosa 
auseinandergezogen.  Die  Sicherung  des  Rayens  geschah  durch  eine 
Reihe  von  Avantgarden  und  KavalJeriepostierungen. 

Die  Japaner  waren  nach  der  Schlacht  von  Liaoyang  ausser  stände, 
die  Verfolgung  aufzunehmen,  und  verhielten  sich,  wie  die  Russen,  ab- 
wartend. Die  in  ihren  Händen  befindliche  Bahnstrecke  wurde  schmal- 
spurig umgebaut j  um  eine  spätere  Benutzung  durch  die  Russen  zu 
verhindern.  Marschall  Oyama  verfügte  über  170000  Bajonette,  war  also 
nur  ein  wenig  schwächer,  als  die  Russen.  Die  Frontbreite  betrug  nur 
30  Werst,  aber  eine  grosse  Zahl  vorgeschobener  Detachements  sicherten 
eine  Front  von  60  Werst.  Diese  kleinen  Abteilungen,  aus  1 — 2  Bataillonen, 
Geschützen  und  Eskadrons  bestehend,  bildeten  einen  für  die  Russen 
undurchdringlichen  Schleier,  und  gewährten  gleichzeitig  den  dahinter 
ruhenden  Truppen  völlige  Bewegungsfeiheit. 

In  der  Nacht  vom  16/17.  September  trat  plötzlich  scharfe  Kälte 
ein.  Da  die  Winterkleidung  für  die  Truppen  noch  nicht  eingetroffen 
war,  so  mussten  in  Massen  chinesische  Kittel  und  Mäntel  aufgekauft 
werden,  was  binnen  sechs  Tagen  für  die  ganze  Armee  gelang,  indessen 
zu  lebhaften  Protesten  der  Japaner  führte,  weil  die  russischen  Truppen 
häufig  mit  Chinesen  verwechselt  werden  konnten.  (Jeder,  der  die 
russischen  Truppen  in  ihren  phantastischen  Kostümen  gesehen  hat, 
wird  diese  Proteste  gerechtfertigt  finden.  Indessen  gab  es  eben  kein 
anderes  Schutzmittel  gegen  die  Kälte,  und  kein  General  wird  seine 
Truppen  erfrieren  lassen,  um  sie  den  Vorschriften  des  Völkerrechts 
gemäss  zu  uniformieren). 

Die  darauf  eintretende  trockene  Witterung,  die  Erkenntnis  der 
Notwendigkeit,  etwas  Entscheidendes  gegen  die  Japaner  zu  unternehmen. 
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deren  Verstärkungen  sehr  langsam  eintrafen,  und  die  schon  bei  Liaojang 
aus  Mangel  an  Kräften  mit  den  Russen  nicht  endgültig  abzurechnen 
vermocht  hatten,  alles  das  veranlasste  die  Küssen,  zum  Angriff  über- 
zugehen. 

Und  so  wurde  denn  am  2.  Oktober  jener  berühmte  Befehl 
Kuropatkins  ausgegeben,  der  soviel  unerfüllte  Hoffnungen  erweckte. 
Dann  wurde  der  Befehl  zum  Vormarsch  mit  allen  Einzelheiten  erteilt, 
aber  erst  am  4.  Oktober  setzten  sich  nach  einem  feierlichen  Gottes- 
dienst die  Truppen  in  Bewegung.  Die  Japaner  waren  offenbar  recht- 
zeitig von  unserem  Vormärsche  benachrichtigt. 

Dem  Angriffsbefehl  gemäss  war  das  russische  Heer  in  3  Armeen 
eingeteilt;  die  Westarmee  unter  Bilderling,  die  Ostarmee  unter 
Stackeiberg,  die  Reservearmee  unter  Meyendorff.  West-  und 
Ostarmee  machten  zusammen  \,  die  Reservearmee  ^j^  des  G-esamt- 
heeres  aus. 

Die  Westarmee  sollte  längs  der  Mandarinenstrasse  zwei  Tage- 
märsche vorrücken  und  dann  weitere  Befehle  abwarten,  die  Ostarmee 
hatte  den  Auftrag,  den  G-egner  gegen  die  Höhen  von  Jantai  zurück- 
zudrängen, seine  Flanke  zu  bedrohen,  und  bis  an  den  Taitsyho  vor- 
zudringen, worauf  weitere  Befehle  folgen  würden. 

Mit  anderen  Worten  —  ein  bestimmter  gemeinsamer  Auftrag 
war  beiden  Armeen  nicht  erteilt,  was  auch  aus  der  gleichmässigen 
Verteilung  der  Kräfte  auf  der  ganzen  Front  hervorging.  Es  war  nicht 
zu  erkennen,  welcher  Flügel  der  entscheidende  sein  sollte. 

Am  4.  Oktober  drängte  die  vorgeschobene  Reiterei  Misch- 
tschenkos  die  Japaner  hinter  den  Schiliho  zurück;  am  5.  und  6.  Oktober 
setzte  die  Armee  langsam  ihren  Vormarsch  fort.  Am  7.  Oktober  be- 
fahl Kuropatkin  den  Gros,  Halt  zu  machen,  und  sich  zu  befestigen, 
und  den  Avantgarden,  weiterhin  aufzuklären.  Es  gewann  den  An- 
schein, als  ob  der  matte  und  energielose  Angriff  noch  obendrein  vom 
Oberfeldherrn  gebremst  würde. 

Am  8.  Oktober  dringt  unter  grossen  Anstrengungen  die  Ost- 
armee bis  auf  10  Werst  von  Benshiwu  vor,  die  Westarmee  kommt 
8 — 10  Werst  vorwärts.  Am  9.  Oktober  wurde  in  den  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Armeen  aus  der  Reserve  das  IV.  Sibirische  Korps 
eingesetzt,  da  die  hier  entstandene  Lücke  den  General  Kuropatkin 
lebhaft  beunruhigte.  Dieses  Korps  bildete  mithin  das  Zentrum  der 
Schlachtlinie,  das  dem  General  Sarubajew  unterstand.  Die  bei  der 
Ostarmee  befindliche  Kasakendivision  Rennenkampff  umging  Benshiwu, 
wurde  aber  vom  III.  Sibirischen  Korps  nicht  hinreichend  unterstützt, 
und  vermochte  daher  nichts  auszurichten.  Die  Westarmee  kam  im 
Ganzen  nur  8  Werst  vorwärts.  Am  10.  Oktober  wurde  die  Vorbe- 
wegung fortgesetzt.     Die  Ostarmee  griff  erfolglos  die  Gebirgspässe  an, 
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wobei  die  ganze  Unfähigkeit  der  russischen  Truppen  für  den  Gebirgs- 
krieg  und  das  Fehlen  von  Gebirgsartillerie  zu  Tage  trat.  Im  Zentrum 
wurden  die  Japaner  ein  wenig  nach  Süden  zurückgedrängt. 

Aber  dies  bedeutete  nur,  dass  die  Japaner  ihre  Fühl- 
hörner zurückzogen,  nachdem  sie  sich  au sge z  eichnet  über 
den  Feind  orientiert,  und  die  Zersplitterung  der  Kräfte 
und  den  Mangel  an  innerem  Zusammenhang  der  russischen 
Operationen  erkannt  hatten.  Sie  beschlossen  nunmehr 
die  Initiative  selbst  an  sich  zu  reissen. 

Am  10.  und  11.  Oktober  führen  sie  eine  Reihe  von  Gegen- 
angriffen aus,  die  die  Versuche  Stackeibergs,  vorzudringen,  völlig  lahm- 
legen und  auch  das  russische  Zentrum  und  den  linken  Flügel  in  Atem 
halten.  Denn  während  von  der  Reservearmee  Meyendorffs  nur  noch 
das  VI.  Sibirische  Korps  und  die  22.  Division  verfügbar  waren,  und 
Bilderling  und  Sarubajew  ihre  Speziaireserven  völlig  eingesetzt  hatten, 
konzentrierten  die  Japaner  ihre  Hauptkräfte  gegen  die  russische  Mitte 
und  Hessen  gegen  die  80  Bataillone  Stackeibergs,  der  seine  Truppen- 
massen im  Gebirge  nicht  entwickeln  konnte,  nur  24  Bataillone  stehen. 
Von  Stackeiberg  sollen  54  B  ataillone  im  Gebirge  nicht  zum  Aufmarsch 
gekommen  sein.  In  der  Nacht  zum  12.  und  am  12.  Oktober  setzen 
die  Japaner  ihren  Angriff  mit  ungeheurer  Energie  fort,  und  erobern 
einige  Geschütze.  Kuropatkin  setzt  seine  letzten  Reserven  ein :  die 
22.  Division  im  Zentrum,  das  6.  Korps  wird  der  Westarmee  unterstellt, 
so  dass  der  Oberfeldherr  zu  seiner  eigenen  Verfügung 
auch  nicht  mehr  einen  einzigen  Soldaten  hat.  Auf  dem 
äussersten  Ostfiügel  führen  die  Japaner  einen  erbitterten  Kampf  gegen 
das  Detachement  Ljubawin,  das  weit  gegen  ihre  Flanke  vorgedrungen 
war.  Ljubawin  hatte  zwar  Gebirgsgeschütze ,  aber  keine  Munition 
dafür,  und  so  neigte  sich  auch  hier  der  Erfolg  auf  japanische  Seite. 

Allmählich  wurde  die  russische  Armee  von  den  ständigen  Angriffen 
der  Japaner  zurückgedrängt.  Am  13.  Oktober  begann  der  Rückzug. 
Kuropatkin  sah  die  bedrohliche  Lage  der  Armee,  die  Truppen  waren 
durch  eine  Reihe  schlafloser  Nächte  übermüdet,  Fälle  von  panikartiger 
Flucht  ereigneten  sich,  und  die  Reihen  des  IV.  Sibirischen  Korps  be- 
gannen sich  zu  lichten.  Man  konnte  nicht  mehr  an  die  Vernichtung 
Gegners,  des  man  musste  an  die  eigene  Rettung  denken.  Die  Ostarmee 
erhält  den  Befehl,  zurückzugehen  und  dem  Zentrum  einen  Teil  ihrer 
Reserve  zu  Hilfe  zu  schicken.  Die  Westarmee  sollte  hinter  den  Schaho 
zurückweichen  und  dort  standhalten. 

In  der  Nacht  zum  14.  Oktober  verlieren  die  Russen  24  Ge- 
schütze der  Sraolensker  Artillerie brigade,  dank  dem  mangelhaften  Zu- 
sammenwirken der  Waffengattungen.  Der  Rückzug  des  X.  Korps 
entblösst  die  Flanke  des  I.  Korps,  die  Japaner  umzingeln  die  37.  Division. 
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die  sich  mühsam  aus  der  eisernen  Umklammerung-  heraus  windet,  und 
gleichzeitig  mit  dem  Durchbruch  unseres  Zentrums  wird  auch  eine 
Umgehung  unserer  rechten  Flanke  offenbar.  Das  Ergebnis  ist  ein 
Rückzug  der  ganzen  Armee  hinter  den  Schaho.  Ein  furchtbares  Ge- 
witter verwandelt  das  Schlachtfeld  in  undurchdringUchen  Sumpf,  die 
Bäche  in  reissende  Flüsse. 

Trotzdem  greift  Oku  am  15,  Oktober  die  rechte  Flanke 
(XVII.  Korps)  an.  Nodzu  und  Kuroki  unterstützen  den  Angriff  durch 
Demonstration  gegen  das  Zentrum.  Die  Ostarme  geht  unter  unsäg- 
lichen Schwierigkeiten  nach  Banjapudsy  zurück.  Kuropatkin  sammelt 
sich  eine  zusammengewürfelte  Reserve  aus  40  Bataillonen.  Japaner 
und  Russen  sind  bis  zum  äussersten  ermüdet,  aber  Nodzu  kennt  keine 
Müdigkeit  für  seine  Truppen. 

In  der  Nacht  zum  16.  Oktober  nehmen  die  Japaner  dank  der 
russischen  Nachlässigkeit  den  Berg  mit  dem  Baum  (Putilowhügel),  und 
setzen  sich  dort  sogleich  fest.  Angesichts  der  grossen  Bedeutung 
dieser  das  ganze  Schahotal  beherrschenden  Höhe  befiehlt  Kuropatkin, 
in  der  Nacht  zum  17.  Oktober  die  Stellung  wieder  zu  nehmen.  Der 
Angriff  hat  Erfolg.  Teile  des  I.  Armeekorps,  sowie  die  Sibirischen 
Schützenregimenter  19,  20  und  36  vernichten  eine  ganze  japanische 
Brigade,  die  allein  1500  Leichen  auf  der  Höhe  zurückliess,  und  nahmen 
11  Geschütze.  Am  Morgen  besichtigt  Kuropatkin  die  genommene 
Stellung;  die  Japaner  beschiessen  das  Gefolge  des  Oberfeldherrn  mit 
Granaten,  da  sie  scheinbar  keine  Schrapnells  mehr  haben.  Dieser  Teil- 
erfolg brachte  das  japanische  Vorgehen  zum  Stehen.  Ihre  Angriffe 
am  18.  Oktober  wurden  ohne  Energie  ausgeführt  und  mit  Leichtigkeit 
abgewiesen.  In  der  Nacht  zum  19,  Oktober  erbeuteten  russische 
Jagdkommandos  noch  3  Geschütze,  die  im  Schlamm  stecken  geblieben 
waren,  und  dann  blieben  beide  Armeen  einander  gegenüber  stehen. 
Stellenweise,  wie  bei  Linchinpu,  betrug  die  Entfernung  zwischen  ihnen 
nur  200  Schritte, 

In  dieser  Stellung  verharrten  die  Truppen,  zum  Schutze  gegen 
die  Winterkälte  in  Erdhöhlen,  (Semljanken),  eingegraben,  fast  3  Monate, 
bis  zum  Beginn  der  Operationen  um  Sandepu  und  Mukden, 

Die  russischen  Verluste  in  den  Schlachten  am  Schaho  betrugen 
45000  Mann,  die  japanischen  16000  Mann  an  Toten  und  Verwundeten. 
Alles  in  Allem,  so  schliesst  Oberst  Danilow  seinen  Vortrag,  ein  trauriges 
Ende  des  ganzen  AngriffsscherzesI 

Die  Hauptursache  des  Scheiterns  der  Kuropatkinschen 
Angrififspläne  lag  in  der  Unentschlossenheit  des  Feldherrn, 
auf  welchem  Flügel  er  die  Entscheidung  suchen  sollte. 
Die   erste    Offensive   war  auf  den   Ostflügel  verlegt,    die 
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Armee  Stackeibergs  aber  nur  gleich  stark,  wie  die  Bilder- 
lings,  später  sogar  noch  etwas  schwächer.  Der  Ostflügel 
war  aber  zweifellos  für  den  russischen  Angriff  der  ungün- 
stigere. Er  zwang  die  Russen,  ganz  gegen  ihre  Gewohnheit 
und  Vorliebe,  im  Gebirge  zu  fechten,  erschwerte  die  Ent- 
faltung ihrer  Kräfte  und  hätte  bei  einem  Erfolge  die 
Japaner  an  ihre  wichtigste  Verbindung,  die  Bahn,  und  das 
stark  befestigte  Liaoyang,  weiterhin  gegen  das  ebenfalls 
durch  mächtige  Befestigungen  geschützte  Inkou,  heran- 
getrieben —  also  in  eine  für  sie  günstige  Richtung.  Ein 
mit  entscheidender  Übermacht  auf  dem  Westflügel  durch- 
geführten Angriff  dagegen  hätte  die  Japaner  von  der 
Hauptlebensader  ihres  Heeres,  der  Eisenbahn,  abgedrängt. 

Im  Gebirge  konnten  sich  die  Russen  mit  weit 
schwächeren  Kräften  defensiv  verhalten  und  brauchten 
ihre  Front  nicht  so  weit  nach  links  auszudehnen,  dass 
ihre  ganze  Angriffslinie  auseinander  riss  und  die  zum  ent- 
scheidenden Schlage  bestimmte  Reservearmee  notdürftig 
die  Lücke  ausfüllen  musste. 

Wie  anders  operierte  dagegen  Oyama!  Ein  scharf- 
sinnig, frei  von  dem  üblichen  Schema  erdachtes  Ver- 
schleiern der  eigenen  Aufstellung,  klares  Erkennen  der 
Schwächen  des  Gegners  und  sofortiges  Ausnützen  der- 
selben, meisterhaftes  Manövrieren  mit  den  Reserven,  und 
eine  einheitliche,  zielbewusste  Leitung  charakterisieren  die 
Führung  dieses  grossen  Mannes,  der  hier  vielleicht  noch 
mehr  wie  bei  Liaoyang  und  Mukden  zeigte,  dass  er  ein 
Feldherr  ist,  würdig,  in  die  glänzendsten  Namen  der  Kriegs- 
geschichte eingereiht  zu  werden. 


B.     Aus  meinem  Kriegstagebaclie. 

Mittwoch,  5.  Oktober  1904. 
Anmarsch  znr  Schlacht. 

Nun  war  sie  also  zur  Wahrheit  geworden,  die  mit 
Pauken  und  Trompeten  angekündigte  grosse  Offensive 
Kuropatkins,  von  der  ganz  Russland  einen  Umschwung 
der  Kriegslage  erhoffte.  Die  Armee  marschierte  vor, 
darüber  konnte  am  Morgen  des  5.  Oktober  kein  Zweifel 
mehr  bestehen,  denn  die  Biwaks  waren  geräumt,  die 
Stabsquartiere  in  Mukden  verlassen  und  endlose  Munitions- 
parks, Viehtransporte  und  Puhrparkskolonnen  durchzogen 
die  alte  Kaiserstadt,  alle  in  südlicher  Richtung,  durch 
die  beiden  Südtore  Mukdens  hinaus  nach  den  Hunho- 
brücken  zu. 

Ich  brach  um  die  Mittagszeit  aus  unserem  Korre- 
spondentenhotel auf.  Diesmal  führte  ich  zur  Sicher- 
stellung meiner  Verpflegung  in  einem  Chinesenkarren 
Proviant  für  14  Tage  für  mich,  den  Mafu  und  den 
Kutscher,  und  für  den  gleichen  Zeitraum  Kaoliangkorn 
für  die  Pferde  und  Maultiere  mit,  was  sich  ganz  vor- 
züglich bewährte  und  mir  grosse  Unabhängigkeit  und 
Bewegungsfreiheit  auf  meinen  Kriegsfahrten  sicherte,  die 
Expedition  jedoch  sehr  verteuerte,  weil  der  Kutscher 
wegen  des  grossen  Risikos  zwanzig  Rubel  täglich  ver- 
langte. 

Auf  dem  Wege  nach  dem  Südtor  kam  ich  am 
Quartier  des  Generals  von  Büderling  vorbei.  Der  General 
war  mit  seinem  Stabe  schon  vor  zwei  Stunden  fortgeritten. 
Niemand  von  den  Begleitmannschaften  der  Stabsbagage 
WQsste,  wohin.  Sie  hatten  nur  den  Auftrag,  nach  Süden, 
immer  der  Kaiserstrasse  entlang,  zu  folgen. 

Dicht  südlich  von  Mukden  musste  ich  den  Hunho 
passieren.    Die  Kriegsbrücke,    sehr  solide  von   russischen 
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Pontonnieren  erbaut,  war  verstopft  ~  eine  Mörserbatterie 
vom  5.  Mörserregiment  hatte  sich  hier  festgefahren.  Ich 
wählte  daher  den  Weg  durch  den  hochangeschwollenen 
FIuss,  wobei  der  gesamte  Inhalt  meines  Karrens,  meine 
Konserven,  Strohmatratze,  Tintenfass,  Spirituskocher, 
Waschzeug,  Decken  etc.  zunächst  einmal  ganz  gehörig 
von  den  gelben  Fluten  des  Hunho  abgeschwemmt  wurden 
und  auch  unsere  Pferde  ein  sehr  erspriessliches  Vollbad 
nahmen.  SQdHch  vom  Flusse  passierten  wir  das  ver- 
lassene und  verödete  Dorf  Hunhopu,  von  dem  aber  nur 
noch  die  Lehmmauern  der  Häuser  stehen  gebUeben  waren. 
Alles,  was  nicht  niet-  und  nagelfest  war,  war  bereits  ge- 
plündert worden,  und  die  Bewohner  hatten  sich  nach 
Mukden  geflüchtet.  Jenseits  von  Hunhopu  durchquerte 
die  Kaisertrasse  die  50  Werst  lange  russische  Befestigungs- 
linie, die  zum  Schutze  gegen  etwaige  Rückschläge  bereits 
mehrere  Wochen  vor  der  Schlacht  von  Liaoyang  in  Bau 
genommen  und  im  letzten  Monat  ausserordentlich  ver- 
stärkt worden  war,  ein  unentwirrbares  System  von 
Lünetten,  Schützengräben,  Batteriestellungen,  Hindernis- 
linien und  Beobachtungsständen,  soweit  rechts  und  links 
der  Strasse  das  Auge  reichte.  Das  Schussfeld  in  der 
kahlen,  gelben  Ebene  war  auf  eine  Zone  von  etwa  4  Werst 
vor  dieser  Linie  freigelegt,  alle  Kaoliangfelder  abgemäht, 
und  .auf  diese  Weise  bereits  die  spätere  Wahlstatt  der 
Schlacht  bei  Mukden  vorbereitet,  noch  ehe  die  Schlachten 
am  Schaho  geschlagen  waren.  Vielleicht  150  Schritte 
rechts  von  der  Strasse,  so  nahe,  dass  jeder  Passant  sie 
sehen  konnte,  stand  eine  sogenannte  falsche  Batterie,  d.  h. 
man  hatte  zur  Täuschung  des  Gegners  eine  Batterie- 
stellung ausgehoben  und  aus  Baumstämmen  nachgemachte 
Mörser  hineingestellt,  während  die  für  den  Ernstfall  be- 
stimmte Batteriestellung  200  m  weiter  rechts  rückwärts 
gegraben  war.  Unglaublich  naiv,  diese  seit  Monaten  vor- 
bereiteten Kriegslisten ! 

Weiter  ging  der  Ritt,  an  dem  Dorfe  Baitapu.  vorbei, 
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das  eine  der  Hauptsehenswürdigkeiten  der  Mandschurei  birgt, 
eine  schiefe  Pagode,  die  an  Schiefheit  dem  Turm  von 
Pisa  nichts  nachgibt.  Hier  wird  die  Strasse,  deren  Zu- 
stand im  Übrigen  ganz  leidlich  war,  von  einem  Bach 
durchquert,  dessen  Niederung  wieder  die  obligate  Schlamm- 
zone bildete.  Eine  steinerne  chinesische  Brücke  führte 
hinüber,  war  aber  für  die  breiten  russischen  Armeefahr- 
zeuge zu  schmal.  Daher  sass  die  in  diesem  Falle  mit 
Unrecht  so  benannte  „fliegende"  Artillerieparkbrigade  der 
31.  Division  hier  stundenlang  fest,  und  vergebhch  streiften 
Patrouilllen  die  Niederung  entlang,  um  eine  Übergangs- 
stelle auszukundschaften,  bis  man  sich  schhesslich  ent- 
schloss,  einen  Übergang  durch  Abstechen  der  steilen 
Uferränder  herzustellen.  Südlich  Baitapu  überholte  ich 
das  6.  Ostsib.  Sappeurbataillon  mit  seiner  Luftschiffer- 
Abteilung,  die  den  gewaltigen  Drachenballon  „Stab  des 
Feldmarschalls  Gurko"  über  ihren  Köpfen  nach  vorwärts 
schleppte.  Der  Ballon,  ursprünglich  in  einer  kleinen 
Garnison  an  der  preussischen  Westgrenze  stationiert,  war 
auf  Betreiben  des  kommandierenden  Generals  des  X.  Korps, 
Slutschewski,  der  ein  begeisterter  Luftschiflfer  ist,  von 
dort  nach  dem  fernen  Osten  transportiert  worden,  und 
sollte  hier  statt  preussischer  Pickelhauben  japanische 
Käppis  erspähen  helfen,  hat  aber  zur  Aufklärung  nichts 
wesentliches  beitragen  können.  Weiter  gings  im  schlanken 
Trabe  über  die  Fushun-Eisenbahn  hinüber  nach  Tschan- 
kiapudsy,  und  von  da  nach  Podiawadsy.  In  dem  freien 
Gelände  zwischen  beiden  Dörfern  sah  ich  von  fern  eine 
seltsame  Kavalkade  auf  mich  zukommen:  ein  paar 
Kasaken,  in  ihrer  Mitte  ein  Reiter  in  Husarenuniform  mit 
Käppi.  Ich  hielt  ihn  zuerst  für  den  spanischen  Militär- 
attache, Marquis  de  Mendigoria,  und  gallopierte  an,  um 
ihn  zu  begrüssen.  Aber  ach!  es  war  nicht  der  liebens- 
würdige Grande  von  den  Ufern  des  Manzanares,  sondern 
ein  junger  japanischer  Gardekavallerieleutnant,  den  die 
Kasaken    Mischtschenkos    eingefangen    hatten.      Welcher 
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Gegensatz  zu  seinen  ruppigen,  struppigen  Begleitern,  diese 
elegante  Reiterfigur  auf  tadellos  gepflegter  schwarz- 
brauner Halbblutstute,  deren  glänzendes  Fell  die  Sorgsam- 
keit der  Behandlung  verriet!  Der  ganze  Mann  wie  aus 
dem  Ei  gepellt,  das  Käppi  mit  den  goldenen  Streifen,  der 
schwarze  Altila,  die  roten  Hosen,  das  Zaumzeug  des 
Pferdes,  alles  schien  so  blitzblank  und  sauber,  als  ob  der 
junge  Samurai  zur  Parade  und  nicht  für  den  Krieg  im 
schmutzigsten  aller  Länder  angezogen  wäre.  Mit  herab- 
lassender Miene  ritt  er  zwischen  der  12  Mann  starken 
Kasakeneskorte,  die  unter  Führung  eines  Offiziers  auf- 
geboten war,  um  den  einzelnen,  wehrlosen  Reiter  abzu- 
transportieren. An  der  Spitze  der  Truppe  ritt  der  Kasaken- 
offizier,  eine  Zigarette  rauchend,  in  der  Hand  den  Säbel 
seines  gefangenen  Feindes.  Aus  der  Marschkolonne 
erschollen  beim  Anblick  des  Gegners  freundliche  Zurufe: 
„Kak  on  tschistenkij,  kakoj  maladjez"  (was  für  ein  blitz- 
sauberer schneidiger  Kerl  das  ist!)  und  dergleichen  Liebens- 
würdigkeiten. 

Hinter  Padiawadsy  durchquert  die  Mandarinenstrasse 
noch  eine  zweite  russische  Position,  in  der  die  Vorposten 
Widerstand  leisten  sollten,  und  jenseits  dieser  Befestigungen 
die  breite,  sandige  Flussebene  des  Schaho,  die  ohne 
Schwierigkeit  zu  durchschreiten  war.  Hier  hegt  das 
Dorf  Schahopu,  in  dem  ich  für  die  Nacht  in  einem  ver- 
lassenen Chinesenhüttchen  Unterkunft  fand.  Am  Südrande 
des  Dorfes  biwakierte  das  123.  (Koslowski)  Regiment  vom 
X.  Armeekorps.  Das  Zeltlager  des  Regiments  sah  nicht 
besonders  ordentlich  aus;  das  Gepäck  der  Mannschaften 
lag  teils  bei  den  Gewehrgruppen,  teils  bei  den  Zelten 
herum.  Dagegen  fiel  mir  die  neue  Uniform  der  Truppen 
angenehm  auf.  Das  Regiment  trug  nicht  die  chinesischen 
Schafpelze,  sondern  die  vorschriftsmässigen  dunkelgrünen 
Waffenröcke.  Merkwürdiger  Weise  waren  die  Feldküchen 
nicht  im  Betriebe.  Der  Kommandeur  hatte  angeordnet,  die 
Mannschaften  sollten  sich  ihr  Essen  selbst  in    den   Koch- 
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geschirren  kochen,  eine  zur  Übung  der  Truppe  sehr  ver- 
ständige Massregel. 

Ich  erkundigte  mich  bei  dem  Regimentsadjutanten 
nach  dem  Divisionsstabsquartier,  und  nach  dem  XVII. 
Armeekorps.  Leider  vergebens.  Ohne  Erfolg  durchblätterte 
er  seine  Akten  —  ne  mogu  snatj  —  ich  weiss  es  nicht, 
war  die  Auskunft.  Dagegen  teilte  er  mir  einige  kleine 
Erfolge  Mischtschenkos  mit  und  sagte,  für  morgen  werde 
noch  keine  grössere  Schlacht  erwartet,  es  werde  erst 
in  2 — 3  Tagen  losgehen  und  ein  Gemetzel  werden,  wie  es 
in  diesem  Kriege  noch  nicht  vorgekommen  sei. 

Mit  blutigem  Rot  ging  am  Abende  dieses  heissen, 
schwülen  Tages  die  Sonne  am  westlichen  Horizonte  unter. 
Ernst  und  feierlich  klang  der  Abendsegen  aus  den 
russischen  Truppenlagern  weithin  durch  die  kahle  mand- 
schurische Ebene. 
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Donnerstag,    6.  Oktober  1904. 
Bei  der  Avantgarde. 

Morgens  um  8  Uhr  brach  ich  mit  dem  Regiment 
Koslowsk  zusammen  auf.  Unterwegs  holte  uns  der  Gene- 
ral Slutschewski  ein  mit  einer  zahlreichen  Suite  von 
Offizieren,  darunter  der  deutsche  Militärattache  Major 
Freiherr  von  Tettau.  Dem  General  folgte  eine  stattliche 
Eskorte,  die  aus  einer  halben,  mit  Lanzen  bewaffneten 
Kasakensotnie,  bestand.  Aus  dieser  entsandte  er  persön- 
lich von  Zeit  zu  Zeit  Patrouillen  nach  erhöhten  Punkten 
im  Seitengelände,  um  nach  dem  Feinde,  von  dem  noch 
immer  nichts  zu  sehen  und  zu  hören  war,  auszuspähen. 
Die  bisher  eingegangenen  Meldungen  besagten,  dass  das 
Gelände  in  der  Front  bis  gegen  die  Höhen  von  Jantai 
hin  vom  Feinde  frei  sei.  Wohin  er  seine  Hauptkräfte 
gewandt  hatte,  war  gänzlich  unbekannt.  Dagegen  war 
vom  Hauptquartier  Kuropatkins  die  Mitteilung  eingetroffen, 
dass  eine  weitausholende  Umgehung  der  Japaner  in  Richtung 
auf  Hsiaosyr  durch  die  Abteilung  Rennenkampf  bei  der 
Ostarmee  beabsichtigt  werde,  und  der  Oberfeldherr  schien 
sich  von  diesem  Kasakenraid  sehr  viel  zu  versprechen, 
denn  alle  drei  Armeen  wurden  zum  langsamen  Vorgehen 
ermahnt,  um  das  Resultat  der  Rennenkampfschen  Umge- 
hung abzuwarten. 

Gegen  Mittag  rasteten  die  Koslowzer,  und  ich  hatte 
dabei  Gelegenheit,  mit  den  Offizieren  des  Regiments  näher 
bekannt  zu  werden.  Es  waren  durchwegs  freundliche, 
liebenswürdige  Herren,  jener  Typ  des  bescheidenen,  still 
seine  Pflicht  und  Schuldigkeit  erfüllenden  Linienofflziers. 
Wäre  die  Armee  mit  lauter  solchen  Offizieren  ins  Feld  ge- 
zogen, so  stände  manches  anders  jetzt  in  Russland.  Am 
30.  Juh,  bei  Simutschöng,  hatte  das  Regiment  den  Kom- 
mandeur, 26  Offiziere  und  über  1000  Mann  verloren,  und 
auch  bei  Liaoyang  schwere   Verluste   erlitten.     Trotzdem 
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gingen  die  Truppen  jetzt  wieder  unverzagt  in  den  Kampf 
und  hofften  nur,  dass  es  diesmal  zu  einer  so  gründlichen 
Abrechnung  kommen  werde,  dass  sie  bald  in  die  Heimat 
zurückkehren  könnten.  Ein  Oberleutnant  hatte  sich 
einem  alt-en  Soldatenaberglauben  folgend,  eine  bereits  bei 
Simutschöng  von  einem  Schuss  durchlöcherte  Hose  ange- 
zogen. Die  Kugel  war  ihm  damals  durch  den  Ober- 
schenkel gegangen;  als  er  verwundet  auf  dem  Schlacht- 
felde lag,  riss  ihm  ein  Granatsplitter  noch  einen  Teil  der 
Oberlippe  und  mehrere  Zähne  weg,  aber  er  erholte  sich 
in  wenigen  Wochen  wieder  von  seinen  Wunden  und  hoffte, 
wie  er  mir  sagte,  sich  jetzt  ein  paar  japanische  Zähne 
wieder  zu  erobern.  Der  Regimentsgeistliche  ging  während 
des  Haltens  von  Kompagnie  zu  Kompagnie  und  verlas 
mit  pathetischer  Stimme  den  Angriffsbefehl  Kuropatkins, 
den  die  Soldaten  seit  3  Tagen  täglich  mehrere  Male  zu 
hören  bekamen. 

Das  Regiment  hatte  den  Auftrag,  weiter  südlich,  bei 
Schiliho  an  der  Kaiserstrasse,  ins  Biwak  zu  gehen.  Da 
ich  inzwischen  erfahren  hatte,  dass  das  XVII.  Korps  längs 
der  Bahn  vorging,  so  ritt  ich  querfeldein  über  Chuitsaipu 
weiter  nach  Westen  an  die  Bahn  und  traf  in  dem  kleinen 
Dorfe  Sandiadsy,  dicht  an  der  Bahn,  das  Stabsquartier 
der  3.  Division,  die  die  Avantgarde  des  Korps  bildete. 
Ich  meldete  mich  bei  dem  Divisionskommandeur,  General- 
leutnant Jans  hui.  Der  General  nahm  mich  auf  das 
Freundlichste  auf  und  verwickelte  mich  beim  Tee  in  ein 
Gespräch  über  den  Fürsten  Bismarck,  dessen  Person  den 
weitgereisten,  hochgebildeten  Offizier  besonders  interessierte. 
Sein  Urteil  schien  durch  Auskünfte,  die  ihm  der  bekannte 
deutschfeindhche  Timeskorrespondent  Morrison  aus  Peking 
erteilt  hatte,  nicht  gerade  günstig  beeinflusst  zu  sein. 

Bei  den  Japanern  herrschte  noch  völlige  Ruhe.  Die 
Avantgarde  der  Division  hatte  am  Vormittage  eine  kleine 
Abteilung  von  30  Japanern,  die  eine  Höhe  an  der  Bahn 
besetzt  hatten,  vertrieben. 
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Im  Dorfe  war  die  Feld-Telegraphenstatioii  der  Division 
in  einem  Telegraphenwagen  eingerichtet.  Im  Innern  des 
Wagens  sah  es  recht  sauber  und  gemütUch  aus,  selbst 
ein  Heiligenbild  fehlte  nicht.  Gerade  als  ich  mir  den 
Betrieb  ansehen  wollte,  war  eine  Störung  eingetreten,  und 
der  die  Station  befehligende  Sappeurleutnant  ritt  ab,  um 
nach  dem  Rechten  zu  sehen,  während  die  Telegraphisten 
die  in  die  Erde  geführte  Leitung  mit  Wasser  begossen 
und  dadurch  die  Störung  zu  beseitigen  hofften.  Südlich 
vom  Dorfe  biwakierte  das  12.  Regiment  (Welikie  Luki). 
Auch  hier  hatte  der  Kommandeur,  Oberst  de  Witt,  ange- 
ordnet, dass  das  Essen  aus  den  Feldküchen  erst  abends 
ausgegeben  werden  sollte.  Die  Mannschaften  buken  sich 
an  den  Kochlöchern  aus  Brot,  Mehl  und  Wasser  die 
beliebten  „Bischki",  Mehlkuchen,  und  waren  guter  Dinge. 
Am  Nordrande  lagerte  die  zweite  Abteilung  der  dritten 
Artilleriebrigade,  deren  Batterien  bereits  zu  6  Geschützen 
formiert  waren. 

Abends  besuchten  mich  in  meinem  Chinesenhüttchen 
einige  Offiziere  vom  51.  und  52.  Dragonerregiment,  den 
einzigen  Kavallerieregimentern  der  Mandschurei- Armee.  Die 
Herren  erklärten  mir  den  Grund  weshalb  man  so  auffallend 
wenig  reguläre  Kavallerie  ins  Feld  gesandt  habe.  Der 
Transport  der  Kavallerie  nehme  zu  viel  Platz  in  der 
Eisenbahn  weg,  die  russischen  Pferde  könnten  das  mand- 
schurische Klima  und  das  Futter  nicht  vertragen,  und 
auch  die  Hufe  litten  sehr  unter  der  grossen  Nässe  des 
Bodens.  Im  Gebirge  sei  das  russische  Kavalleriepferd 
garnicht  zu  gebrauchen,  eine  interessante  Festsellung  für 
das  vielfach  überschätzte  Pferdematerial  der  russischen 
Reiterei.  Selbstverständlich  berührte  unser  Gespräch  auch 
die  grosse,  die  ganze  Armee  bewegende  Frage:  Wird  nach 
der  kommenden  Schlacht  Friede  geschlossen  werden? 
Auch  die  Kavallerieoffiziere  schienen  mit  dem  Wunsche 
in  die  Schlacht  zu  gehen :  lieber  ein  Ende  mit  Schrecken, 
als  ein  Schrecken  ohne  Ende.    Man  erwartete,    wenn   die 
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Schlacht  auch  nur  einigermassen  für  Russland  erfolgreich 
ausfalle,  sofortigen  Friedensschluss.  Als  wir  auf  Deutsch- 
land und  deutsche  Verhältnisse  zu  sprechen  kamen, 
sprachen  die  Offiziere  ihre  aussserordentliche  Hochachtung 
für  die  Person  des  deutschen  Kaisers  aus,  der  ein  ener- 
gischer Mann  sei  und  einen  festen  Willen  habe.  Dagegen  war 
die  Meinung  unter  ihnen  verbreitet,  als  stünde  die  russen- 
freundliche Gesinnung  des  Kaisers  im  Gegensatz  zu  der 
Stimmung  des  deutschen  Volkes  und  der  deutschen 
Armee,  in  der  es  eine  Kriegspartei  gäbe,  die  am  liebsten 
Russland  in  den  Rücken  fallen  wolle! 


Freitag,  den  7.  Oktober  1904. 
Bei  der  Torposten-Infanterie. 

Mit  der  Angriffsbewegung  geht  es  sehr  lendenlahm 
vorwärts.  Heute  soll  die  3.  Division  nur  2V2  Werst,  der 
Stab  nach  Wulichei  (an  der  Bahn),  vorrücken.  Ich  begab 
mich  um  9  Uhr  früh  dorthin  und  fand  in  einer  Fanse 
Unterkunft  und  überraschend  gute  Verpflegung:  ein  Huhn 
und  frische  Eier.  Gegen  Mittag  trafen  die  Vortruppen  der 
Division:  Regiment  Welikie  Luki  und  5.  Battr.  der  S.Ar- 
tillerie-Brigade, am  Dorfe  ein  und  bereiteten  sich  vor,  am 
Südrande  zu  biwakieren.  Weiter  westlich  rückten  2  Kom- 
pagnien des  140.  Regiments  gleichfalls  ins  Biwak.  Um 
1  Uhr  besichtigte  General  Janshul  mit  seinem  Stabe  die 
Vorposten  und  erteilte  noch  einige  Spezialbefehle.  Vor 
unserer  Front  war  alles  ruhig.  Weiter  links,  beim  X. 
Armeekorps,  wurden  vereinzelte  Schüsse  hörbar.  Patrouillen, 
die  aus  dem  Vorgelände  zurückkamen,  waren  an  der 
Eisenbahn  auf  starke  japanische  Postierungen  gestossen 
und  hatten  Feuer  erhalten,  Verluste  aber  nicht  erlitten. 
Der  Vorpostenkommandeur  bat  mich,  nicht  über  den  Dorf- 
rand hinaus  vorzugehen,  um  Missverständnisse  zu  ver- 
meiden, denn  in  meiner  khakifarbenen  Phantasieuniform 
aus  Kord-Stoff  mit  blutroter  Korrespondenten-Armbinde 
hätte  ich  leicht  mit  einem  Japaner  oder  Chunchusen  ver- 
v^echselt  werden  können.  Ich  begab  mich  daher  in  meine 
Hütte,  verzehrte  mein  in  aller  Heimlichkeit  gebratenes 
Huhn,  schrieb  Tagebuch  und  zeichnete  eine  zufällig  er- 
haltene Kartenskizze  ab,  was  in  Anbetracht  des  völligen 
Mangels  an  brauchbaren  Karten  für  den  Berichterstatter 
äusserst  notwendig  ist.  Bei  dieser  friedlichen  Beschäftigung 
war  es  4  Uhr  nachmittags  geworden,  als  mein  Boy  plötz- 
lich in  grosser  Aufregung  mit  meinem  Chinesenvvirt 
hereinstürzte  —  „alle  Russen  sind  fort,  die  Japaner  kommen 
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an,  tsching,  tsching  kwai  kwai  pei  bien  tsü !  (bitte  schnell 
nach  Norden  reiten!)  Ich  lief  ins  Freie:  Richtig.  Das  Biwak 
leer,  keine  Menschenseele  im  Dorfe!  Ein  Dragoner  vom 
51.  Regiment  galoppierte  von  Süden  heran.  Im  Vorbei- 
reiten rief  er  mir  zu:  „wir  gehen  alle  zurück,  die  Japaner 
kommen,  ich  suche  die  Kuchnja  (Feldküche)  der  3.  Es- 
kadron" —  und  jagte  im  Stoppelfelde  weiter,  während  aus 
der  Richtung  des  Feindes  eine  breite  Schützenlinie  heran- 
rückte, die  vielleicht  noch  1  km  entfernt  sein  mochte. 
Gleichzeitig  platzten  noch  3  Schrapnells  auf  den  südöstlich 
gelegenen  Höhen.  Jetzt  gabs  kein  langes  Besinnen  mehr. 
Der  Boy  hatte  inzwischen  die  Pferde,  der  Kutscher  den  Wagen 
flott  gemacht  und  nun  gings  im  gestreckten  Galopp  quer- 
feldein zurück  nach  Sandiadsy,  wo  ich  russische  Truppen 
antraf  und  wieder  mein  altes  Quartier  bezog. 

Die  sonderbare  Affaire  hatte  folgenden  Zusammen- 
hang: Die  3.  Division  sollte  dem  Korpsbefehl  gemäss  mit 
den  Vorposten  bis  an  den  Schihho  vorrücken,  der  zwei 
Werst  südlich  von  WuHchei  die  Bahnlinie  durchschneidet. 
Während  die  Division  diese  Stellung  besetzte,  stiegen  dem 
Divisionskommandeur  Zweifel  darüber  auf,  ob  er  nur  mit 
der  äussersten  Vorpostenlinie  an  den  Pluss  herangehen, 
oder  sie  über  den  Flass  hinüberschieben  solle.  Anstatt 
diese  Frage  auf  eigene  Verantwortung  zu  entscheiden, 
fragte  er  erst  beim  Korps  an.  Beim  Korpsstabe  waren 
inzwischen  durch  einen  wahrscheinlich  in  japanischen 
Diensten  stehenden  Spion  Nachrichten  eingegangen,  die 
Japaner  hätten  6  Divisionen  an  der  Bahn  konzentriert  und 
beabsichtigten  einen  grossen  Angriff.  Die  Verwirrung 
wurde  noch  gesteigert,  w^eil  an  Stelle  des  zum  Armee- 
führer der  Westarmee  ernannten  Generals  von  Bilderling 
der  Generalleutnant  Wo  Ikow,  ehemals  Stabschef  des  Statt- 
halters Alexejew,  das  Kommando  über  das  XVII.  Korps 
übernommen  hatte.  General  Wolkow  gab  einen  neuen 
Vorpostenbefehl  aus,  der  mit  den  Bilderlingschen  Mass- 
nahmen absolut  nicht  übereinstimmte,  und  zur  Folge  hatte. 
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dass  sich  die  Vorposten  der  rechts  neben  der  3.  Division 
stehenden  35.  Division  vor  die  3.  Division  schoben. 

General  Janshul  erhielt  nun  vom  Korps  die  Antwort, 
entgegen  dem  früher  erhaltenen  Befehle,  garnicht  bis  an 
den  Schiliho  vorzurücken,  sondern  mit  der  ganzen  Division 
wieder  in  die  gestern  inne  gehabte  Stellung  zurückzugehen, 
da  ein  Angriff  sehr  starker  japanischer  Kräfte  erwartet 
werde.  Als  der  General  seine  Rückwärtsbewegung  antrat, 
erschienen  im  Süden  die  in  seinen  Bezirk  eingedrungenen, 
gleichfalls  zurückgehenden  Vorposten  der  35.  Division,  die 
daher  zunächst  für  Japaner  gehalten  wurden.  Nicht  viel 
hätte  gefehlt  und  man  hätte  aufeinander  geschossen.  Ich 
selbst  entging  nur  durch  andauerndes  Winken  mit  einem 
Aveissen  Handtuch  der  Gefahr,  von  den  russischen  Vor- 
posten in  Sandiadsy  beschossen  zu  werden.  Der  Offizier 
der  dort  stehenden  Sastawa  (Feldwache)  erzählte  mir,  er 
habe  schon  den  Befehl  auf  mich  zu  feuern,  erteilt,  und 
^rst  im  letzten  Moment  das  weisse  Tuch  erkannt. 


Sonnabend,  den  8.  Oktober  1904. 
Bei  der  Vorposten-Kavallerie. 

Es  gibt  einen  alten  Manöverscherz:  herein  in  die 
Kartoffeln  —  heraus  aus  den  Kartoffeln!  —  An  diesen  er- 
innerten die  heutigen  Manöver.  Nachdem  sich  die  Spionen- 
nachricht über  den  bevorstehenden  japanischen  General- 
angriff als  falsch  erv^iesen  hatte,  sollte  die  3.  Division  nun 
doch  vy^ieder  ihre  Vorposten  bis  an  den  Schiliho  vor- 
schieben. 

Als  ich  um  6  Uhr  früh  in  Sandiadsy  am  Stabs- 
quartier der  Division  vorbeikam,  v^urden  dort  v^ieder 
2  Chinesen,  die  den  Russen  Spionendienste  leisteten,  ver- 
nommen. Die  Vernehmung  leitete  der  Generalstabschef, 
Oberstleutnant  Zeil,  aber  mit  den  Diensten  dieser  Spione 
ist  es  eine  heikle  Sache.  Den  Kerlen  fehlen  natürlich  die 
elementarsten  militärischen  Kenntnisse,  sie  verwechseln 
Kanonen  mit  Trainfahrzeugen  usw.  und  irren  sich  in  allen 
Zahlenangaben  meist  ganz  gewaltig.  Oberstleutnant  Zeil 
plagte  sich  vergeblich  unter  Zuhilfenahme  eines  Dol- 
metschers damit  ab,  aus  ihnen  herauszukriegen,  ob  in 
Liaoyang  mit  der  Eisenbahn  frische  Truppen  eingetroffen 
seien.  Meist  neigen  die  Spione  dazu,  in  ihren  Angaben 
masslos  zu  übertreiben,  da  sie  sich  einbilden  um  so  mehr 
Geld  zu  kriegen,  je  stärkere  Truppen  sie  melden.  Eine 
grosse  Naivetät  liegt  darin,  dass  man  dieselben  Spione 
immer  wieder  auf  die  japanische  Seite  zurückschickt. 
Denn  erstens  wird  die  Gefahr  der  Entdeckung  dadurch 
vergrössert,  und  zweitens  werden  die  Leute  ganz  zweifellos 
zur  Gegenspionage  für  die  Japaner  verführt. 

Mitten  zwischen  dem  Schaho  und  dem  Schiliho  wird 
die  weite  Ebene  noch  von  einem  dritten,  auf  den  Karten 
namenlosen  Bache  durchflössen,  den  mir  ein  Chinese  als 
Tsungho  bezeichnete. 
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Am  Schaho  war  eine  „Posizija"  gebaut,  am  Schilioh 
desgleichen,  und  als  ich  über  den  Tsungho  kam,  wurde 
dort  auch  schon  wieder  geschanzt.  „Wir  graben  die  halbe 
Mandschurei  um"  sagte  mir  der  Leutnant,  der  die  Schanz- 
arbeiten leitete.  Und  das  alles  als  Vorbereitung  für  einen 
Angriff!  Das  Merkwürdigste  an  dieser  Position  war  ein 
100  m  vor  der  Front  befindliches  befestigtes  Eisenbahn- 
Blockhaus  der  früher  hies  stationierten  Grenzwache,  das 
man  mit  allen  Befestigungen  ruhig  vor  der  Stellung  stehen 
liess.  Griffen  die  Japaner  die  Tsunghostellung  an,  so  bot 
ihnen  dieses  Blockhaus  einen  ganz  vorzüglichen  Stützpunkt. 

Ich  begab  mich  in^  die  vorderste  Vorpostenlinie,  an  die 
beim  Rückzuge  aus  Liaoyang  von  den  Russen  in  Brand  ge- 
setzte Eisenbahnbrücke  über  den  Schiliho.  Der  hölzerne  Belag 
der  Brücke  war  fast  völlig  verkohlt,  die  Schienen  aufge- 
rissen und  in  das  10  m  tief  eingeschnittene  Plussbett  des 
Schiliho  geworfen. 

Am  Nordende  der  Brücke,  von  der  aus  man  eine 
vortreffliche  Übersicht  weithin  ins  Vorgelände  hatte,  stand 
eine  Sastawa  (Feldwache)  vom  Welikoluzker  Regiment, 
1  Unteroffizier  und  20  Mann  stark.  Der  Unteroffizier,  ein 
recht  netter  und  intelligenter  Mann,  zeigte  mir  die  deutlich 
erkennbaren  japanischen  Schanzarbeiten  auf  den  Höhen 
3V2  km  südöstlich  von  uns  (östlich  Wulitaidsy),  und  er- 
zählte mir ,  dass  bei  einem  heute  morgen  stattgefundenen 
Scharmützel  8  Mann  seines  Regiments  schwer,  8  Mann 
leicht  verwundet  worden  waren.  Während  ich  mit  ihm 
sprach,  überschritt  2  km  vor  uns  ein  japanischer  Reiter, 
von  3  Infanteristen  begleitet,  den  Eisenbahndamm  und 
ritt  nach  Westen  weiter.  Sonst  war  in  dem  ganzen 
freien  Vorgelände,  das  die  beiden  Heere  trennte,  nichts 
vom  Feinde  zu  sehen.  Selbst  ein  genaues  Absuchen  mit 
dem  Fernglase  ergab  kein  anderes  Resultat.  Eine  fried- 
liche stille  Ebene,  im  Hintergrunde,  nach  Südwesten  hin, 
von  leichten  Hügeln  begrenzt,  lag  vor  unseren  Augen. 
Innerhalb    des  russischen  Truppenrayons  war  fast  überall 
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das  Getreide  von  den  Feldern  geschleppt,  nur  im  Süden, 
bei  den  Japanern,  standen  noch  die  zusammengebundenen 
Garben  auf  den  Äckern. 


Luncjwanmiao 


Geishei-maMer 


Jinj-anTerie- 


Die  Infanteriefeldwache  stand  links,  eine  Kavallerie- 
feldwache von  der  3.  Eskadron  des  Dragonerregiments 
Tschernigow  (No.  51)  rechts  von  der  Bahn  im  Flusstale. 
Jenseits  des  Tales,  am  Südende  der  Brücke,  sass  auf  dem 
Eisenbahndamm  der  wachthabende  Dragonerleutnant  und 
ein  Einjähriger.  Das  waren  also  die  vordersten  Spitzen 
des  Korps,  weiter  ins  Vorgelände  waren  nur  noch  einige 
Patrouillen  ausgesandt.  Der  Offfzier  und  der  Einjährige 
beobachteten  mit  ihren  Ferngläsern  die  wenigen,  auf  japa- 
nischer Seite  erkennbaren  Vorgänge.  Wiederholt  konnten 
wir  das  Überschreiten  des  Bahnkörpers  durch  feindliche 
Patrouillen  feststellen.  Schliesslich  wurde  das  aber  auch 
zu  langweilig.  Ein  Dragoner  brachte  in  einem  Koch- 
geschirr eine  Riesenportion  Huhn  mit  Reis,  und  ich  folgte 
gern  der  freundlichen  Einladung  beider  Herren  zum  Früh- 
stück. Sie  erzählten  mir,  heute  früh  seien  zwei  Kasaken 
aus  reinem  Übermut  über  die  verbrannte  Eisenbahnbrücke 
geritten,  ein  überflüssiger  tollkühner  Streich,  der  ihnen 
bei   einem  Fehltritte  des  Pferdes  leicht  das  Leben  kosten 
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konnte.  Im  übrigen  ging  aus  der  Unterhaltung  mit  meinen 
Frühstücksgenossen  eine  tiefe  Missstimmung  und  Un- 
zufriedenheit mit  ihren  dienstlichen  Verhältnissen  hervor. 
Seit  3  Monaten  standen  sie  ununterbrochen  vor  dem  Feinde, 
hatten  täglich  Gefechte  und  Verv^undete,  und  waren  be- 
sonders dadurch  entmutigt,  dass  sie  für  all  ihre  Mühen 
und  Gefahren  keinerlei  Auszeichnung  erhalten  hatten.  Die 
Generalstäbler,  so  äusserte  sich  der  Leutnant,  die  nie  eine 
Kugel  pfeifen  hören,  schnappen  uns  alle  Orden  vor  der 
Nase  weg;  wir  sind  todmüde,  unsere  Pferde  können  kaum 
noch  stehen,  aber  an  uns  denkt  niemand.  Der  Leutnant 
war  so  erbittert,  dass  er  sofort  nach  dem  Kriege  seinen 
Abschied  nehmen  wollte,  und  auch  der  Einjährige  stimmte 
in  die  Beschw^erden  ein.  Er  sagte,  dass  er  für  die  Ehre 
danke,  Reserveoffizier  zu  werden,  in  seinem  Zivilberufe 
habe  er  so  wie  so  einen  höheren  Tschin  (Rang)  als  ein 
Leutnant.  Der  Leutnant  habe  nur  den  Rang  eines  Kollegien- 
registrators,  er  aber  sei  bereits  Kollegienassessor! 

Gegen  Mittag  erschien  ein  Zug  Pioniere,  um  durch 
das  tief  eingeschnittene  Flusstal  des  Schüiho  einen  auch 
für  Artillerie  passierbaren  Weg  zu  bauen.  Endlich  ein- 
mal eine  Massnahme  zu  offensiven  Zwecken,  zum  Vor- 
gehen! Der  Trupp  wurde  von  einem  Feldwebel  geführt. 
Die  sich  meist  aus  Fabrikarbeitern  rekrutierenden  Mann- 
schaften des  Trupps  waren,  ganz  anders  wie  der  Durch- 
schnitt der  russischen  Soldaten,  freche,  unverschämte  Kerle, 
die  dem  Feldwebel  absolut  keinen  Respekt  zollten  und 
sich  nicht  um  seine  Anweisungen  zur  Arbeit  kümmerten, 
sondern  nach  eigenen  Gutdünken  den  Serpentinweg  die 
Böschung  hin  unterführten.  „Was  soll  ich  machen,"  sagte 
mir  der  Feldwebel,  „ich  muss  zufrieden  sein,  dass  sie 
überhaupt  arbeiten"! 

Abends  besuchten  mich  in  meiner  Fanse  wdeder 
einige  Dragoner- Offiziere,  und  wir  verlebten  bei  einem 
steifen  Grog  einen  recht  gemütlichen  Abend.  Nur  litt  die 
Stimmung  etwas  unter  zwei  Gerüchten,  die  von  Süden  und 


—     207     — 

von  Norden  her  zu  uns  gedrungen  waren:  Es  hiess,  Port 
Arthur  sei  gefallen,  und,  was  beinah  als  noch  schlimmer 
angesehen  wurde,  im  Norden,  bei  Charbin,  sollte  die  zweite 
Armee  unter  Grippenberg,  dem  „schwarzen  Mann  der 
Mandschurei-Armee",  von  dem  kein  Mensch  sich  etwas 
gutes  versprach,  gebildet  sein.  Allgemein  herrschte  die 
Ansicht,  das  werde  ein  schöner  Wirrwarr  zwischen 
Kuropatkin,  Grippenberg  und  Alexejew  werden. 

Unser  Punsch  fand  leider  ein  vorzeitiges  Ende,  weil 
alle  Brunnen  im  Dorfe  erschöpft  waren  und  völhger  Wasser- 
mangel herrschte.  Wir  gingen  daher  frühzeitig  zur  Ruhe 
—  ich  breitete  mein  Lager  zwischen  allerhand  Töpfen  und 
Lumpen  aus,  und  es  war  nötig  geworden,  zum  Schutze 
gegen  Diebstähle  besondere  Massregeln  zu  treffen.  Der 
Kutscher  und  der  Boy  mussten  draussen  im  Karren 
schlafen,  den  Pferden  wurden  die  Beine  zusammen- 
gebunden und  um  den  Hof  ein  hoher  Kaoliangzaun  gebaut. 
Trotzdem  musste  ich  zweimal  eindringende  Kasaken,  die 
sich  bereits  an  den  Pferden  zu  schaffen  machten,  ver- 
treiben. 


Sonntag,  den  9.  Oktober  1904. 
Ein  russischer  Infanterie-Angriff. 

Früh  um  6  Uhr  ertönte  bei  den  Vorposten  heftiges 
Gewehrfeuer,  das  aber  bald  wieder  schwieg.  Auf  dem 
Wege  dorthin  kam  ich  wieder  an  der  Fanse  des  Divisions- 
stabes vorbei.  Hier  herrschte  eine  sehr  kriegerische 
Stimmung,  weniger  gegen  die  Japaner,  als  gegen  den 
neuen  kommandierenden  General  Wolkow.  In  der  Nacht 
waren  nämlich  unzählige  Befehle  vom  Korpsstabe  ein- 
gelaufen mit  allerhand  detaillierten  Anweisungen,  die  gar 
nicht  zum  Bereich  des  Korps  gehörten,  und  deren  Aus- 
führung die  Verlegung  mehrerer  Biwaks  erforderte,  was 
natürlich  die  Nachtruhe  der  Truppen  störte.  Die  Rache 
des  Divisionsstabes  bestand  darin,  dass  dem  General 
Wolkow  auf  eine  Anfrage,  ob  in  Sandiadsy  noch  eine 
Fanse  für  ihn  frei  sei,  erwidert  wurde,  es  sei  alles  besetzt 
und  ganz  unmöghch,  noch  Quartier  für  den  Korpsstab  zu 
beschaffen.  General  Wolkow  hatte  daraufhin  den  üblichen 
Antrittsbesuch  bei  dem  Divisionskommandeur  unterlassen. 

In  dem  Gelände  zwischen  Schaho  und  Schiliho  wurde 
an  allen  Ecken  und  Enden  geschanzt  und  eine  Position 
hinter  der  anderen  gebaut.  Alle  Lehren  der  bisherigen 
Kämpfe  hatten  an  dieser  Maulwurfsstrategie  nichts  zu 
ändern  vermocht.  Ich  suchte  wieder  meinen  gestrigen 
Standpunkt  an  der  Eisenbahnbrücke  über  den  Schiliho  auf, 
wo  jedoch  absolute  Ruhe  herrschte.  Weit  und  breit  war 
nichts  vom  Feinde  zu  sehen,  und  auch  auf  russischer 
Seite  stockte  die  Vorwärtsbewegung  vollständig.  Der  dort 
gleichfalls  anwesende  Vorpostenkommandeur  schien  die 
Anwesenheit  des  neugierigen  Fremdlings  nicht  besonders 
zu  schätzen.  Er  liess  sich  meine  Dokumente  zeigen,  die 
er  zwar  „otlitschno"  (ausgezeichnet)  fand,  aber  ich  glaubte 
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doch,  diesen  Wink  mit  dem  Zaunpfahl  zu  verstehen  und 
ging  daher  über  Wulichei  nach  Sandiadsy  zurück. 

In  meinem  Quartier  besuchte  mich  der  Kommandeur 
der  2.  Brigade  der  3.  Division,  General  Jakubinski, 
und  lud  mich  ein,  meine  Einsamkeit  aufzugeben  und 
zu  ihm  herüber  ins  Stabsquartier  der  Brigade  zu 
ziehen,  einer  Einladung,  der  ich  sehr  gerne  folgte,  da 
ein  dauerndes  isoUertes  Verweilen  zwischen  den  Truppen 
allerhand  Unbequemlichkeiten  mit  sich  brachte.  Ich  sagte 
also  zu,  morgen  zum  Stabe  der  Brigade  überzusiedeln, 
und  begleitete  den  General  in  sein  Quartier  zurück,  wo  er 
mir  allerhand  Neuigkeiten  erzählte.  Es  war  nämlich  ein 
grosser  Befehl  eingetroffen,  in  dem  es  hiess,  die  japanische 
Ostarmee  unter  Kuroki  sei  vorgestern  (6.  Oktober)  von 
Liaoyang  aus  nach  Osten  abmarschiert,  und  man  befürchte, 
sie  wolle  sich  mit  aller  Kraft  gegen  Stackeiberg  wenden. 
Zur  Ablenkung  der  japanischen  Offensive  vom  Ostflügel 
solle  unser  Korps  eine  Demonstration  ausführen,  und  um 
4  Werst,  weiter  aber  nicht,  vorrücken.  Dadurch  sollte  die 
Aufmerksamkeit  der  Japaner  auf  die  Westfront  hingezogen 
und  sie  veranlasst  werden,  dorthin  Teile  ihrer  Armee- 
reserve zu  werfen.  (Die  Absicht  glückte,  wie  der  Erfolg 
der  nächsten  Tage  lehrte,  leider  nur  allzu  gut,  wir  zogen 
mehr  Japaner  auf  uns,  als  uns  lieb  war.  Die  vom  Ober- 
kommando ausgegebenen  Nachrichten  über  den  Feind 
waren  gänzlich  irrig.  Die  Japaner  dachten  nicht  daran, 
ihren  Ostflügel  zu  verstärken,  im  Gegenteil,  sie  zogen  von 
dort  Truppen  weg,  um  sie  im  Zentrum  und  auf  dem  West- 
flügel zu  verwenden). 

Dem  Befehl  gemäss  sollte  die  3.  Division  in  zwei 
Kolonnen  vorgehen,  und  in  der  rechten  Flanke  von  dem 
spärlichen  Überreste  des  sehr  stiefmütterlich  behandelten 
5.  sibirischen  Korps  unterstützt  werden.  Dieses  „Korps" 
unter  General  Dembowski  war  aber  nur  noch  8000  Mann 
stark,  (Rgtr.  215,  216,  218,  24  Geschütze,  4  Eskadrons). 
Ferner   sollten   in  der  Liaoho-Ebene,    auf    der    äussersten 
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rechten  Planke,  die  Abteilungen  Ko  s  s  agowski,  bei  der  sicli 
merkwürdigerweise  auch  4  Gebirgsgeschütze  befanden,  und 
die  Kavalleriebrigade  Gr  e  k  o  w  und  Stachowitsch  vorrücken. 

Auch  dieser  Kuropatkinsche  Befehl  verriet  eine  selt- 
same Unentschlossenheit,  die  sich  in  der  Weisung,  nur 
4  Werst  vorzurücken,  kundgab.  Wollte  er  wirklich 
japanische  Kräfte  auf  sich  ziehen,  dann  musste  er  auch 
dort,  wo  er  dies  tun  wollte,  mit  aller  Energie  angreifen. 
Durch  schwächliche  Demonstrationen  konnte  man  den 
Japanern  nicht  imponieren.  Die  beiden  Kolonnen  der 
3.  Division  brachen  nicht  gleichzeitig  auf.  Die  rechte 
trat  bereits  um  12  Uhr  mittags,  die  linke  erst  um  1  Uhr 
an.  Da  ich  nicht  wusste,  welches  Ergebnis  diese  Angriffs- 
bewegung haben  würde,  und  ich  durch  meine  Erfahrungen 
bei  Liaoyang  gewitzigt  war,  so  räumte  ich  mein  Quartier 
und  nahm  meinen  Chinesenkarren  mit  nach  vorn.  Es  ge- 
lang mir,  ihn  zwischen  den  vormarschierenden  Kolonnen 
hindurch  bis  an  den  Schiliho  nach  dem  dicht  an  der 
Eisenbahn  liegenden  Dorfe  Lungwanmiaodsy  zu  bugsieren, 
wo  ich  ihn  hinter  einer  mit  einem  riesigen  Drachen  be- 
malten Geistermauer,  (iMauern,  die  die  Chinesen  zum 
Schutze  gegen  böse  Luftgeister  vor  ihre  Häuser  bauen), 
am  Nordrande  des  Dorfes  in  Deckung  brachte. 

An  der  Eisenbahnbrücke  bereitete  die  5.  Batterie 
der  3.  Art.-Brigade  eine  Stellung  vor,  deren  Einzelheiten 
aus  nebenstehender  Skizze  ersichtlich  sind.  Beim  Eingraben 
waren  Sappeure  vom  17.  Sappeurbataillon  behülflich. 
Es  waren  nur  einfache  Geschützdeckungen  zum  Schutze 
gegen  Schrapnell-  nicht  auch  gegen  Steilfeuer  vorge- 
sehen. Die  Stellung  wurde  mit  flachem  Profil  gebaut  und 
dadurch  möglichst  gegen  Sicht  gedeckt  Der  Batteriechef 
erteilte  seinen  Offizieren  und  Unteroffizieren  sehr  klare 
und  ausführliche  Instruktionen,  wobei  in  dem  einförmigen 
flachen  Gelände  das  Bestimmen  der  Richtungspunkte  be- 
sondere Schwierigkeiten  bot.  Das  einzige  Orientierungs- 
mittel war  ein  4  km  entfernter  Eisenbahnsemaphor,  dessen 
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Arme  sich  von  Zeit  zu  Zeit  bewegten.  Die  Japaner  be- 
nutzten ihn  offenbar  zu  Signalzwecken. 

Die  Protzen  fuhren  in  Deckung  zurück.  Natürlich 
waren  sie,  wie  immer,  mit  allerhand  Hausgerät,  Fourage 
und  Konserven  hoch  beladen.  Nach  Fertigstellung  der 
Deckungen  wurden  die  Sporen  der  Geschütze  in  der  Erde 
festgerammt,  und  bei  jedem  Geschütze  6  Munitionskästen 
zu  4  Patronen  bereit  gestellt. 

Um  2  Uhr  mittags  marschierte  das  Regiment  Pskow 
(Nr.  11)  zum  Angriff  vor.  Das  Regiment  hatte  den  Auf- 
trag, die  vor  unserer  Front  liegenden  Dörfer  Hsiaudiau- 
koudsy  und  Wulitaidsy  zu  nehmen,  die  von  japanischer 
Infanterie  besetzt  und  befestigt  waren.  Die  Truppen 
mussten  auf  einen  heissen  Kampf  gefasst  sein,  da  es  galt, 
einen  Angriff  ganz  über  freies  Feld,  das  auch  nicht  die 
geringste  Deckung  bot,  durchzuführen. 

Schon  wiederholt  hatte  ich  russische  Infanterie  beim 
Anmarsch  zur  Schlacht  beobachtet  und  die  matte,  energie- 
lose Haltung  der  Truppen  war  für  mich  kein  ungewohnter 
Anblick.  Was  mir  diesmal  besonders  auffiel,  war  die 
Todesblässe,  die  das  Antlitz  dieser  bärtigen  Krieger  be- 
deckte. Das  Regiment  bestand  zumeist  aus  Reservisten, 
die  jetzt  wohl  mit  ihren  Gedanken  daheim  waren  bei 
Frau  und  Kindern.  In  so  manchem  Soldatenauge  glänzte 
eine  Träne,  einige  hatten  ihre  Gebetbücher  aufgeschlagen 
und  beteten  mit  lauter  Stimme.  Daneben  wurden  jedoch 
auch  kräftige  Soldatenflüche  hörbar,  und  ein  finster 
blickender  Gesell  rief  aus  der  Kolonne  zu  den  Artilleristen 
hinüber:  „Es  ist  schmachvoll,  dass  wir  hier  für  diese 
verfluchte  Mandschurei  sterben  müssen!"  Die  Offiziere 
gingen  schweigend  seitwärts  der  Kolonne,  rauchten 
Zigaretten  und  bekümmerten  sich  nicht  weiter  um  die 
Truppe. 

Die  Marschkolonne  zog  sich  durch  die  Batterie  hin- 
durch, watete  durch  den  Schiliho  und  entwickelte  sich 
jenseits    des    Flusses    zum    Angriff.      Das    I.    Bataillon 
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schwenkte  balblinks  in  Richtung  auf  die  beiden,  noch 
3400  m  entfernten  Dörfer  ab,  die  anderen  3  Bataillone 
blieben  längs  der  Westseite  der  Eisenbahn  im  Vormarsch, 
um  die  Dörfer  von  Westen  her  umfassend  anzugreifen. 

Alle  Bataillone  behielten  zunächst  die  Marschkolonne 
bei,  zu  deren  Sicherung  ins  Vorgelände  Patrouillen  von 
8 — 10  Mann,  die  sogenannten  Jagdkommandos,  entsandt 
wurden.  Auf  2000  m  vom  Feinde  zogen  sich  die  Kom- 
pagnien des  I.  Bataillons  auseinander  und  lösten  sich 
gleichzeitig  in  lichte  Schützenlinien  auf;  die  einzelnen 
Schützen  hatten  etwa  3  Schritt  Zwischenraum  vonein- 
ander. Zwei  Züge,  die  anfangs  geschlossen  zurückgehalten 
waren,  wurden  bald  eingesetzt.  Die  so  entstandene  lange 
Schützenlinie  ging  unter  ständigen  Schwankungen  und 
Schiebungen  bis  auf  800  m  an  den  Feind  heran  und  legte 
sich  dort  nieder. 

Ich  ging  am  Eisenbahndamm  entlang  zusammen  mit 
dem  IL  Bataillon  vor.  Eine  der  rechten  Seitenpatrouillen 
dieses  Bataillons  näherte  sich  einer  kleinen  Gruppe 
chinesischer  Grabhügel,  die  etwa  800  m  rechts  seitwärts 
der  Bahn  gelegen  war.  Plötzlich  ertönten  aus  dieser 
Hügel gruppe  drei  scharfe,  kurz  abgerissene  Salven.  Die 
Patrouille,  die  bis  dahin  geschlossen  marschiert  war,  stob 
sofort  auseinander,  zwei  Mann  stürzten  auf  der  Stelle 
nieder,  die  übrigen  legten  sich  hin  und  begannen  nicht 
etwa  zu  schiessen,  sondern  sie  wandten  sich  nach  dem 
Bataillon  um  und  riefen  und  winkten  dorthin.  Die  beiden 
vordersten  Kompagnien  des  II.  Bataillons  hatten  sich  bei 
den  Salven  mit  grosser  Schnelligkeit  in  Schützenlinien 
aufgelöst  und  gingen  jetzt  gleichfalls  gegen  die  Grabhügel 
vor.  Ohne  einen  Schuss  zu  tun,  blieben  sie  im  Vormarsch 
und  als  sie  schliesslich  bis  an  die  Grabhügel  gelangt 
waren,  fanden  sie  dort  vom  Feinde  nichts  mehr  vor, 
ausser  einigen  leeren  Patronenhülsen,  japanischem  Früh- 
stückspapier und  einem  Rasiermesser.  Wie  es  dem 
japanischen  Infanterieposten,  anscheinend  einer  Feldwache, 
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gelungen  war,  aus  der  Hügelgruppe  nach  Abgabe  der 
Salven  spurlos  in  dem  freien  Gelände  zu  verschwinden, 
blieb  völlig  rätselhaft.  Wahrscheinlich  hatten  sich  die 
Japaner  platt  auf  dem  Bauch  kriechend  zurückgezogen. 

Ich  war  den  beiden  Kompagnien  bis  zu  den  Grab- 
hügeln gefolgt.  Die  westlich  der  Rahn  wieder  vorgesand- 
ten Patrouillen  schickten  Meldungen  zurück,  dass  das  Ge- 
lände vom  Feinde  frei  sei,  und  daher  sammelten  sich 
auch  die  beiden  Kompagnien  wieder  und  nahmen  ihre 
alte  Marschrichtung  am  Eisenbahndamm  entlang  wieder 
auf.  Die  anderen  zwei  Bataillone  hatten  diese  Episode  in 
geschlossener  Marschkolonne  knieend  an  der  Bahn  abge- 
wartet, und  schlössen  sich  darauf  an  die  vorderen 
Kompagnien  an.  Die  japanische  Feldwache  hatte  es 
durch  ihre  Salven  immerhin  erreicht,  den  Vormarsch 
von  drei  feindlichen  Bataillonen  um  eine  Viertelstunde  zu 
verzögern. 

Das  I.  Bataillon  hatte  sich  inzwischen  auf  800  m 
vom  Dorfrande  entfernt  niedergelegt  und  ein  langsames 
Feuergefecht  gegen  die  Dörfer  eröffnet,  aus  denen 
das  Feuer  ziemlich  lebhaft  erwidert  wurde.  Es  schien, 
als  ob  der  Dorfrand  nicht  von  einer  zusammenhängenden 
Schützenlinie  besetzt  sei.  Das  Feuer  wurde  vielmehr  nur 
aus  einigen  anscheinend  stark  befestigten  Gehöften  ab- 
gegeben. 

Ich  versuchte,  mich  querfeldein  über  die  kahle 
Ebene  zum  I.  Bataillon  durchzuschlagen,  gab  aber  diese 
Absicht  auf,  als  das  unheimliche  Pfeifen  in  der  Luft 
einige  Male  bedenklich  nahe  an  mein  Ohr  gedrungen  war. 
Ich  bemerkte  die  kleinen  Staubwölkchen,  die  das  Einschlagen 
der  Geschosse  verraten,  wiederholt  in  recht  unbequemer 
Nähe  und  sah  zugleich,  wie  etwa  20  Verwundete  aus  der 
Schützenlinie  zurückgetragen  wurden.  Wenn  man  so  ganz 
mutterseelenallein  auf  freiem  Felde  die  Kugeln  pfeifen  hört, 
so  ist  dies  ein  keineswegs  angenehmes  Gefühl,  zumal  wenn 
man  dabeinicht  dem  Heldentode  fürs  Vaterland,  sondern  dem 
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ruhmlosen  Ende  eines  allzu  vordringlichen  Zuschauers  ent- 
gegen sieht.  Ich  ging  daher  wieder  an  den  Eisenbahndamm 
zurück,  der  wenigstens  bis  zur  halben  Körperlänge  Deckung 
gewährte,  und  begab  mich  wieder  an  meinen  früheren 
Aussichtspunkt,  die  Eisenbahnbrücke  über  den  Schiliho, 
von  der  aus  ich  den  ganzen  Infanterieangriff  vorzüglich 
übersehen  konnte.  Hier  war  für  die  5.  Batterie  der 
3.  Artillerie-Brigade  soeben  der  Befehl  eingetroffen,  über 
die  Köpfe  der  Pskowzer  hinweg  in  die  beiden  Dörfer 
zu  schiessen,  da  die  anscheinend  nur  schwache 
Besatzung  aus  ihren  Verschanzungen  ohne  Mitwirkung 
der  Artillerie  nur  unter  grossen  Verlusten  zu  vertreiben  war. 
„Das  ist  das  erste  Mal  in  diesem  Kriege,  dass  wir 
bei  einem  Angriffe  mitwirken  können"  sagte  mir  der 
Batteriechef,  der  sich  über  den  Auftrag  zur  Feuereröffnung 
sehr  erfreut  zeigte.  Alle  Vorbereitungen  waren  schon 
längst  getroffen,  schnell  wurde  noch  an  die  Umstehenden 
etwas  Watte  für  die  Ohren  verteilt,  und  dann  ertönten 
weitschallend  die  Kommandos,  denen  die  ersten  Schüsse 
sofort  folgten.  Es  wurde  ausschliesslich  Schnellfeuer 
(Bjeglij  ogon)  abgegeben,  allerdings  immer  mit  genau 
vorher  bestimmter  Schusszahl.  Jedes  Geschütz  verfeuerte 
für  sich  die  bestimmte  Anzahl  der  Schüsse.  Meist  erhielt 
immer  nur  eine  der  beiden  Halbbatterien  den  Befehl,  zu 
feuern.  Es  klang  die  stete  Sorge  des  Batterieführers  hin- 
durch, nicht  zu  viel  Munition  zu  verbrauchen,  und  nach 
jeder  Serie  von  Schüssen  rechnete  er  mit  dem  Feldwebel 
genau  aus,  wieviel  Geschosse  noch  vorhanden  waren.  Die 
militärisch  notwendige  Schusswirkung  kam  dabei  schein- 
bar garnicht  in  Betracht.  Es  wurde  geschossen,  dann 
wieder  gerechnet,  und  nach  langer  Beratung  mit  dem 
um  die  Munition  sehr  besorgten  Feldwebel  hiess  es  dann 
z.  B. :  „Wassilij  Juljewitsch"  oder  „Alexei  lUarionowitsch" 
(so  Messen  die  beiden  Führer  der  Halbbatterien)  „bitte 
noch  zwei  Patronen  Schnellfeuer,  aber  nicht  mehr!"  — 
Es  ging  überhaupt  recht  gemütlich  in  unserer  Batterie  zu. 
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Wir  waren  über  3  km  von  der  feindlichen  Infanterie  ent- 
fernt, japanische  Artillerie  hatte  sich  bisher  nirgends  ge- 
zeigt, und  so  konnten  wir  mit  aller  Ruhe,  ohne  jede  Ge- 
fahr, unsere  tod-  und  brandbringenden  Geschosse  in 
die  Chinesendörfer  schleudern.  Bald  zeigte  sich  auch 
die  Wirkung.  Es  mischte  sich  in  den  weissen  Rauch 
der  Sprengwolken  bereits  der  dunkle  Qualm,  der,  aus  den 
Chinesenhütten  aufsteigend,  die  bald  an  verschiedenen 
Stellen  emporlodernde  Feuersbrunst  ankündigte. 

Den  Infanteristen  vom  Regimente  Pskow,  die  vor  uns 
in  der  Ebene  lagen  und  denen  die  eigenen  Schrapnells 
über  die  Köpfe  hinwegsausten,  muss  dabei  doch  nicht 
ganz  wohl  zu  Mute  gewesen  sein.  Trotzdem  die  Artillerie 
mitten  in  die  Dörfer  hineinzielte  und  recht  gut  und  präzis 
schoss,  schlugen  mehrere  Kurzschüsse  nur  200  m  jenseits 
der  russischen  Schützenlinie  ein.  Und  das  geschah,  während 
unsere  Batterie  garnichts  von  der  Aufregung  des  Kampfes 
verspüren  konnte,  während  wir  selbst  nicht  beschossen 
wurden!  Wie  wäre  es  gekommen,  wenn  auch  unsere 
Kanoniere  von  feindlicher  Artillerie  bedroht  gewesen 
wären?  Das  Überschiessen  der  eigenen  Infanterie  durch 
die  Artillerie  ist  jedesmal  eine  heikle  Sache,  mag  die 
Ballistik  noch  so  sehr  für  die  Möglichkeit  eines  solchen 
gefährlichen  Schiessmanövers  sprechen,  mögen  noch  so 
günstige  Resultate  von  Schiessplätzen  vorliegen.  Tatsäch- 
lich hat  denn  auch  das  Regiment  Pskow  an  diesem  Tage 
vier  Verwundete  durch  Schrapnellkugeln  verloren*),  die 
nur  von  russischen  Schrapnells  herrühren  konnten.  Viel- 
leicht waren  daran  auch  die  ganz  auffallend  hohen 
Sprengpunkte  Schuld,  die  ich  wiederholt  beobachtete.  Der 
Batteriechef  führte  diesen  Fehler  auf  die  durchweg  unge- 
nau arbeitenden  Zünder  zurück.  Die  Zünder  sind  natürlich 
russisches    Fabrikat    und    es    ist    daher    kein   Wunder, 


*)  Der  Gesamtverlust  des  Regiments    an    diesem    Tage   betrug 
2  Offiziere  und  40  Mann. 
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dass  sich  auch  hier  wieder  der  russische  Schlendrian 
offenbarte. 

Das  Feuern  der  Batterie  hatte  mehrere  Zuschauer 
angelockt.  Zwei  Generalstabsobersten  kamen  an,  auch 
die  Sappeure  kletterten  auf  den  Eisenbahndamm  und 
betrachteten  sich  neugierig  das  interessante  und  ungefähr- 
liche Schauspiel.  Die  Mannschaften  der  Batterie  waren 
dabei  recht  guter  Stimmung.  Sie  bemühten  sich,  vor  dem 
zuschauenden  PubUkum  möglichst  stramm  zu  erscheinen 
und  auch  gut  zu  schiessen.  Da  man  ihnen  keine  Ohr- 
watte gegeben  hatte,  so  hielten  sie  sich  bei  jedem  Schuss 
die  Ohren  zu  und  sperrten  den  Mund  auf,  was  beinahe 
komisch  wirkte. 

Ich  konnte  hier  zum  ersten  Male  das  russische 
Schnellfeuergeschütz  im  scharfen  Feuer  sehen.  Ich 
muss  sagen,  durch  meine  Beobachtungen  bin  ich  „an- 
genehm enttäuscht".  Was  zunächst  die  Schusszahl  be- 
trifft, so  erwies  sich  die  in  militärischen  Lehrbüchern  ent- 
haltene Angabe  der  Feuergeschwindigkeit  moderner  Rohr- 
rücklaufgeschütze auf  20  und  mehr  Schuss  pro  Minute  als 
reine  Theorie. 

In  der  Praxis  des  Krieges  verhält  es  sich  ganz,  ganz 
anders.  Das  Geschütz,  dessen  Sporn  vorher  mit  allen 
Schikanen  festgerammt  war,  blieb  keineswegs  bei  jedem 
Schuss  unbeweglich  stehen,  wie  dies  allgemein  angenommen 
wird.  Die  Lafette  sprang  jedesmal  etwa  drei  Hände  breit 
in  die  Höhe  und  nach  rückwärts,  und  nach  jedem  Schuss 
musste  das  ganze  Geschütz  neu  gerichtet  werden.  Sehr 
oft  hielt  auch  der  Sporn  nicht  den  grossen  Erschütterungen 
beim  Schiessen  stand.  Nach  mehreren  Schüssen  hatte 
sich  die  Erde  am  Sporn  derartig  gelockert,  dass,  wie  beim 
alten  Feldgeschütz,  die  ganze  Kanone  einfach  um  3 — 4  m 
zurücklief  und  mühsam  erst  wieder  nach  vorn  gebracht 
werden  musste.  Der  Batteriechef  bestätigte  mir  diese 
Erscheinung  ausdrücklich.  Die  Sage  von  den  20  Schüssen 
sei  Unsinn  —  mehr  wie  3 — 4  Schuss  pro  Minute  und  Ge- 
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schütz  habe  er  noch  nie   heraus  bekommen,    das   hielte 
auch  die  Mannschaft  gar  nicht  aus. 

Als  sechzig  Schrapnells  verschossen  waren,  rechnete 
der  Batteriechef  lange  mit  seinem  Feldwebel  und  befahl 
sodann,  das  Feuer  einzustellen,  weil  es  streng  verboten 
war,  mehr  wie  8  Schuss  pro  Geschütz  zu  verfeuern,  ehe 
€s  zur  grossen  Schlacht  käme.  Das  war  aber  offenbar 
noch  nicht  der  Fall.  Von  der  japanischen  Infanterie  hörten 
und  sahen  wir  seit  geraumer  Zeit  nichts  mehr,  selbst 
durchs  Fernrohr  war  kein  Feind  zu  entdecken.  Die  Japaner 
hatten  es  wiederum  verstanden,  in  dem  freien  Gelände 
hinter  den  Dörfern  auf  rätselhafte  Weise  zu  verschwinden. 
Wir  hörten  nur  von  Westen,  wo  die  Abteilung  Grekow 
focht,  eine  heftige  Kanonade,  und  auch  links,  beim  X.Armee- 
korps, hatte  sich  ein  Artilleriekampf  entsponnen. 

Unser  Artilleriefeuer  hatte  den  beabsichtigten  Zweck 
vollständig  erreicht.  Die  Japaner  hatten  die  Dörfer  ge- 
räumt, und  zwar  anscheinend  in  eiliger  Flucht.  Schon 
seit  geraumer  Zeit  schwieg  beiderseits  das  Feuer  der  In- 
fanterie. Wahrscheinlich  hatten  die  Japaner  bereits  ihren 
Rückzug  angetreten ,  als  die  3  Bataillone  vom  Regiment 
Pskow  von  Westen  her  in  Schützenlinien,  denen  dicke 
Kolonnen  folgten,  gegen  die  Dörfer  vorgingen  und  sich 
gleichfalls,  wie  das  I.  Bataillon,  auf  800  m  vom  Feinde 
entfernt  niederlegten.  Die  Pskowzer  folgten  dem  Feinde 
jedoch  nicht  unmittelbar,  sondern  warteten  ruhig  ab,  bis 
unsere  Batterie  das  Feuer  einstellte.  Erst  dann  gingen 
die  langen  Schützenlinien  langsam  und  bedächtig  an  die 
Dörfer  heran,  und  besetzten  den  jenseitigen  Rand  der 
Ortschaften. 

Mich  trieb  die  Neugier,  mir  die  Wirkung  des  russischen 
Artilleriefeuers  anzusehen.  Daher  ging  ich  zu  meinem 
Tross  an  der  Geistermauer  von  Lungwanmiaodsy  zurück, 
um  mein  Pferd  zu  holen,  musste  hier  aber  eine  ziemlich 
unangenehme  Entdeckung  machen.  Beim  ersten  Schuss  der 
Artillerie  war  mein  Maultier  mit  dem  Karren  durchgegangen, 
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hatte  eine  Ecke  der  Geister mauer  umgerissen  und  war  dann 
glücklicherweise  in  einen  Graben  geraten ,  in  dem  es  mit  dem 
Karren  hineingestürzt  war.  Das  an  den  Karren  angebundene 
Pferd  war  zum  Glück  nicht  verletzt,  und  auch  das  Maul- 
tier und  der  Karren  konnte  nach  einiger  Zeit  wieder  flott 
gemacht  werden.  So  jagte  ich  denn  bald  hinter  den 
Pskowzern  her,  in  die  Dörfer  Hsiaudiaukoudsy  und  Wuli- 
taidsy  hinein.  Einige  Scheunen  und  Hütten  brannten 
lichterloh,  ein  penetranter  Geruch  von  verbranntem  Fleisch 
und  Fett  schlug  mir  schon  von  weitem  entgegen.  Am 
Dorfrande  sah  es  ziemlich  wüst  aus.  Starke  Lehmmauern, 
in  denen  man  noch  deutlich  die  vortrefflich  angelegten 
japanischen  Schiessscharten  sehen  konnte,  waren  von 
Schrapnellkugeln  durchlöchert,  teilweise  grosse  Breschen 
hineingelegt.  Die  Schiessscharten  waren  nicht,  wie  dies 
die  Russen  zu  tun  pflegten,  in  den  oberen  Mauerrand  hinein 
kreneliert,  sondern  mitten  durch  die  Lehm  wände  durch- 
geschlagen, wodurch  die  Deckung  nach  oben  hin  verbessert 
wurde.  Am  Eingang  von  Wulitaidsy  lagen  auf  der  Strasse 
zwei  tote  japanische  Infantristen.  Dem  einen  war  eine 
Schrapnellkugel  durch  beide  Wände  des  Kochgeschirrs 
und  sodann  in  den  Unterleib  gedrungen.  Der  Mann 
hatte  offenbar  noch  schwer  gelitten,  ehe  ihn  der  Tod 
erlöste.  Sein  Mund  war  schmerzverzerrt,  weit  aufgerissen, 
die  Augen  aus  ihren  Höhlen  getreten,  die  Hände  krampf- 
haft geballt.  Der  andere  lag  mit  dem  Gesicht  zur  Erde 
gekehrt:  aus  einer  kleinen  Wunde  am  Hinterkopf  quoll 
dickflüssiges  Blut.  Ein  paar  Soldaten  gruben  bereits 
für  die  gefallenen  Feinde  in  einem  benachbarten  Gehöft 
das  Grab.  Sonst  fand  ich  noch  viele  Patronenhülsen, 
Schachteln  und  Rahmen,  ein  paar  Feldflaschen,  Käppis, 
und  merkwürdigerweise  auch  ein  Spiel  französischer  Karten. 
Das  Feuer  blieb,  wahrscheinlich  wegen  der  grossen  Feuchtig- 
keit der  Wände,  auf  einzelne  Hütten  beschränkt  und  wurde 
gar  nicht  weiter  beachtet.  Nur  vermied  es  jedermann 
ängstlich,  in  die  Windrichtung  eines  solchen  Brandes  zu 
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kommen,  weil  der  pestilenzartige  Geruch  geradez-u  Übel- 
keit erregte.  Von  Chinesen  war  in  dem  Dorfe  nichts  zu 
sehen.  Nicht  einmal  die  chinesischen  Hunde,  die  sonst  in 
den  Ortschaften  zurückblieben,  auch  wenn  alle  Menschen 
geflohen  waren,  Hessen  sich  blicken.  Die  Pskowzer  waren 
bis  auf  einen  Hügelrand  jenseits  des  Dorfrandes  vorgerückt 
und  begannen  bereits  dort  wieder  eine,,  Posizija"  einzurichten! 

Schon  wollte  ich  den  Rückweg  antreten,  als  mir  aus 
einer  elenden  Hütte  ein  steinalter,  abgemagerter,  am 
ganzen  Leibe  zitternder  Chinese  entgegenkam.  Ich  versuchte, 
ihn  zu  ,, interviewen",  und  in  seiner  einfachen,  schlichten 
Bauernsprache,  die  man  so  leicht  verstehen  lernt ,  erzählte  er 
mir,  die  Japaner  seien  drei  Tage  im  Dorfe  gewesen  und  seien 
sehr  schlechte  Menschen,  hätten  alles  gestohlen,  nichts  be- 
zahlt, und  viele  Frauen  und  Mädchen  vergewaltigt.  Die  Russen 
seien  zwar  auch  nicht  gut,  aber  sie  bezahlten  doch  wenig- 
stens und  täten  den  Frauen  nichts  zu  leide.  Während  des 
Feuers  habe  er  sich  in  seiner  Fanse  versteckt  und  nichts 
weiter  gesehen,  sondern  nur  das  furchtbar  laute  Knallen 
der  ,, Feuerkugeln"  gehört.  —  Es  ist  schwer  zu  beurteilen, 
ob  sich  der  alte  Chinese  nicht  vielleicht  nach  echt  chine- 
sischer Gewohnheit  nur  deshalb  so  absprechend  über  die 
Japaner  äusserte,  weil  er  mich  für  einen  Russen  hielt, 
obwohl  ich  ihm  sagte,  ich  sei  ein  Deutscher  und  er 
könne  ganz  frei  reden.  Seine  Beschuldigungen  gegen  die 
Japaner  geben  nur  darum  zu  denken,  weil  aus  vielen 
anderen  Berichten  gleichfalls  das  gewalttätige  Auftreten 
japanischer  Truppen,  besonders  ihre  Brutalitäten  gegen 
chinesische  Frauen  und  Mädchen,  hervorgehen. 

Die  hereinbrechende  Dunkelheit  zwang  mich  zur 
Rückkehr.  Ich  kam  noch  einmal  an  der  Batterie  vorbei, 
und  erzählte  den  Offizieren  von  der  Wirkung  ihres  Feuers. 
Von  ihnen  selbst  war  niemand  hingeritten.  Man  richtete 
sich  vielmehr  nach  Beendigung  des  Feuers  schleunigst 
zum  Biwak  ein,  die  Feldküche  kam  heran,  und  dieses 
Ereignis  liess  alle  weitere  Tätigkeit  erlahmen. 
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In  meinem  Quartier  in  Sandiadsy  hatte  sich  bei 
meiner  Rückkehr  die  Belegung  des  Dorfes  mit  Truppen 
geändert.  Die  3.  Division  war  nach  Süden  vorgerückt, 
und  an  ihre  Stelle  einige  Regimenter  der  35.  Division  nebst 
dem  Divisionsstabe  eingezogen.  Ich  teilte  meine  Chinesen- 
hütte mit  dem  Hauptmann  und  dem  Feldwebelleutnant 
von  der  X.  Kompagnie  des  Regiments  Morschansk.  Meine 
Quartiergenossen  waren  sehr  liebenswürdige,  nette  Leute, 
und  bald  sassen  wir  beim  Tee  in  gemütlicher  Unterhaltung 
zusammen.  Es  war  mir  interessant,  die  Meinung  des 
Kapitäns  über  den  General  Kuropatkin  kennen  zu  lernen. 
Über  Kuropatkin  als  Feldherrn  zuckte  er  schweigend 
die  Achseln.  Die  Hauptvorzüge  des  Generals  erblickte 
er  in  seiner  Tätigkeit  als  Kriegsminister.  Er  erkannte 
rückhaltlos  die  grossen  Verdienste  Kuropatkins  um 
Verjüngung  des  Offizierkorps  an,  hob  sein  Streben  nach 
Ausgleichung  der  Rangunterschiede  zwischen  Garde  und 
Linie  und  ein  gerechteres  Avancement  der  Infanterie  im 
Verhältnis  zur  Kavallerie  hervor,  und  betonte,  dass 
Kuropatkin  alle  diese  Reformen  mühsam  gegen  die  Intriguen 
der  Hofklique  habe  durchsetzen  müssen.  Er  erzählte  so- 
dann, Kuropatkin  habe  das  Regiment  nach  der  Schlacht 
von  Wafangou  besucht,  wo  die  Morschansker  den  äusserst 
schwierigen  Rückzug  fast  ganz  allein  gedeckt  hatten,  und 
trotzdem  nur  110  Mann  verloren,  und  habe  allen 
durch  sein  freundliches  Wesen  sehr  gefallen.  Betreffs 
der  augenblicklichen  Lage  äusserte  sich  Hauptmann  M. 
schon  jetzt,  bevor  es  zu  einem  ernsten  Zusammenstosse 
gekommen  war,  sehr  besorgt,  weil  der  Angriff*  so  langsam 
vor  sich  ginge,  dass  die  Japaner  genau  die  russische 
Kräfteverteilung  vorher  erkennen  könnten. 

Über  seine  Mannschaften  sprach  sich  mein  Quartier- 
genosse günstig  aus,  die  Leute  seien  willig,  und  mit  der 
Disziplin  habe  er  keine  Schwierigkeiten,  so  lange  die  Leute 
unter  Aufsicht  seien.  Dagegen  sei  es  unmöglich ,  einzelne 
Marodeure  an   Ausschreitungen    aller   Art  zu  verhindern. 
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Aber  er  müsse  sehr  mit  der  mangelhaften  Ausbildung  der 
Leute  kämpfen.  Es  seien  nur  90  gute  alte  Leute,  und 
160  neue,  fast  unbrauchbare  Reservisten  vorhanden.  Da 
sei  es  schwer,  etwas  Tüchtiges  zu  leisten.  Seine  Haupt- 
stütze sei  der  brave  Feldwebelleutnant,  der  bescheiden 
mit  uns  am  Tisch  sass  und  kein  Wort  sprach.  Das  sei 
der  einzige  Chargierte  in  der  Kompagnie,  auf  den  er  sich 
verlassen  könne.  Von  seinen  Leutnants  erzählte  der  Haupt- 
mann nichts,  und  das  war  in  diesem  Falle  auch  etwas. 
Die  Feldwebelleutnants  —  Sa-urjadpraporschtschiki  —  ge- 
hören zu  den  besten  Elementen  im  russischen  Heeres- 
körper, es  sind  die  tüchtigsten,  pflichttreuesten  Unter- 
offiziere, die  zu  dieser  Charge  befördert  werden.  Nach 
dem  Kriege  ist  es  mit  ihrer  Offiziersherrlichkeit  allerdings 
zu  Ende,  dann  sinken  sie  wieder  in  ihren  niederen  Rang 
als  Unteroffizier  herab.  Sie  werden  nach  dem  Friedens- 
schlüsse zum  Lohn  für  ihre  treuen  Dienste  —  degradiert! 
So  etwas  lässt  sich  auch  nur  der  unvergleichlich  geduldige 
russische  Soldat  gefallen. 

Über  die  jüdischen  Soldaten  in  seiner  Kompagnie 
fällte  Hauptmann  M.  ein  sehr  günstiges  Urteil.  Von  ihnen 
hätten  sich  schon  zwei  Georgsmedaillen  verdient,  und  es  sei 
bezeichnend  für  den  guten  Geist,  der  bei  ihnen  herrschte, 
dass  sie  sich  sehr  anhänglich  an  die  Kompagnie  zeigten 
und,  falls  sie  einmal  ins  Lazarett  kämen,  sofort  wieder 
zur  Truppe  entlassen  werden  wollten. 

Ähnliches  habe  ich  noch  sonst  öfters  von  russischen 
Offizieren  berichten  hören  —  es  kann  daher  nicht  richtig 
sein,  wenn  behauptet  wird,  einerseits  die  Juden  hätten  sich 
durchweg  feige  benommen,  und  andererseits,  die  ganze 
Armee  sei  von  glühenden  Judenhass  beseelt. 

Auch  über  den  Zaren  haben  wir  gesprochen.  Der 
Kapitän,  der  selbst  die  Rede  auf  den  „Gossudar  Imperator" 
gebracht  hatte,  erzählte  von  ihm  Folgendes:  „Der  Zar 
hat  uns  einmal  in  den  Kursker  Manövern  besucht,  da 
haben  wir  alle  auf  sein  Wohl  getrunken  und  er  war  sehr 
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leutselig  und  vergnügt.  Und  unter  den  Sachen,  die  ich  hier 
am  Leibe  bei  mir  trage,  und  die  wir  hier  verzehren,  sind 
viele  Geschenke  der  Kaiserin,  hier  meine  Unterjacke,  mein 
Hemd,  der  Tee,  der  Zucker,  alles  stammt  von  der  „Gossu- 
darinja  Imperatritza."  — 

Nach  einer  kleinen  Verlegenheitspause  fragte  der 
Hauptmann  mich  plötzlich  mit  einem  verschmitzten  Lächeln: 

„Und  was  denken  Sie  von  der  Baltischen  Flotte? 
Haben  Sie  schon  das  Neueste  gehört?  Sie  kommt  weder 
durch  das  nördliche  Eismeer,  noch  um  Südamerika  herum, 
noch  durch  den  indischen  Ozean  —  sie  kommt  durch  die 
Wüste  Gobi!  Da  die  Schiffe  doch  nicht  schwimmen  können, 
werden  sie  auseinandergenommen  und  durch  Kamele  hier- 
her gebracht,  und  auf  dem  ersten  Kamel  soll  Roshdjest- 
wenskij  selber  sitzen!" 


Montag,  10.  Oktober  1904. 
Ein  japanischer  Infanterie- Angriff. 

Zunächst  die  Ereignisse  der  Nacht.  Um  2  Uhr  er- 
schien ein  Kasak  und  versuchte  mein  Pferd  zu  stehlen. 
Er  hatte  es  bereits  am  Zügel  bis  auf  die  Dorfstrasse  ge- 
führt, ehe  ich  mich  aus  meinem  Schlafsack  entwickeln 
und  ihm  unter  lautem  Schreien  nachlaufen  konnte.  Glück- 
licherweise wurde  der  Dieb  dadurch  eingeschüchtert,  liess 
das  Pferd  stehen  und  verschwand  in  der  Dunkelheit.  Um 
4  Uhr  kam  ein  Ochotnik  (Jäger)  vom  138.  Regiment,  um 
mir  meinen  Kaoliang  zu  stehlen,  entfloh  aber  schleunigst, 
als  er  den  l^raporschtschik  bei  mir  bemerkte;  um  5  Uhr 
■erschien  noch  ein  Soldat,  der  es  auf  das  Maultier  meines 
Karrens  abgesehen  hatte,  und  meinen  chinesischen  Kutscher 
bereits  mit  dem  Bajonett  bedrohte.  Die  Frechheit  warum 
so  grösser,  als  die  beiden  Offiziere  bereits  aufgestanden 
waren  und  wir  alle  drei  im  Vorraum  der  Hütte  Kakao 
tranken.  Der  Hauptmann  konnte  mir  nur,  in  Bestätigung 
seiner  gestrigen  Erzählungen,  sagen:  „Da  sehen  Sie  es 
selbst,  was  unsere  Reservisten  für  ein  Lumpengesindel 
sind." 

Ohne  die  Hilfe  meiner  Quartiergenossen  wäre  ich 
in  dieser  Nacht  wahrscheinlich  mein  ganzes  Hab  und  Gut 
los  geworden.  Das  schlaffe  Tempo,  in  dem  die  Angriffs- 
bewegung des  Heeres  vor  sich  ging,  begann  bereits  stark 
demoralisierend  auf  den  Geist  der  Truppen  zu  wirken,  die 
am  Tage  keine  Beschäftigung  hatten  und  daher  des  Nachts 
herumlungerten,  um  zu  plündern  und  zu  stehlen,  wo  sich 
gerade  eine  Gelegenheit  bot.  Ich  verlegte  zu  meiner 
grösseren  Sicherheit  mein  Quartier,  der  gestrigen  Einladung 
des  Generals  Jakubinski  folgend,  nach  Wulichei,  zum  Stabe 
der  2.  Brigade  der  3.  Infanteriedivision,  wo  ich  mit  der 
allbekannten  russischen  Gastfreundlichkeit  aufgenommen 
wurde. 
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Der  Stab  bestand  aus  dem  General,  seinem  Sohne, 
der  zugleich  sein  Adjutant  war,  dem  Dragonerkornet 
Kischkin,  (Ordonnanzoffizier),  einigen  höheren  Artillerie- 
offizieren der  3.  Artilleriebrigade,  und  einem  Regiments- 
geistlichen. Der  General  war  mit  seinem  Sohne  im  Begriff, 
zu  den  Vorposten  nach  den  Höhen  südlich  Wulitaidsy  zu 
reiten.  Ich  folgte  ihnen  dorthin  nach,  nachdem  ich  für 
Unterkunft  meiner  Chinesen  und  meiner  Maultiere  ge- 
sorgt hatte. 

Das  gestern  beschossene  Dorf  Wulitaidsy  machte 
heut  einen  ganz  friedlichen  Eindruck,  und  einzelne  gemüt- 
lich ihr  Pfeifchen  rauchende  Chinesen  sassen  behaglich 
schwatzend  vor  ihren  Häusern.  Am  Eingang  zum  Dorfe 
traf  ich  unsern  neuen  kommandierenden  General,  General- 
leutnant Wölk  ow,  der  mich  sehr  freundlich  begrüsste  und 
mich  aufforderte,  ihn  bei  seinem  Rekognoszierungsritte  zu 
begleiten.  Wir  ritten  nach  einer  einsamen  Kuppe  östlich 
des  Dorfes,  von  der  aus  wir  eine  vorzügliche  Übersicht 
über  das  Vorgelände  hatten.  Aber  —  charakteristisch  für 
moderne  Kriegsbilder  —  vom  Feinde  war  nichts  zu  sehen, 
obwohl  wir  höchstens  1  km  von  den  japanischen  Positionen 
entfernt  waren,  und  mir  General  Wolkow  genau  die  uns 
gegenüberliegenden  Höhen  zeigte,  die  nach  Meldungen 
der  Jagdkommandos  von  japanischer  Infanterie  und  Artil- 
lerie besetzt  waren.  Die  Stille  des  Friedhofes  lagerte  über 
der  weUigen  Hügellandschaft,  und  doch  wussten  wir  alle, 
es  bedurfte  nur  eines  Signals,  und  von  beiden  Seiten 
wären  plötzlich,  wie  aus  der  Erde  hervorgezaubert,  die 
sorgsam  verborgenen  Truppenmassen  erschienen,  um  aus 
der  friedlichen  Landschaft  ein  tosendes  Schlachtfeld  zu 
machen. 

Eine  Patrouille  vom  Regiment  Pskow,  die  von  vorn 
zurückkehrte,  wurde  vom  General  angehalten  und  befragt. 
„Dort,  auf  jener  Höhe  mit  dem  Baum,  Excellenz,  dort  ist 
der  Feind  jetzt  zu  sehen"  —  und  richtig,  es  war  durchs  Fern- 
glas zu  erkennen,  dass  jener  einsame  Baum,   ein  weithin 
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sichtbarer  Richtungspunkt,  belebt  war.  Etwa  zwei  bis 
drei  Gestalten  bewegten  sich  in  seiner  Krone,  nur  600  m 
von  uns  entfernt.  „Vielleicht  ist  es  mein  Kollege  von 
drüben"  sagte  der  General,  „der  dort  auf  dem  Baume 
sitzt.  Die  Makakis  (Spitzname  für  die  Japaner)  sollen  ja 
sehr  gerne  auf  den  Bäumen  herumklettern". 

Die  Höhe,  auf  der  wir  standen,  war  tags  zuvor  noch 
von  japanischen  Truppen  besetzt  gewesen.  Wir  fanden 
noch  eine  ganze  Anzahl  von  Biwaksresten,  viele  Patronen, 
Hülsen,  Zeitungen  und  dazwischen  ein  grosses  Spreng- 
stück vom  Mantel  eines  russischen  Schrapnells.  Der 
General  hob  sich  einige  japanische  Patronen  als  Andenken 
auf  und  verehrte  auch  mir  einige  von  den  interessanten 
Beutestücken. 

Während  dessen  wurde  im  Osten,  beim  X.  Armee- 
korps, ein  ziemlich  heftiger  Artilleriekampf  hörbar,  was 
den  General  veranlasste,  sich  zu  verabschieden  und 
schleunigst  zu  seinem  Korps  zurück  zu  reiten.  Ich  blieb 
noch  einige  Zeit  im  Vorgelände,  um  den  General  Jaku- 
binski  aufzusuchen,  und  musste  dabei  wiederum  die  Ent- 
deckung der  geradezu  krankhaften  russischen  Schanz- 
sucht machen.  Vor  dem  Südrande  von  Wulitaidsy 
buddelten  immer  noch  die  Pskowzer  an  einem  Schützen- 
graben, der  gerade  zur  Probe  besetzt  wurde,  als  ich  am 
Dorfe  ankam,  und  dann  gab  es  bis  zum  Biwak  des  Gros 
noch  sage  und  schreibe  fünf  Positionen  hinter  einander, 
an  denen  gegraben  und  geschanzt  wurde.  Es  machte 
gewiss  einen  imponierenden  Eindruck,  wenn  man  so  gleich- 
sam über  Nacht  eine  Stellung  nach  der  anderen  entstehen 
sah.  Man  fühlte  sich  im  Schutze  dieser  Gräben  und 
Schanzen  ausserordentlich  sicher  und  dachte  an  die  Un- 
einnehmbarkeit dieser  Befestigungen,  an  die  unerträglichen 
Verluste,  die  deren  Erstürmung  dem  Feinde  kosten 
musste.  Und  doch  —  all'  diese  Maulwurfsarbeiten  konnten 
den  Offensivgeist  japanischer  Infanterie  nicht  brechen. 
In    wenigen  Tagen  stürmten  sie   über   das  ganze  Gehege 
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von     Drahtzäunen,     Wolfsgruben     und      Baumverhauen 
hinweg. 

Das  Gelände  zwischen  Wulitaidsy  und  der  Bahn 
war  bis  zu  dem  gestrigen  Artilleriegefecht  von  japanischen 
Vortruppen  besetzt  gewesen.  Das  Abreiten  dieser  Stellung 
gab  mir  endlich  Aufschlüsse  über  das  schon  wiederholt 
bemerkte  rätselhafte  Verschwinden  der  Japaner  in  der 
freien  Ebene.  Sie  hatten  das  ganze  Blachfeld  mit  zu- 
sammengebundenen Kaolianggarben  besetzt,  die  in  Zwischen- 
räumen von  etwa  50  Schritt  von  einander  aufgestellt 
wurden.  In  einem  solchen  Bund  von  hohen  Getreide- 
garben war  bequemer  Platz  für  2 — 3  aufrechtstehende 
Schützen.  Ich  entdeckte  in  verschiedenen  dieser  Bunde 
noch  Zigarettenstummel  und  andere  Überreste,  die  ihre 
Besetzung  verrieten,  auch  waren  noch  die  feindwärts  ge- 
legenen Sehschlitze  in  den  Garben  gut  zu  erkennen.  Ein 
geschickter  Tirailleur  konnte  sich  sehr  gut,  von  Garbe  zu 
Garbe  schleichend,  zurückziehen,  ohne  vom  Feinde  be- 
merkt zu  werden,  und  andererseits  auch  leicht 
überraschend  das  Feuer  aus  diesem  sicheren  Versteck 
eröffnen. 

Dicht  am  Eisenbahndamm  näherten  sich  zwei  Karren 
der  russischen  Vorpostenhnie.  In  jedem  lag  ein  japani- 
scher Verwundeter,  sorgsam  auf  Stroh  gebettet,  dahinter 
folgten  noch  zwei  leichtverwundete  Japaner,  die  in  Trag- 
bahren getragen  wurden.  Von  den  beiden  in  den  Karren 
liegenden  hatte  der  vorderste  einen  schweren  Bauchschuss, 
der  zweite  einen  Schuss  ins  Knie  erhalten.  Am  Schiliho 
wurde  der  Transport  von  einem  Arzt  in  Empfang  genom- 
men, der  sich  der  Verwundeten  mit  grosser  Sorgfalt  an- 
nahm, ebenso  wie  auch  die  Mannschaften  der  in  Nähe 
aufgestellten  Feldwache  ihre  Teilnahme  für  die  offenbar 
schwer  leidenden  Feinde  äusserten.  Sie  bedienten  sich 
einer  einfachen  Zeichensprache:  freundliches  Zunicken, 
Anbieten  von  Tee  und  Zigaretten  usw.,  um  sich  dem 
Feinde,   der  jetzt  kein   Feind  mehr  war,  verständlich  zu 
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machen.  Nachdem  der  Arzt  das  Verbandzeug  revidiert 
hatte,  setzte  der  Transport  seinen  Weg  zum  Peldhospital 
fort.  Durch  einen  Zufall  blieb  der  zweite  Wagen  noch 
einen  Augenblick  länger  halten  als  der  vorderste.  Plötzlich 
hörten  wir  aus  diesem  laute,  markdurchdringende  Schreie : 
der  dort  liegende  Japaner  hatte  sich  in  seinem  Strohlager 
hoch  aufgerichtet  und  schrie  und  winkte  nach  seinem 
Kameraden  im  zweiten  Wagen  herüber.  Auch  ohne  dass 
einer  ein  Wort  verstand,  wussten  wir  es  alle:  das  waren 
zwei  Freunde,  die  nicht  getrennt  werden  wollten.  Als  der 
Arzt  den  zweiten  Wagen  schleunigst  nachsandte,  grüsste 
der  Japaner  mit  einem  schmerzerfüllten,  dankbaren  Lächeln 
zu  dem  Arzte  hinüber  und  sank  dann  erschöpft  auf  sein 
Stroh  zurück. 

Der  Arzt  sagte  mir,  der  erste  werde  binnen  weniger 
Stunden  tot  sein,  der  zweite  werde  zeitlebens  ein  Krüppel 
bleiben. 

Am  Eisenbahndamm  sah  ich  noch  ein  echt  modernes 
Kriegsbild:  Von  Norden  her  fuhr  ein  Eisenbahnzug  von 
4  Wagen,  die  Lokomotive  rückwärts  vorgespannt,  bis  dicht 
an  die  Vorpostenlinie  heran.  Im  vordersten  Wagen  standen 
auf  der  Plattform  drei  Generalstabsoffiziere,  die  mit 
Ferngläsern  nach  dem  Feinde  Ausschau  hielten.  Ein 
Wagen  brachte  Proviant  für  die  Truppen,  hauptsächlich 
Brot,  ein  anderer  gehörte  der  ökonomischen  Gesellschaft 
des  Gardekorps  (Offizierverein)  und  führte  Bekleidungs- 
und Ausrüstungsstücke  für  Offiziere  mit  sich,  die  anderen 
beiden  waren  mit  Infanterie-  und  Artilleriemunition  be- 
laden. Letztere  Wagen  wurden  sofort  auf  freier  Strecke 
entleert,  die  Munition  von  bereitstehenden  Kolonnen  über- 
nommen, und  die  leeren  Wagen  sodann  zur  Aufnahme 
von  Verwundeten  mit  Stroh  belegt. 

Gegen  Mittag  kehrte  ich  nach  Wuhchei  zurück,  wo 
ich  den  gesamten  Brigadestab  zum  Mittagsessen  bereits 
versammelt  fand.  General  Jakubinski  gab  mir  in  ent- 
gegenkommendster Weise  Aufschlüsse  über  den  Stand  der 
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SchJacht,  aber  auch  seine  Nachrichten  beruhten  nur 
auf  Gerüchten.  Die  in  der  deutschen  Armee  übliche 
genaue  Orientierung  der  Unterführer  über  die  Gesamtlage 
wurde  bei  den  Russen  nur  sehr  spärlich  ausgeführt.  Auch 
der  General  und  sein  Stab  wussten  z.  ß.  nicht,  wie  es  im 
Zentrum  und  auf  dem  Ostflügel  aussah. 

Während  wir  vor  unseren  dampfenden  Kochgeschirren 
sassen  und  das  vortrefflich  zubereitete  Rindfleisch  ver- 
zehrten, erdröhnte  plötzlich  aus  nächster  Nahe  heftiger 
Kanonendonner.  In  wenigen  Minuten  sassen  wir  wieder 
im  Sattel  und  galoppierten  zu  der  Batterie  am  Schiliho, 
die  sich  mit  einer  im  Vorgelände  aufgetauchten  japanischen 
Batterie  in  ein  heftiges  Duell  eingelassen  hatte.  An 
einer  Grabhügelgruppe,  halbwegs  zwischen  der  Schiliho- 
brücke  und  Wulichei,  machten  wir  Halt.  Der  General 
sagte,  es  lohne  sich  nicht,  weiter  vorzureiten.  Seine 
Truppen  standen  weiter  rechts,  und  wir  hatten  bei  der 
Batterie  nichts  zu  suchen.  So  blieben  wir  etwa  fünf- 
hundert Meter  seitwärts  von  der  Batterie  halten  und 
sahen  ausser  Rauch,  Staub  und  P^uerblitzen  eigentlich 
nichts  von  dem  aufregenden  Schauspiel,  dem  Kampfe  zweier 
modernen  Batterien,  das  sich  dort  abspielte.  Das  Gefecht 
dauerte  nicht  lange,  nach  einer  halben  Stunde  schwieg 
beiderseits  das  Feuer.  Diesen  Moment  benutzte  ich, 
um  schnell  zu  der  Batterie  zu  reiten  und  mir  die 
Wirkungen  des  feindlichen  Feuers  anzusehen.  Ich  war 
auf  einen  furchtbaren  Anblick  gefasst,  weil  wiederholt 
ganze  Salven  von  Schrapnells  anscheinend  ganz  nahe  bei 
der  Batterie  geplatzt  waren.  Aber  als  ich  bei  der 
Batterie  ankam,  war  dort  nichts  von  dem  erwarteten  Blut- 
bade zu  sehen.  Die  Japaner  hatten  auch  diesmal  ungenau 
geschossen  und  nur  drei  Russen  verwundet,  sowie  das 
Rad  eines  Geschützes  beschädigt.  Dabei  hatte  die 
japanische  Batterie  etwa  400  Schuss  abgegeben! 
Wieder  ein  Fall  von  absolut  unzureichender  Treffwirkung 
der  modernen  Flachbahngeschütze  gegen  verdeckte  Ziele. 
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Während  an  der  Schilihobrücke  das  Gefecht  ruhte, 
war  weiter  westlich,  bei  den  Dörfern  Entoupiwulu  und 
Hsiatungtsai,  ein  heftiger  Artillerie-  und  Infanteriekampf 
entbrannt.  Der  amerikanische  und  der  schwedische 
Militärattache,  Major  Mac  Comb  und  Hauptmann  Edlund, 
eilten  vom  Divisionsstabe  herbei,  um  diesen  Kampf  zu 
beobachten,  aber  bei  dem  eigenartigen  gelben  Nebeldunst, 
der  über  der  ganzen  Landschaft  lagerte,  war  selbst 
mit  dem  Fernglase  wenig  zu  erkennen,  zumal  wir  dabei 
nach  Westen ,  in  die  untergehende  Sonne  hinein, 
sehen  mussten.  Ich  versuchte,  zu  Fuss  näher  heran- 
zukommen und  gelangte  auch  bis  halbwegs  Entoupiwulu, 
noch  etwa  500  m  vom  linken  Flügel  der  russischen  Schützen- 
linien entfernt.  Hier  zwang  mich  das  wiederholt  aus  nächster 
Nähe  hörbare  Vorbeipfeifen  von  japanischen  Infanterie- 
geschossen, mich  an  einem  Grabhügel  in  Deckung  zu  be- 
geben und  von  dort  aus  weiter  zu  beobachten.  Die  beiden 
fremden  Attaches  waren  auf  dem  Eisenbahndamm  direkt 
noch  Süden  vorgegangen,  mussten  jedoch  gleichfalls  nach 
kurzer  Zeit  halten  und  sich  hinlegen. 

Zwischen  Entoupiwulu  und  dem  Schiliho  befindet 
sich  ein  kleines  Gehölz,  in  dem  eine  russische  Batterie  im 
Feuer  stand.  Weiter  vorwärts,  am  Südrande  des  Dorfes, 
kämpfte  die  Infanterie.  Das  Artilleriegefecht  bot  das  ge- 
wohnte Bild  beiderseitiger  Unsichtbarkeit.  Die  Spreng- 
wolken der  japanischen  Schrapnells  lagen  sämtlich  hinter 
dem  Ziel,  wo  sie  sich  mit  tadelloser  Präzision  am  Nord- 
rande des  Gehölzes  zusammenballten.  Von  dem  Infanterie- 
gefecht war  schon  etwas  mehr  zu  sehen.  Vorn,  am  Süd- 
rande des  Dorfes,  knatterte  es  unaufhörlich  aus  dem  Kopf 
an  Kopf  besetzten  Schützengraben,  aus  dem  die 
lange  Reihe  der  Bajonette  im  Sonnenschein  trotz  der 
Brünierung  verräterisch  hervoi blitzte  und  dem  Feinde  ein 
vortreffliches  Ziel  bieten  musste.  Im  Süden,  dort, 
wo  in  gelblich  grauem  Dunste  einige  Baumgruppen  aus 
der  kahlen  Ebene  hervorragten,  war  ein   langer,    dunkler 
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Streifen  sichtbar.  In  diesem  Streifen  regte  und  bewegte  es 
sich,  hin  und  wieder  blitzte  es  auf  und  leuchtete,  und  zuweilen 
hoben  sich  einzelne  Figuren  hoch  heraus  und  sanken  nach 
wenigen  Sekunden  wieder  herab :  das  war  die  anstürmende 
japanische  Infanterie,  die  vielleicht  noch  700  m  vom  Dorf- 
rande entfernt  war.  Sie  schössen  nicht  schlecht,  die 
Japaner,  das  merkte  man  aus  dem  unausgesetzten  Zurück- 
strömen Verwundeter  aus  dem  russischen  Schützengraben, 
der  etwas  vor  dem  Dorfrand  vorgeschoben  war.  Aber 
auch  die  Japaner  mussten  Verluste  erleiden.  Drei  bis 
viermal  erhob  sich  wie  auf  ein  Signal  die  ganze  lange 
Schützenlinie  und  stürmte  nur  w^enige  Schritte,  viel- 
leicht 20 — 30  m  weit,  nach  vorwärts.  Während 
aber  die  sich  erhebende  Schützenhnie  noch  dicht  ge- 
schlossen erschien,  hatte  sie  sich  schon  nach  den  ersten 
20  Schritten  stark  gelichtet.  Jedesmal,  wenn  ein  solcher 
Sprung  erfolgte,  tauchte  aus  dem  Hintergrunde  noch  eine 
zweite  dichte  Schützenlinie  auf,  die  anscheinend  im  Schritt 
bis  an  die  vorderste,  bereits  gelichtete  Linie  vorging,  diese 
noch  ein  Stück  mit  vorwärts  riss  und  sich  dann  nach 
kurzer  Zeit  wieder  mit  ihr  zusammen  niederlegte.  Auf 
diese  Art  wurde  in  etwa  dreiviertel  Stunden  die  Distance 
von  800 — 550  m  vom  Feinde  zurückgelegt.  Der  Gesamt- 
eindruck dieses  japanischen  Angriffsverfahrens  war  der 
einer  von  immer  neuen  Wellen  vorwärts  getragenen  Sturm- 
flut, bei  der  jede  neue  Welle  noch  etwas  weiter  vordringt, 
als  die  vorhergehende. 

Auf  einer  Entfernung  von  550  m  kam  das  Gefecht 
zum  Stehen.  Die  Japaner  blieben  dort  liegen,  das  Feuer 
wurde  beiderseits  immer  schwächer,  woran  wohl  auch  das 
immer  mehr  abnehmende  Tageslicht  Schuld  war.  Ich 
konnte  mit  dem  Fernglase  noch  deutlich  erkennen,  dass 
sich  vor  der  japanischen  Schützenlinie  bereits  ein  dunkler 
niederer  Erdwall  bildete,  dass  sie  sich  also  in  der  eroberten 
Angriff'sstellung  eingruben. 

Bald  verhinderte  die  eintretende   Abenddämmerung 
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jede  weitere  Beobachtung,  und  das  Feuer  schwieg  auf 
beiden  Seiten  gänzlich.  Ich  kehrte  nach  Wulichei  zum 
ßrigadestabe  zurück,  wo  sich  schon  alle  Herren  zum  Tee 
zusammen  gefunden  hatten.  Vom  Armeeoberkommando 
war  eine  gedruckte  Zusammenstellung  der  japanischen 
Streitkräfte  und  einige  kurze  Angaben  über  Uniformierung 
und  Ausrüstung  des  Gegners  eingetroffen,  aber  kein  Wort 
über  den  Portgang  der  Schlacht.  Ein  übles  Zeichen!  Wäre 
an  irgend  einer  Stelle  ein  Erfolg  erreicht  worden,  gewiss 
hätte  man  ihn  sofort  dem  ganzen  Heere  mitgeteilt,  denn 
die  Truppen  bedurften  sehr  der  Ermunterung. 

Unser  Geistlicher  wurde  noch  spät  Abends  zu  einem 
Verwundeten  gerufen,  um  die  Sakramente  zu  spenden.  Er 
kehrte  tief  ergriffen  vom  Lazarett  zurück.  Der  Soldat, 
ein  schwer  am  Kopfe  verletzter  Gefreiter  vom  Regiment 
Pskow,  hatte  den  Geistlichen  mit  den  Worten  empfangen: 
„Batjuschka,  wie  glücklich  bin  ich,  dass  ich  nun  auch  mein 
Blut  für  meinen  Zaren  und  mein  Vaterland  vergiessen 
darf."    Kurz  darauf  war  er  seinen  Wunden  erlegen. 

Wir  gingen  alle  früh  zur  Ruhe.  Ich  war  zwischen 
einem  unförmig  dicken  Artillerie- Obersten  und  dem  nicht 
minder  umfangreichen  Popen  eingekeilt  und  hatte  daher 
von  der  in  den  Nächten  schon  recht  empfindlichen  Kälte 
in  keiner  Weise  zu  leiden. 


Dienstag,  11.  Oktober  1904. 

Ein  Artilleriegefecht. 

Früh  morgens  um  4  Uhr  erwachten  wir  bei  völhger 
Dunkelheit  von  äusserst  heftigem  Gewehr-  und  Salven- 
feuer aus  östhcher  Richtung.  Ein  Dragoneroffizier  pochte 
mit  dem  Säbel  an  die  Tür  und  meldete:  Euer  Excellenz  1 
Die  Japaner  haben  in  der  Nacht  das  Dorf  Wulitaidsy  ge- 
stürmt, das  Regiment  Pskow  von  dort  vertrieben,  und 
gehen  jetzt  an  der  Mandarin enstrasse  vor.  Ihr  erster  An- 
griff gegen  unsere  Stellung  am  Schiliho  ist  zurückge- 
schlagen, sie  haben  furchtbare  Verluste  erlitten.  Soeben 
greifen  sie  zum  zweiten  Male  an."  Das  war  eine  üble 
Hiobspost,  eine  echt  japanische  Überraschung  und  zugleich 
ein  Wendepunkt  in  der  taktischen  Lage:  Die  Japaner 
hatten  wieder  einmal  die  Initiative  an  sich  gerissen  und 
waren  dem  russischen  Angriffe  zuvor  gekommen.  Wir 
kleideten  uns  in  grösster  Eile  beim  trüben  Scheine  einer 
Feldlaterne  an,  und  dann  gings  hinaus  in  die  dunkle  Nacht. 
Meinen  Tross  liess  ich  bei  der  Stabsbagage  in  Wulichei 
zurück  und  begab  mich  wieder  zu  meinem  alten  Aussichts- 
punkt, der  Eisenbahnbrücke  am  SchiUho.  Dort  stand  noch 
die  5.  Batterie  der  3.  Artilleriebrigade  unverändert  in  der 
bereits  seit  3  Tagen  von  ihr  besetzten  Stellung.  Der 
Kommandeur,  Oberstleutnant  A.,  hatte  sich  am  oberen 
Rande  des  Dammes  einen  recht  behaglich  mit  Stroh 
ausgepolsterten  Beobachtungsstand  graben  lassen,  in  dem 
er  völhg  gedeckt  war  und  durch  ein  allerdings  recht, 
minderwertiges  Fernrohr  in  aller  Ruhe  den  feindlichen 
Angriff  beobachten  konnte.  Dieser  war  inzwischen  zum 
Stillstand  gekommen,  das  Infanteriefeuer  schwieg  und 
weder   vom   Regimente   Pskow,    das   weiter   östlich    den 
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Schiliho  besetzt  hatte,  noch  von  der  feindlichen  Infanterie 
war  etwas  zu  sehen. 

Bei  der  Batterie  trafen  noch  als  Zuschauer  der  ame- 
rikanische Major  Mac  Comb  und  der  schwedische  Haupt- 
mann Edlund  ein.  Wir  drei  Fremdlinge  mussten  auf 
Bitten  des  Oberstleutnants  unseren  schönen  Übersichts- 
platz zwischen  den  Schienen  des  Bahndammes  räumen, 
um  die  Aufstellung  der  Batterie  dem  Feinde  nicht  zu 
verraten,  da  in  jedem  Augenblicke  die  Eröffnung  des 
feindhchen  Artilleriefeuers  erwartet  wurde.  Wir  bauten 
uns  aus  lose  umherliegenden  Ziegelsteinen  eine  kleine 
Deckung  und  harrten  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten. 

Auf  dem  Schlachtfelde  wurde  es  inzwischen  lebendiger. 
Im  Hintergrunde  marschierte  das  Gros  der  russischen  In- 
fanterie auf,  um  die  Stellung  am  Nordufer  des  Schiliho 
zu  besetzen,  die  unter  allen  Umständen  gehalten  werden 
sollte.  Die  Infanteriemassen  setzten  sich,  ohne  besondere 
Rücksicht  auf  verdeckten  Anmarsch  zu  nehmen,  derart  in 
Bewegung,  dass  links  und  rechts  vom  Bahndamm  eine 
Kolonne  von  je  fünf  Bataillonen  vorrückte,  während  sechs 
Bataillone  in  der  Reserve  folgten.  Die  Verteilung  der 
Bataillone  liess  erkennen,  dass  die  Regiments-  und  Brigade- 
verbände nach  alter  russischer  Gewohnheit  beim  Anmarsch 
zur  Schlacht  auseinander  gerissen  wurden.  Die  rechte 
Kolonne  führte  der  General  Jakubinski  an,  dessen  Stab 
durch  den  Schimmel  seines  Adjutanten  und  Sohnes  weit- 
hin erkennbar  war. 

Auch  auf  japanischer  Seite  wurde  es  lebendig.  Auf 
den  Höhen  von  Wulitaidsy  und  Hsiaudiaukoudsy  zeigten 
sich  einzelne  Köpfe  und  Figuren,  und  es  war  deutlich  zu 
sehen,  dass  auf  der  Sopka,  auf  der  ich  gestern  mit  dem 
General  Wolkow  Raritäten  gesammelt  hatte,  von  einer 
langen  Infanterielinie  geschanzt  wurde.  Auf  die  Frage 
eines  Attaches,  warum  wir  denn  nicht  dorthin  schössen, 
sagte  Oberstleutnant  A.,    es  lohne  sich  nicht.  Er    müsse 
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Munition  sparen,  bis  die  Generalschlacht  geschlagen  würde, 
ausserdem  koste  jedes  Geschoss  10  Rubel  und  man  könne 
die  Japaner  billiger  mit  Infanteriefeuer  von  dort  vertreiben. 
Die  Rücksicht  auf  Sparsamkeit  schien  uns  in  diesem  Falle 
nicht  angebracht.  Die  nur  etwas  über  2  km  entfernte 
feindliche  Infanterielinie  hätte  in  wenigen  Minuten  durch 
das  russische  Artilleriefeuer  gezwungen  werden  können, 
die  Sopka  unter  wahrscheinlich  starken  Verlusten  zu 
räumen. 

Rechts  von  uns,  jenseits  Lungwanmiaodsy,  stand  die 
6.  Batterie  in  Kaoliangfeldern  eingegraben  und  begann 
sich  um  diese  Zeit  mit  einer  japanischen  Batterie  herum- 
zuschiessen,  anscheinend  derselben,  die  gestern  das  Artillerie- 
duell mit  der  fünften  Batterie  gehabt  hatte.  Es  war  jedoch 
weder  von  der  ß.  noch  von  japanischen  Batterieen  etwas 
ausser  den  Schrapnellwolken  zu  sehen.  Beide  hatten  sich 
vortrefflich  eingegraben  und  konnten  sich,  wie  dies  der 
stete  Wechsel  der  Schussrichtung  und  Schussdistance  bei 
Freund  und  Feind  kund  tat,  gegenseitig  nicht  linden.  Auch 
hier  fühlte  sich  Oberstleutnant  A.  nicht  veranlasst,  ins 
Gefecht  einzugreifen  und  der  Nachbar batterie  zu  helfen. 
Er  sagte  uns:  „Gott  weiss  wieviel  Dutzend  Batterien 
die  Japaner  dort  vor  uns  noch  haben  mögen.  Wenn 
ich  jetzt  anfange  zu  schiessen,  ziehe  ich  womöghch  das 
Feuer  der  ganzen  feindlichen  Artillerie  auf  mich."  Ich 
glaube,  ein  deutscher  Batteriechef  würdß  auch  in  diesem 
Falle  anders  gehandelt  haben. 

Inzwischen  hatte  die  vorrückende  Infanterie  des 
XVII.  Armeekorps  die  Stellungen  am  Schiliho  erreicht. 
Das  12.  Regiment  besetzte  das  dicht  an  der  Eisenbahn- 
brücke liegende  Dorf  Lungwanmiaodsy.  Der  über  das  süd- 
liche Ufer  vorspringende  Teil  des  Dorfes  wurde  als  vor- 
geschobene Stellung  von  einem  Bataillon  des  Regiments 
zur  Verteidigung  vorbereitet  Ich  watete  durch  das  Fluss- 
tal dorthin  und  fand  am  Südrand  des  Dorfes  einen 
vortreffüch  angelegten  Schützengraben,    der  Schulter   an 


—     236     — 

Schulter  von  Schützen  besetzt  war,  die  sich  mit  grossem  Ge- 
schick Auflagen  für  ihre  Gewehre  zurecht  machten,  ihre 
Patronen  bereit  legten  und  Zielübungen  vornahmen.  Es 
herrschte  eine  frische,  lebendige  Tätigkeit  bei  dieser  Truppe. 
Auf  den  Strohdächern  der  Chinesenhäuser  lagen 
mehrere  Offiziere  und  verfolgten  mit  gespannter  Aufmerk- 
samkeit den  Artilleriekampf  zur  Rechten.  Dabei  fiel  mir 
besonders  ein  junger  Leutnant  auf,  der  seinen  Ehrgeiz 
darein  gesetzt  hatte,  die  feindliche  unsichtbare  Batterie 
aufzufinden.  Nach  langem  Suchen  gelang  ihm  dies  endlich 
and  er  veranlasste,  dass  ein  Unteroffizier  zur  6.  und  auch 
zur  5.  Batterie  gesandt  wurde,  der  den  beiden  Batterien  den 
Standort  der  feindlichen  Artillerie,  die  ihm  auf  dem  Dache 
genau  gezeigt  wurde,  angeben  sollte.  Die  an  mich  ge- 
richtete Bitte  des  jungen  Offiziers,  die  Meldung  zur 
5.  Batterie  zu  überbringen,  musste  ich  leider  ablehnen, 
ich  hätte  dadurch  doch  wohl  die  Grenzen  einer  „wohl- 
wollenden Neutralität"  überschritten.  Dagegen  erbot  ich 
mich,  dem  Unteroffizier  den  Weg  zur  5.  Batterie  zu  zeigen, 
da  ich  eine  günstige  Übergangsstelle  über  den  Pluss 
kannte,  und  begab  mich  daher  mit  meinem  wenig  intelli- 
genten Begleiter  zur  5.  Batterie  zurück.  Dort  war  in- 
zwischen die  bisherige  Ruhe  einer  unbehaglichen  Kampf- 
stimmung gewichen.  Der  etwas  cholerische  Abteilungs- 
kommandeur (Divisionär)  war  nämlich  eingetroffen  und 
hatte  dem  Batteriechef  Vorwürfe  wegen  der  Untätig- 
keit der  Batterie  gemacht.  Da  kamen  wir  denn 
gerade  im  richtigen  Moment  mit  der  Meldung 
über  die  feindliche  Batteriestellung  an.  Der  Unteroffizier 
machte  unter  einem  ungeheuren  Wortschwall  seine  Mel- 
dung, und  versuchte  vergebens,  sich  so  auszudrücken, 
dass  die  Artillerieoffiziere  aus  ihm  klug  werden  konnten. 
Die  jedem  deutschen  Unteroffizier  anerzogene  Fähigkeit, 
kurz  und  klar  zu  melden,  hatte  dieser  Mann  offenbar 
noch  nie  gelernt.  Als  alles  nichts  half,  zielte  er  mit  dem 
Gewehr    nach    der   Richtung   hin,  wo  die  Batterie  stehen 
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sollte,  und  die  Artillerieoffiziere  traten  hinter  ihn,  um  auf 
diese  Art  das  Ziel  zu  finden.  Auch  das  war  vergebens. 
Schliesslich  einigte  man  sich  dahin,  dass  der  Feind  an 
einer  Baumgruppe  stehen  müsse,  in  deren  Nähe  etwas 
Staub  über  dem  flachen  Felde  emporzuwirbeln  schien. 
Nun  begann  aber  das  Disputieren  ob  der  Entfernung. 
Der  Batteriechef  schätzte  die  Distance  auf  70 — 80,  der 
Abteilungskommandeur  auf  90  Punkte  (1  Punkt  =  20  Sa- 
hen =  40  m.).  Entfernungsmesser  waren  in  der  Batterie 
nicht  vorhanden.  Schliesslich  befahl  er  dem  Batteriechef, 
mit  90  das  Feuer  zu  eröffnen.  Auch  das  würde  man  in 
der  deutschen  Armee  für  falsch  halten. 

Der  Batteriechef  hatte  jetzt  jedes  persönliches  Inter- 
esse an  dem  Gefecht  verloren.  Er  gab  mürrisch  und 
mechanisch  seine  Befehle,  und  bald  krachte  Schuss  auf 
Schuss  in  die  weite,  gelblich-graue  Ebene  hinüber.  Trotz- 
dem die  Geschütze  nun  schon  drei  Tage  an  derselben 
Stelle  standen  und  zweifellos  Zeit  genug  vorhanden  war,  die 
Sporen  fest  einzurammen,  sprangen  auch  jetzt  noch  die 
Geschütze  bei  jedem  Schuss  um  einen  halben  Meter  zu- 
rück und  wurden  jedesmal  neu  gerichtet. 

So  wurde  etwa  2  Stunden  lang  gefeuert,  ohne  dass 
die  Japaner  irgendwie  auf  unsere  Schüsse  antworteten. 
Der  Abteilungskommandeur  ritt  zur  6.  Batterie  hinüber. 
Sobald  er  fort  war,  begann  unser  Batteriechef  lagenweise 
mit  70  und  80  zu  schiessen.  Der  Erfolg  war  allerdings 
überraschend.  Kaum  waren  die  ersten  Schüsse  mit  dieser  Auf- 
satzstellung verfeuert,  als  das  erste  schauerliche  Luft- 
geheul an  unser  Ohr  drang,  und  gleichzeitig  eine  dicke 
schwarze  Rauchwolke  aus  einer  kleinen  steinernen  Wärter- 
bude aufstieg,  die  am  Bahndamm  300  m  vor  unserer 
Front  stand.  Gleich  mit  dem  ersten  Schuss  der  Japaner 
ging  merkwürdigerweise  dieses,  übrigens  von  den  Russen 
nicht  besetzte  Gebäude,  in  Trümmer.  Das  Dach  war 
durchschossen,  stürzte  zusammen,  und  riss  im  Stürzen 
noch    eine    ganze    Seitenwand    mit   sich.     Das   war   eine 
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beinahe  freudige  Überraschung.  „Ausgezeichnet",  riefen 
einige  Kanoniere  aus  der  Batterie,  denen  das  Bild  des 
stürzenden  Wärterhauses  offenbar  Vergnügen  machte. 
Aber  dies  Vergnügen  währte  nur  wenige  Sekunden,  und 
verwaadelte  sich  bald  in  bitteren  Ernst.  Wieder  und 
wieder  heulte,  sauste  und  zischte  es  in  der  Luft,  und 
dieses  nervenerschütternde,  infame  Geheul  versetzte  uns 
alle  in  eine  Art  Betäubung.  Alles  verkroch  sich  in  seine 
Deckung,  die  für  jeden  einzelnen  Mann  sorgfältig  vorbe- 
reitet war.  Nur  wir  armen  drei  Neutralen,  die  beiden 
Attaches  und  ich,  mussten  mit  unserem  lockeren  Stein- 
haufen vorlieb  nehmen,  einem  recht  unsicheren  Schutz, 
da  wir  bei  einem  Treffer  neben  den  Geschosssplittern  auch 
noch  mit  der  Splitterwirkung  der  Steine  zu  rechnen 
hatten.  Aber  was  wollten  wir  machen,  wir  waren  nun 
einmal  im  Feuer  und  ein  Rückzug  über  das  freie  Feld 
war  vielleicht  noch  gefährlicher,  als  wenn  wir  hinter 
unserer  kläglichen  Deckung  blieben. 

Die  folgenden  Schüsse  der  Japaner  gingen  zu  weit, 
eine  ganz  normale  Erscheinung  beim  Einschiessen.  Dann 
aber  wurde  die  Gabel  enger  und  enger,  und  schliesslich 
schlug  krachend  und  splitternd  die  erste  Granate  dicht 
vor  der  linken  Halbbatterie  ein.  Sie  krepierte  in  der 
Krone  eines  Baumes,  der  am  Südufer  des  Schiliho,  viel- 
leicht 30  m  von  den  Geschützen  entfernt,  am  Talrande 
stand.  Die  Baumkrone  wurde  umgerissen,  und  stürzte  in  das 
Flusstal  hinunter.  „Ist  jemand  verwundet"  rief  der  Oberst- 
leutnant aus  seinem  Beobachtungsstand  heraus.  „Nein", 
lautete  die  Antwort,  „nur  ein  Granatsplitter  ist  in  die 
Geschützdeckung  eingeschlagen"  aber  geichzeitig  krachte 
es  bei  der  rechten  Halbbatterie.  Zunächst  sah  man  nur 
gelben  Staub  und  schwarzen  Rauch  zwanzig  Schritte 
hinter  dem  zweiten  Geschütz  aufwirbeln.  Als  der  Rauch 
sich  verzog,  lag  dort  ein  Kanonier,  der  unterwegs  zu  den 
Protzen  gewesen  war,  leblos  am  Boden.  Ein  Arzt  lief  von 
den  Protzen  her  in  gebückter  Haltung  zu  dem  Mann  hin. 
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befühlte  den  Körper  und  liess  ihn  dann  ruhig  liegen. 
Zwei  Mann,  die  der  Führer  der  rechten  Halbbatterie  dort- 
hin geschickt  hatte,  machten  gleichfalls  wieder  kehrt. 
Sie  erstatteten  eine  Meldung,  der  Hauptmann  bekreuzigte 
sich,  rief  dem  Batteriechef  den  Namen  des  Gefallenen  zu, 
worauf  sich  dieser  ebenfalls  bekreuzigte,  und  anordnete, 
dass  der  Leichnam  zu  den  Protzen  zurück  gebracht 
werden  solle.  Ein  Granatsplitter  hatte  dem  Gefallenen  die 
linke  Schädelhälfte  zertrümmert,  der  Tod  musste  augen- 
bhcklich  eingetreten  sein.  Unsere  Batterie,  die  bisher  nur 
langsam  und  mit  grossen  Intervallen  gefeuert  hatte,  Wieb 
dem  Gegner  die  Antwort  nicht  schuldig.  Zehn  Patronen 
Schnellfeuer,  das  macht  80  Schuss,  wurden  in  kürzester 
Zeit  dem  Feinde  entgegen  geschleudert,  und  die  ganz 
offenkundige  Wirkung  dieser  „Rafale"  war  die,  dass  das 
feindUche  Feuer  unsicher  wurde.  Die  letzten  Schüsse  des 
Feindes  hatten  schon  ganz  in  der  engen  Gabel,  nicht 
weiter  als  50  m  vor  oder  hinter  uns  gelegen,  jetzt  aber 
schössen  die  Japaner  plötzhch  bald  viel  zu  kurz,  meist 
jedoch  bedeutend  zu  weit.  Hoch  oben  in  der  Luft  sausten 
die  unheimUchen  Schimosen  über  uns  hinweg  und  schlugen 
500 — 600  m  hinter  uns  ein.  Und  auch  die  russischen 
Kanoniere,  bei  denen  ich  in  den  letzten  Minuten  Zeichen 
von  Unruhe  und  ängstliches  Verkriechen  in  die  Geschütz- 
deckungen gesehen  hatte,  gewannen  sofort  ihre  Fassung 
wieder,  als  das  Schnellfeuer  alle  ihre  Kräfte  anspannte 
und  sie  merkten,  dass  auch  beim  Feinde  ihre  Geschosse 
wirkten.  Ich  habe  aus  all  den  sinnverwirrenden  Momenten 
des  kurzen  Artilleriekampfes  den  Eindruck  zurückbehalten, 
dass  nichts  die  Haltung  der  Truppen  mehr  zerrüttet, 
als  untätiges  Verweilen  im  feindlichen  Feuer. 

Noch  eine  andere  Beobachtung  schien  mir  von 
Interesse.  Die  rechte  Halbbatterie  war  insofern  gegen  die 
linke  etwas  ungünstiger  aufgestellt,  als  der  Boden  dort 
lockerer  Sandboden  war,  der  durch  den  Luftdruck  beim 
Schiessen  zu  einer  dicken  Staubwolke  aufgewirbelt  wurde, 
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SO  dass  schliesslich  die  rechte  Halbbatterie  wie  in  einen 
gelben  Nebel  gehüllt  erschien.  Hierdurch  verriet  sie  sich 
dem  Feinde  trotz  aller  Deckung  und  dem  rauchschwachen 
Pulver  weit  deutlicher,  als  die  in  feuchtem  Lehmboden 
eingegrabenen  linken  Geschütze.  Gegen  die  linke  Halb- 
batterie richteten  die  Japaner  infolge  dessen  auch  nur  ver- 
einzelte Schüsse.  Die  weitaus  grössere  Zahl  der  feind- 
lichen Granaten  wurde  gegen  die  rechte  Halbbatterie  ver- 
feuert. Es  hätte  sich  daher  vielleicht  empfohlen,  die  Brust- 
wehr der  Geschützdeckungen  bei  der  rechten  Batterie  vor 
Beginn  des  Kampfes  mit  Wasser  zu  begiessen. 

Das  feindliche  Feuer  wurde  immer  unsicherer  und 
langsamer,  als  die  russische  Batterie  ihr  Schnellfeuer  mit 
unverminderter  Kraft  fortsetzte.  Schliesslich  schwiegen 
die  Japaner  gänzlich,  zur  grossen  Freude  des  Batteriechefs 
und  seiner  Kanoniere.  „Denen  haben  wir  es  einmal 
ordentUch  gezeigt,"  sagte  mir  der  Feldwebel,  als  ihm  der 
Batteriechef  den  Schlachtbericht  in  ein  Notizbuch  diktierte. 
Der  Bericht  schloss  mit  den  stolzen  Worten  dass  die  feindliche 
Batterie  binnen  kurzem  zum  Schweigen  gebracht  worden 
sei,  als  man  zum  Brennzünderfeuer  mit  Aufsatz  70 
überging. 

Die  beiden  Attaches  und  ich  verliessen  jetzt  die 
Batterie,  da  wir  uns  beim  Divisionsstab  über  den  all- 
gemeinen Stand  der  Schlacht  orientieren  wollten,  und  uns 
ausserdem  als  einzige  ungedeckte  Ziele  nicht  sehr  behaglich 
auf  unserem  exponierten  Posten  fühlten.  Unterwegs  trafen 
wir  bei  Wulichei  den  General  Jakubinski,  der  zwischen 
all  den  sich  beim  Stabe  jagenden  Meldungen  und  Befehlen 
völlig  ruhig  blieb  und  mir  mitteilte,  beim  9.  Regiment 
stände  es  sehr  ernst,  das  Regiment  hielte  sich  aber  vor- 
züglich. Zugleich  erfuhren  wir,  dass  weiter  unterhalb  am 
Schiliho  ein  heftiger  Infanteriekampf  im  Gange  war.  Das 
Artilleriefeuer  hatte  unsere  Ohren  derart  betäubt,  dass  wir 
das  Prasseln  des  Infanteriegefechts  erst  hörten,  als  wir 
uns  weiter  von  der  Batterie  entfernten,  und  trotzdem  das 
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Gelände  zu  unserer  Rechten  nur  mit  lichtem,  niederen 
Buschwerk  bestanden  war,  hatte  keiner  von  uns  drei  Be- 
obachtern, überhaupt  niemand  in  der  ganzen  Batterie, 
etwas  von  diesem  Infanterieangriffe  gesehen  oder  gehört. 
Weiter  nördlich,  am  Eisenbahndamm,  stand  der  General- 
leutnant Janshul  mit  seinem  Stabe.  Auch  hier  konnten 
wir  nichts  über  die  Schlacht  erfahren  und  uns  nur  davon 
überzeugen,  dass  auch  beim  Divisionsstabe  noch  voll- 
kommene Ruhe  und  Kaltblütigkeit  herrschte.  Ich  ging 
daher  zum  Korpsstabe  zurück,  den  ich  gleichfalls  am  Eisen- 
bahndamm, bei  meinem  alten  Dorfquartier  in  Sandiadsy, 
antraf. 

Die  Führung  des  Korps  hatte  jetzt  der  Generalleutnant 
Wolkow  definitiv  übernommen.  Bei  ihm  befand  sich  auch 
Generalleutnant  Do brshinski,  der  Führer  der  35.  Division, 
der  mich,  soweit  es  ihm  selbst  bekannt  war,  über  die  Lage 
orientierte.  Aber  es  war  herzhch  wenig,  was  mir  der 
General  mitteilen  konnte.  Rennenkampf  sollte  weit  im 
Osten  bis  an  die  Strasse  nach  Fönghuangtschöng  vor- 
gedrungen sein,  links  von  uns  sahen  wir  selber  das  an 
seinem  unvermeidlichen  Luftballon  erkennbare  X.  Armee- 
korps in  heftigstem  Artilleriekampfe  stehen.  Der  Stab  des 
Führers  der  Westarmee,  Baron  Bilderling,  hielt  auf  einer 
Höhe  östlich  von  der  Bahn,  1  km  hinter  uns,  und  eine 
grosse  Menschenansammlung  auf  einer  Bergkuppe  noch 
weiter  östlich,  vielleicht  4  km  von  uns  entfernt,  die  mir 
General  Dobrshinski  zeigte,  sollte  der  Stab  Kuropatkins 
selber  s6in.  Das  XVII.  Korps  hatte  den  Auftrag,  unter 
allen  Umständen  den  Schüiho  zu  halten.  General 
Dobrshinski  befehligte  die  Reserve  des  Korps,  daher  er- 
klärte es  sich,  dass  die  beiden  Divisionskommandeure 
hintereinander  am  Eisenbahndamm  standen,  während  die 
Aufstellung  der  beiden  Divisionen  nebeneinander  das 
Natürliche  gewesen  wäre.  Auch  der  Kommandeur  der 
2. Selbständigen  Dragonerbrigade,  Generalmajor  Step anow, 
befand   sich   bei   dem   Korpsstabe.     Zur  Bedeckung  des 
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Stabes  war  eine  ganze  Dragonereskadron  aufgeboten 
worden,  die  in  einer  Sandgrube  am  Bahndamm  rastete. 
Bei  dieser  Schwadron  zeigte  mir  ein  Offizier  einen  Dragoner^ 
der  bei  Liaoyang  einen  Gewehrschuss  von  der  hnken 
Schläfe  zur  rechten  Backe,  durch  den  Kopf  hindurch,  er- 
halten hatte,  und  bereits  drei  Wochen  nach  der  Ver- 
wundung wieder  Dienst  tun  konnte.  General  Stepanow, 
ein  noch  junger,  eleganter  Reiterführer,  äusserte,  leider 
habe  er  von  seiner  ganzen  Brigade  nur  noch  diese  eine 
Schwadron  zur  Hand,  sonst  wäre  wohl  der  Zeitpunkt  für 
eine  Attacke  ganz  günstig.  Dieser  Auffassung  schloss  sich 
der  General  Dobrshinski  in  keiner  Weise  an,  da  er  als 
Spezialist  für  Infanterieschiesstechnik,  und  früherer  Kom- 
mandeur der  dritten  Schützenbrigade  die  absolute  Un- 
möglichkeit einer  Kavallerieattacke  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  erkannte.  Im  übrigen  beurteilten  beide 
Führer  die  Lage  noch  durchaus  günstig.  Man  erwartete 
für  morgen  eine  allgemeine  Schlacht  auf  der  ganzen  Front,, 
und  erhoffte  die  Entscheidung  vom  Eingreifen  des  VI.  Sibi- 
rischen Korps,  das  von  Mukden  her  anmarschierte.  Ausser- 
dem, so  erzählte  mir  General  Dobrshinski,  käme  jetzt  noch 
das  ganz  hervorragend  ausgebildete  VIII.  Armeekorps  aus 
Odessa  an,  dem  die  Schützenbrigaden,  insbesondere  die 
unüberwindliche  eiserne  (4.)  Schützenbrigade  angegliedert 
seien,  kurz  und  gut,  es  herrschte  um  die  Mittagszeit  des 
11.  Oktober  auf  unserer  Seite  noch  rosigster  Optimismus, 
General  Dobrhinski  sah  den  ganzen  Krieg  nur  als  ein 
„kleines  Miss  Verständnis"  zwischen  Russland  und  Japan 
an,  das  wohl  bald  durch  die  russischen  Kanonen  und 
Flinten  aufgeklärt  werden  würde. 

Je  länger  die  Schlacht  dauerte,  desto  belebter  wurde 
das  Schlachtfeld,  und  zwar  nicht  von  Truppenmassen,  die^ 
mit  geringen  Ausnahmen,  gänzlich  unsichtbar  blieben,, 
sondern  von  Verwundeten,  die  unaufhörlich  von  der  Front 
zurückwanderten  oder  getragen  wurden.  Die  meisten  be- 
gaben sich  nach  dem  Eisenbahnzuge,  der  etwas  rückwärts 
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von  dem  Korpsstabe  auf  freier  Strecke  hielt,  und  wurden 
dort  in  die  notdürftig  mit  Stroh  belegten  Güterwagen 
hineingehoben,  eine  für  die  meisten  recht  qualvolle  Proze- 
dur. Die  eleganten  Sanitätszüge  der  Kaiserinnen  dagegen 
hielten  weiter  nördlich,  bei  Sujatung.  Man  fürchtete  sich 
offenbar,  diese  kostbaren  Luxuszüge  bis  in  den  feindlichen 
Feuerbereich  vorzuführen,  und  so  hatten  denn  die  armen 
Verwundeten  die  Qualen  einer  doppelten  Verladung  aus- 
zuhalten. Ein  Schütze  vom  9.  Regiment  fiel  mir  unter  den 
zahlreichen  Verwundeten  besonders  auf.  Er  sah  aus  wie 
ein  Neger.  Aus  seinem  schwarzen,  dick  angeschwollenen 
Kopfe  grinsten  uns  zwei  schneeweisse  Zahnreihen  entgegen. 
Die  glühenden  Pulvergase  einer  japanischen  Granate  hatten 
dem  Unglücklichen  das  Gesicht  verbrannt,  ein  Granatsplitter 
Ober-  und  Unterkiefer  weggerissen,  so  dass  das  Gesicht 
des  Mannes  zu  einer  schwarzen  grinsenden  Grimasse 
entstellt  war. 

Dann  kamen  gleichzeitig  drei  Leutnants  vom  9.  Regi- 
ment zurück,  zwei  am  Kopf,  einer  an  der  Schulter  ver- 
wundet. Es  war  ihnen  bereits  ein  Notverband  angelegt 
worden,  sie  gingen,  auf  ihre  Säbel  gestützt,  schweigend 
durch  die  grosse  Masse  der  Offiziere  des  Stabes  zum  Zuge. 
Andere  kamen  zurück  mit  blutenden  Armen  oder  Beinen, 
mühsam  auf  ihre  Gewehre  gestützt,  wieder  andere,  Schwer- 
verwundete, denen  bereits  das  verräterische  fahle  Gelb 
auf  dem  Gesicht  lag,  wurden  von  je  2  Mann  auf  Tragbahren 
getragen.  Die  Mannschaften  blieben  bisweilen  bei  den 
Dragonern  stehen  und  erzählten  ihren  Kameraden,  wie  es 
dort  vorne  aussah.  Ihre  Aussagen  lauteten  recht  ernst. 
Viele,  viele  Japaner  seien  erschienen,  wie  plötzlich  aus  der 
Erde  gewachsen,  und  es  gäbe  schon  eine  sehr  grosse  Zahl 
von  Toten  und  Verwundeten.  Von  Rückzug  war  allerdings 
zu  dieser  Zeit  —  es  war  inzwischen  4  Uhr  Nachmittags 
geworden,  noch  keine  Rede. 

Der  Korpsstab  war  durch  eine  in  einem  Telegraphen- 
wagen eingerichtete  Station  mit  dem  Stabe  des  Generals 
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von  Bilderling  verbunden.  Die  Verbindung  nach  rückwärts 
wurde  durch  eine  Draisine  hergestellt,  die  mit  grosser 
Geschwindigkeit  zwischen  Sujatun  und  Sandiadsy  hin 
und  her  fuhr.  Weiter  nach  vorn  wurden  Meldungen  und 
Befehle  ausschliessKch  durch  Ordonnanzoffiziere  von  der 
Dragonerschwadron  und  durch  Meldereiter  überbracht. 

Gegen  6  Uhr  Abends,  es  begann  bereits  dunkel  zu 
werden,  sah  ich  von  Wulichei  her  die  Karren  der  Stabs- 
bagage des  Generals  Jakubinski,  denen  sich  mein  Karren 
angeschlossen  hatte,  zurückkommen.  Das  war  ein  übles 
Vorzeichen,  die  erste,  leise  Andeutung  eines  beginnenden 
Desastres.  Wenn  erst  die  Bagagen  der  höheren  Stäbe 
nach  rückwärts  dirigiert  werden,  so  kann  man  sich  schon 
ungefähr  denken,  dass  die  Lage  anfängt,  bedrohlich  zu 
werden.  Und  so  war  es  auch.  Die  Mannschaften  der 
Bagage  erzählten  mir,  mehrere  japanische  Granaten  seien 
in  Wulichei,  eine  dicht  neben  dem  Stabsquartier,  einge- 
schlagen, und  der  General  habe  ihnen  den  Befehl  hinter- 
lassen, wenn  es  in  Wulichei  gefährlich  würde,  wieder  in 
das  alte  Quartier  nach  Sandiadsy  abzurücken. 

Noch  ein  anderes  böses  Omen  bemerkte  ich  um  diese 
Zeit:  die  Fahne  des  11.  Regiments  wurde  gleichfalls  nach 
Sandiadsy  gebracht.  Welcher  Umschwung  der  Lage  war 
bereits  eingetreten,  ohne  dass  die  Japaner  irgendwo  einen 
Erfolg  errungen  hatten!  Statt  dass  die  Truppe  mit 
fliegenden  Fahnen  und  khngendem  Spiel  zum  Angriff 
schritt,  brachte  man  die  Fahnen  noch  vor  der  Hauptent- 
scheidung in  Sicherheit,  nach  rückwärts!  Schön  in  der 
Schlacht  von  Liaoyang  war  mir  aufgefallen,  wie  überaus 
vorsichtig  die  Russen  mit  ihren  Fahnen  umgehen.  Wenn 
man  aus  Furcht,  die  Fahnen  zu  verlieren,  diese  Wahr- 
zeichen der  Soldatenehre  als  erste  Reissaus  nehmen  lässt, 
dann  sollte  man  sie  überhaupt  lieber  zu  Hause  lassen. 
Besser  wäre  es  allerdings,  die  Truppen  so  zu  erziehen, 
dass  es  nicht  mehr  als  Schande  gilt,  wenn  ein  Bataillon  eine 
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tapfer  verteidigte  Fahne  verliert,  ebensowenig  wie  es  für 
die  Artillerie  ein  Makel  ist,  wenn  sie  bis  zum  letzten 
Moment  dem  feindlichen  Sturme  standhält  und  dabei  ihre 
Geschütze  einbüsst.  Dann  könnte  der  zweifellos  hohe 
morahsche  Wert,  der  einem  weithin  wehenden  Feldzeichen, 
dem  Sinnbilde  der  Treue  und  Ehre,  innewohnt,  weit  besser 
zur  Geltung  kommen. 

In  dem  Gehöft  der  Chinesenhütte,  in  der  sich  der 
Brigadestab  jetzt  wieder  einquartierte,  sammelten  sich  noch 
mehrere  Unteroffiziere  und  Soldaten  verschiedener 
Truppenteile,  meist  Artilleristen,  um  Tee  zu  kochen.  Ich 
hatte  mich  zu  gleichem  Zwecke  in  der  Nähe  dieser  von 
einem  lodernden  Strohfeuer  erleuchteten  Gruppe  nieder- 
gelassen und  lauschte  den  Erzählungen  der  Krieger.  Ein 
Infanterist  sprach  mit  einem  Unteroffizier  und  antwortete 
diesem  miÜtärisch  „tak  totschno"  was  etwa  unserem  „zu 
Befehl"  entspricht.  Da  lachten  ihn  die  Artilleristen  aus: 
„was  brauchst  Du  zu  einem  Unteroffizier  tak  totschno  zu 
sagen,  er  ist  ein  „nishnij  tschin"  (niederer  Rang)  wie  wir 
auch!"  Weiter  drehte  sich  die  Unterhaltung  um  die  Ver- 
pflegung, ums  Essen  und  Trinken.  Und  während  ich 
mich  täglich  davon  überzeugt  hatte,  dass  für  die  Mann- 
schaften immer  reichliche  Verpflegung  in  den  Feldküchen 
vorhanden  war,  begann  einer  dieser  Leute  laut  zu  schimpfen, 
dass  er  kein  Brot  habe.  „Da  steht  es  nun  in  den  Zeitungen, 
dass  wir  reichhch  verpflegt  würden,  und  ich  habe  seit 
zwei  Tagen  nichts  gegessen  und  getrunken!"  Das  war 
offenbar  geflunkert,  der  Kerl  sah  dazu  viel  zu  dick  und 
wohl  ernährt  aus,  aber  die  anderen  stimmten  ihm  einfach  bei, 
weil  er  den  grössten  Mund  hatte.  Später  gab  es  noch 
eine  solenne  Keilerei  zwischen  einer  Stabsordonnanz  und 
dem  chinesischen  Diener  des  Majors  Mac  Comb,  wobei  der 
Chinese  die  Bagage  seines  Herrn  energisch  gegen  Plün- 
derungsversuche der  russischen  Soldaten  verteidigte. 

Von  der  Schlacht  selbst  wurde  während  der  ganzen 
einstündigen  Unterhaltung  der  Soldaten  nicht  gesprochen. 
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Während  der  Abenddämmerung  hatte  das  Feuer  auf 
beiden  Seiten  geschwiegen.  Um  11  Uhr  Nachts  jedoch 
entbrannte  es  plötzlich  bei  völliger  Dunkelheit  mit  neuer, 
rasender  Gewalt.  Ich  trat  zum  Dorfe  hinaus  und  sah  ein 
schaurig  schönes  Bild.  Der  ganze  Horizont  schien  durch 
tausende  von  kleinen  Funken  erhellt,  und  in  der  Luft 
leuchteten  gleich  Feuerkugeln  die  Blitze  der  platzenden 
Schrapnells  auf.  Die  Verwendung  von  Artillerie  zur  Nachtzeit 
ist  in  diesem  Umfange  früher  in  einem  Feldkriege  noch 
niemals  vorgekommen,  hat  sich  jedoch  als  durchaus  möglich 
erwiesen.  Allerdings  haben  die  beiden  Infanterieregimenter 
Morschansk  und  Saraisk,  die  in  dieser  Nacht,  vom  Artillerie- 
feuer unterstützt,  einen  Bajonettangriff  gegen  die  Japaner 
machten,  etwa  60  Mann  durch  das  Feuer  der  eigenen 
Artillerie  verloren. 

Gegen  Mitternacht  erschien  der  dem  Brigadestabe 
zugeteilte  Geistliche,  der  das  Brigadequartier  stundenlang 
vergeblich  gesucht  hatte.  Der  General  selbst  liess  durch 
eine  Ordonnanz  sagen,  er  bliebe  während  der  Nacht  in 
Wulichei,  die  Bagage  sollte  alarmbereit  in  Sandiadsy 
weitere  Befehle  erwarten. 


Mittwoch,   12.  Oktober  1904. 

Die  Entscheidungsschlacht. 

Vor  Morgengrauen  begann  auf  der  ganzen  Schlacht- 
front wieder  ein  äusserst  heftiger  Artilleriekampf.  Ich 
machte  meine  Bagage  „klar  zum  Abmarsch"  und  begab 
mich  an  die  Bahn  zum  Stabe  des  XVII.  Armeekorps,  wo 
General  Wolkow  mich  aufs  Freundlichste  begrüsste  und 
mir  sagte,  heute  würde  es  sehr  interessant,  ich  würde  viel 
zu  schreiben  bekommen.  Vom  Korpsstabe  aus  war  in- 
dessen von  der  Schlacht  wenig  zu  sehen,  ausser  einigen 
Regimentern  der  35.  Division,  die  als  letzte  Reserve  des 
Armeekorps  in  den  Kampf  eingesetzt  wurden  und  in 
langen  Kolonnen  beiderseits  der  Bahn  nach  Süden  mar- 
schierten. Ich  ging  daher  weiter  nach  vorn  zum  Stabe 
der  3.  Division,  der  sich  südlich  von  Liutschangou  an  der 
Bahn  aufgestellt  hatte.  Hier  herrschte,  wie  stets,  dem 
persönlichen  Beispiele  des  Generals  Janshul  entsprechend, 
grosse  Ruhe  und  Gelassenheit,  obgleich  von  der  grossen 
Sopka  mit  dem  Baume  aus  das  Gelände  um  den  Stab 
herum  dauernd  unter  Feuer  gehalten  wurde.  Das  feind- 
liche Artilleriefeuer  wirkte  besonders  nervenerschütternd, 
weil  wir  das  Aufblitzen  jedes  einzelnen  Schusses  genau 
bemerken  konnten.  Nach  jedem  Blitz  zählten  wir  4—5 
Sekunden,  bis  es  über  uns  zu  heulen  anfing  und 
das  mit  Spannung  erwartete  Geschoss  heransauste. 
Der  im  Stabe  der  Division  befindliche  Generalstabsoberst- 
leatnant  B.,  ein  sarkastisch  veranlagter  Spötter  mit 
einem  charakteristischen  Mephistopheles  -  Gesicht,  machte 
mich  auf  eine  eigentümliche  Erscheinung  aufmerksam. 
„Passen  Sie  einmal  auf,  jedesmal,  wenn  eine  solche 
Lydditbombe  ankommt,  regt  sich  in  uns  allen  die  Angst 
ums  liebe  Leben,  ohne  das  wir  es  wissen"  sagte    er    mir 
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in  fliessendem  Englisch,  da  er  mich  für  einen  Yankee 
hielt.  Er  führte  mich  etwas  seitwärts  von  der  Gruppe 
von  etwa  40  Offizieren,  die  den  Divisionsstab  bildeten. 
Wir  brauchten  nicht  lange  zu  warten,  bis  das  nächste  Luft- 
geheul wieder  über  uns  ertönte,  und  ich  bemerkte, 
dass  alle  Herren  des  Stabes  dem  unsichtbaren  Geschoss 
unwillkürlich  ihre  Reverenz  machten,  indem  sie  sich  ver- 
beugten und  2 — 3  kurze  Schritte  zurückgingen.  Das  Ver- 
beugen vor  den  Geschossen  fiel  mir  hier  zum  ersten  Male 
auf.  Wahrscheinlich  beruht  es  auf  einer  Reflexbewegung 
der  Nerven,  ebenso  wie  das  zwecklose  Zurückgehen 
um  einige  Schritte,  das  alle  unbewusst  taten  und  das  ich 
keineswegs  für  ein  Zeichen  von  Furcht  halte,  da  es  abso- 
lut keinen  Schutz  gegen  die  Geschosse  gewährte. 

Oberstleutnant  B.  äusserte  die  Ansicht,  dass  die 
heutige  Schlacht  später  einmal  die  Bezeichnung  „Schlacht 
am  Schiliho"  erhalten  würde,  was  auch  viel  richtiger  ge- 
wesen wäre,  als  die  ungenaue  Bezeichnung  „Schlacht  am 
Schaho".   Der  Schaho  lag  weit  hinter  unserer  Front. 

Die  nach  vorn  entsandten  Regimenter  hatten  das 
gefährdete  freie  Feld  zwischen  den  Dörfern  ohna  Verluste 
passieren  können,  da  es  ihnen  gelang,  in  den  Ortschaften 
zu  verschwinden,  ehe  die  japanische  Artillerie  sie  bemerkt 
hatte.  Jetzt  aber  schien  die  feindliche  Batterie  auf  der 
Sopka  den  ganzen  freien  Raum  bis  nach  Wulichei  hin 
scharf  zu  beobachten.  Sobald  sich  nämlich  irgend  ein  Muni- 
tions-  oder  Krankenkarren,  selbst  ein  einzelner  Reiter  hier 
zeigte,  wurde  auf  ihn  geschossen.  So  anerkennenswert 
die  Präzision  war,  mit  der  die  Granaten  oft  dicht  bei  ihren 
kleinen  Zielen  einschlugen,  so  war  es  doch  schwer  ver- 
ständlich, warum  die  Japaner  hier  „nach  Spatzen  mit 
Kanonen"  schössen,  während  vorn  die  Infanterie  ein  weit 
lohnenderes  Ziel  gewesen  wäre. 

General    Janshul  entsandte    einen  Ordonnanzoffizier 
nach    Wulichei    mit    dem    Befehl,    alle    zurückfahrenden 


—    249    — 

Fahrzeuge  usw.  sollten  in  grossem  Bogen  westlich  aus- 
biegen und  durch  Liutschangou  fahren.  Der  Offizier 
verlor  kurz  nach  dem  Abreiten  seine  riesige  schwarze 
Papacha,  (Lammfellmütze),  Hess  sie  aber  ruhig 
liegen  und  jagte  im  Karriere  weiter  vorwärts.  Er  hatte 
sehr  gut  daran  getan,  denn  wenige  Sekunden  später 
schlug  eine  Granatß  nur  40  Schritt  rechts  von  der  Mütze 
ein,  und  einzelne  Spitter  fielen  dicht  vor  dem  Divisions- 
stabe zur  Erde.  Eine  andere  Granate  platzte  in  einer 
Baumgruppe  110  Schritt  von  unserem  Standorte  entfernt, 
hinter  der  sich  einige  Stabsordonnanzen  zum  Tee  zu- 
sammengesetzt hatten.  Einen  Augenblick  lang  waren 
sie  in  Rauch  und  Staub  verhüllt,  stürzten  dann  aber  aus  der 
dicken  Wolke  schreckensbleich  hervor  —  keiner  war  verletzt. 

Um  9  Uhr  45  vormittags  brachte  ein  Dragoner  die 
Meldung  vom  Tode  des  Obersten  Krischtopenko,  des  Kom- 
mandeurs des  9.  Infanterieregiments  Ingermanland.  Oberst 
Kr.,  ein  allseitig  behebter  Offizier,  sollte  heute  zum  letzten 
Male  sein  Regiment  führen.  Seine  Ernennung  zum  Bri- 
gadekommandeur war  bereits  beim  Divisionsstabe  einge- 
troffen. Sein  einziger  Sohn  stand  gleichfalls  als  Leutnant  bei 
den  Ingermanzen  und  hatte  noch  wenige  Minuten  vorher 
mit  seinem  Vater  gesprochen.  Zugleich  meldete  der 
Dragoner,  dass  der  Kommandeur  der  1.  Brigade  der  S.Divi- 
sion, Generalmajor  Saschtschuk,  verwundet  sei,  und  die 
Führung  der  Brigade  habe  abgeben  müssen. 

Diese  Nachrichten  riefen  unter  den  Offizieren  des 
Stabes  eine  grosse  Bewegung  hervor.  Ein  junger  Leutnant 
vom  Ingermanland-Regiment  konnte  bei  der  Nachricht  vom 
Tode  seines  Kommandeurs  seine  Tränen  nicht  mehr  zurück- 
halten. Da  wandte  sich  General  Janshul  zu  seinen  Offizieren 
und  sagte  mit  fester  Stimme:  „Meine  Herren,  der  Kommandeur 
des  9.  Regiments  ist  gefallen  (hierbei  nahm  er  die  Mütze 
ab  und  bekreuzigte  sich),  und  General  Saschtschuk  ver- 
wundet. Ich  habe  bereits  die  Stellvertreter  ernannt.  An 
der  Lage  wird  dadurch  nichts  geändert". 
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General  Jakubinski,  von  seinem  Sohne  begleitet,  ritt 
von  Wulichei  her  zum  Divisionsstabe  heran  und  erzählte 
von  dem  furchtbar  erbitterten  Infanteriegefecht,  das  vorn 
am  Schiliho  tobte,  galoppierte  aber  nach  kurzem  Aufenthalt 
wieder  nach  Wulichei  zurück.  Kurze  Zeit  darauf  er- 
schienen vom  Korpsstabe  her  die  beiden  fremden  Militär- 
attaches, der  Amerikaner  Mc.  Comb  und  der  Schwede 
Edlund. 

Ich  versuchte,  einen  flachen  Böschungsgraben  des 
Eisenbahndammes  benutzend,  weiter  vorzudringen,  um 
einen  persönlichen  Einblick  in  das  Infanteriegefecht  zu 
gewinnen.  Dabei  scheuchte  ich  zwei  Drückeberger  auf, 
Infanteristen,  die  sich  mit  einem  mit  Munition  beladenen 
Esel  unter  einer  Holzbrücke  versteckt  hatten  und  bei 
meiner  Annäherung  schleunigst  nach  vorn,  in  die  Schlacht 
hinein,  flüchteten.  Sie  mochten  mich  wohl  für  einen 
russischen  Offizier  halten  und  mussten  ein  sehr  schlechtes 
Gewissen  haben,  dem  Tempo  nach  zu  schliessen,  mit  dem 
sie  davon  liefen. 

Selbst  wenn  ich  mich  in  dem  flachen  Graben  bückte, 
war  ich  kaum  bis  zur  Hüfte  gedeckt,  der  Boden  war  sehr 
sumpfig  und  feucht  und  schon  hörte  ich  hin  und  wieder 
das  helle  Pfeifen  vereinzelter  Infanteriegeschosse.  Vom 
Gefechte  selbst  konnte  ich  ausser  dem  ununterbrochenen 
Prasseln  des  Infanteriefeuers  nichts  wahrnehmen,  da  die 
Infanterie  am  jenseitigen  Rande  der  Dörfer  am  Schiliho 
focht.  Plötzlich  schlug  eine  Granate  vierzig  Schritt  vor 
mir  mit  ohrenbetäubendem  Lärm  an  dem  linken  Rande 
des  Grabens  ein.  Ich  taumelte  zurück,  rutschte  aus  und 
fiel  der  Länge  nach  in  den  Schmutz.  Hierdurch  wurde 
mein  Wissensdrang  gedämpft.  Ich  begab  mich  schleunigst 
zum  Divisionsstabe  zurück.  Hier  war  inzwischen  die 
Meldung  eingetroff'en,  dass  die  Stellung  am  Schiliho  kaum 
noch  gehalten  werden  könne,  und  ein  Blick  auf  das 
Schlachtfeld  hess  [den  Ernst  der  Lage  sofort  erkennen. 
Von  den  Positionen  her  strömten  in  grosser  Zahl  andauernd 
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■einzelne  Leute  oder  kleinere  Trupps  zurück.  Dabei  war 
wohl  zu  unterscheiden  zwischen  Verwundeten,  die  an  den 
blutenden  Notverbänden  kenntlich  waren,  und  Aus- 
reissern,  die  ostentativ  hinkten,  wenn  sie  sich  beobachtet 
glaubten.  Viele  Soldaten  hielten  es  überhaupt  nicht  für 
der  Mühe  wert,  eine  Verwundung  zu  simulieren.  Sie 
gingen  einfach,  das  Gewehr  auf  der  Schulter,  zurück,  oder 
schlössen  sich  an  Krankenträger  an,  die  auf  Tragbahren 
Verwuudete  zurücktrugen,  und  halfen  ihnen,  den  Mantel, 
Rucksack  oder  sonst  ein  Ausrüstungsstück  des  Ver- 
wundeten zu  tragen.  Ich  sah  verschiedene  derartige  Trans- 
porte, bei  denen  sich  um  einen  einzigen  Verwundeten  zehn 
Ms  zwölf  Mann  geschart  hatten. 

Ein  Mann  kam  zurück,  von  zwei  anderen  Soldaten  wie 
•ein  Tanzbär  geführt.  Sie  hatten  ihm  einen  Strick  um  den 
Leib  gebunden  und  eskortierten  ihn,  indem  sie  ihn  an  beiden 
Enden  des  Strickes  festhielten.  Der  Mann  tanzte,  hüpfte 
und  schrie  unverständliche  Worte,  wobei  er  seine  Mütze 
hoch  in  die  Luft  warf  und  dann  wieder  auffing.  Er  war 
durch  die  Eindrücke  der  Schlacht  geisteskrank  geworden. 

Beim  Stabe  der  3.  Division  waren  die  massenhaften 
Desertionen,  die  bedenklichen  Vorboten  der  Krisis,  nicht 
unbemerkt  geblieben.  Hin  und  wieder  kam  es  wohl  vor, 
<lass  ein  Offizier  auf  einen  solchen  Haufen  von  Flücht- 
lingen losging  und  mit  der  Reitpeitsche  dazwischen 
fuhr.  Aber  was  konnte  das  helfen!  Durch  die  dicken 
Pelze  drang  kein  Peitschenhieb  und  noch  geringer 
war  die  moralische  Wirkung.  Die  Leute  liefen  ein 
paar  Schritte  zurück,  und  setzten  dann  ruhig  ihren 
Weg  fort,  ohne  sich  weiter  um  den  Vorgesetzten  zu  be- 
kümmern. Oberstleutnant  B.  meinte,  man  solle  mit 
Revolvern  auf  die  Feiglinge  schiessen,  die  ihre  Kameraden 
vorn  in  den  Positionen  schmählich  im  Stiche  Hessen,  aber 
das  hätte  kaum  noch  etwas  genützt.  Die  Zahl  der  Aus- 
reisser  war  bereits  zu  gross.  Wahrscheinlich  hätten  sie 
sich  bei  Bedrohung  mit   Revolvern   zur   offenen   Meuterei 
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hinreissen    lassen    und    ihre    eigenen    Offiziere    nieder- 
geschossen. 

Um  10  Uhr  vormittags  wurde  gemeldet,  das  links 
von  uns  stehende  X.  Armeekorps  ginge  zurück.  Auch 
das  noch!  Unser  Zentrum,  dessen  weithin  das  Vorgelände 
beherrschende  Höhenstellungen  uns  allen  volles  Vertrauen 
eingeflösst  hatten,  begann  zu  wanken,  und  soeben  noch 
wurde  von  der  Front  gemeldet,  die  Japaner  hätten  drei 
neue  Regimenter  eingesetzt,  die  Verluste  seien  auf  russischer 
Seite  sehr  gross,  und  die  Munition  beginne  knapp  zu 
werden. 

Die  Krisis  der  Schlacht  war  herangekommen. 

Mit  unbeweglicher  Miene  hörte  General  Janshul  all' 
die  sich  überstürzenden  Unglücksmeldungen  an,  sie 
schienen  ihn  beinahe  gar  nicht  mehr  zu  interessieren. 
Nur  ab  und  zu  wandte  er  den  Blick  nach  rückwärts. 
Plötzlich  erhellten  sich  seine  Züge.  „Gott  sei  Dank,  sie 
kommen!  Sehen  sie  sich  um,  meine  Herren,  dort  hinten 
marschiert  das  VI.  Armeekorps  an,  und  wenn  die  Japaner 
drei  Regimenter  eingesetzt  haben,  so  werfen  wir  ihnen  jetzt 
vier  Brigaden  entgegen." 

Und  es  war  in  der  Tat  ein  herrlicher  Anblick, 
der  sich  uns  bot.  Die  Sonne  schien  gerade  durch 
eine  Lücke  des  grauen  Himmels  hindurch  und  beleuchtete 
das  in  trüben  Regendunst  gehüllte  Schlachtfeld  mit  hellen 
Strahlen,  als  wir  von  Norden  her  die  dicken,  schwarzen 
Kolonnen  anrücken  sahen,  über  denen  sich  ein  Wald  von 
Bajonettspitzen  scharf  gegen  den  Horizont  abhob.  So 
muss  es  Wellington  bei  Waterloo  zu  Mute  gewesen  sein, 
als  uns  beim  Anblick  dieser  schönen,  stolzen  Truppen- 
massen ums  Herz  wurde.  In  solchen  Momenten  vergisst 
man  alle  ruhigen  Reflexionen,  man  wird  mitgerissen  von 
dem  Taumel  der  Begeisterung.  Ich  fühlte  mich  als  Stock- 
russe, mir  wars,  als  ob  ich  aus  vollem  Halse  Hurrah 
schreien   müsste.    Im    Stabe   der   Division  umarmte  und 
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küsste  man  sich,  Dankgebete  stiegen  zum  Himmel  auf 
und  nur  General  Janshul  verlor  auch  jetzt  seine  Ruhe 
nicht.  „Vergessen  Sie  nicht,  sich  den  Zeitpunkt  dieses 
wichtigen  Ereignisses  zu  notieren,  sagte  er  seinem  Ad- 
jutanten, „es  ist  jetzt  10  Uhr  50  Minuten."  Mir  schien,  dass 
seine  erste  freudige  Erregung  schon  nach  wenigen  Sekunden 
wieder  neuen  Besorgnissen  gewichen  war.  Oberstleutnant B. 
blieb  ebenfalls  skeptisch.  „Sollte  das  wirklich  ein  ganzes 
Armeekorps  sein?  Eine  Brigade  könnte  fehlen,  die  ist  an 
den  rechten  Flügel  detachiert,  aber  auf  drei  Brigaden  haben 
wir  bestimmt  gerechnet  und  mir  scheint  das,  was  dort 
ankommt,  etwas  schwächer  zu  sein." 

Aus  dem  Dorfe  Liutschangou,  zu  unserer  Linken, 
ritt  eine  Kavalkade  von  sechs  Reitern  auf  uns  zu,  kam 
bis  auf  hundert  Schritt  an  uns  heran  und  machte  dann 
kehrt.  Es  war  der  General  Wolkow  mit  seinem  engeren 
Stabe.  Eine  Versöhnung  mit  General  Janshul  hatte  schein- 
bar noch  nicht  stattgefunden. 

Um  das  Eingreifen  des  VI.  Korps  aus  grösserer  Nähe 
zu  beobachten,  ging  ich  den  anmarschierenden  Kolonnen 
durch  das  Dorf  Liutschangou  entgegen.  Dicht  westlich 
vom  Dorf  stand  die  7.,  rechts  neben  dieser  die  6.  Batterie 
der  35.  Artillerie-Brigade  in  Stellung.  Diesmal  war 
ausnahmsweise  keine  Position  für  die  Geschütze  ge- 
graben w^orden,  sie  standen  vielmehr  in  freiem  Felde. 
Jedes  Geschütz  war  durch  hohe  Kaolianggarben  gegen 
Sicht  gedeckt,  ebenso  die  fünfzig  Schritt  dahinter  stehenden 
Protzen.  Die  Mannschaften  hatten  sich  dicht  an  den  Ge- 
schützen zusammengeduckt  und  nur  die  Offiziere  gingen 
in  der  Batterie  frei  umher.  Es  wurde  nicht  gefeuert,  weil 
die  Batterien  für  den  Fall  eines  Rückzuges  aus  den  Po- 
sitionen am  Schiliho  eine  Aufnahme  für  die  Infanterie 
bilden  und  daher  überraschend  auftreten  sollten.  Nach 
deutschen  Begriffen  gehörten  diese  Batterien  in  solch 
kritischen  Augenblicken  in  die  Front,  meinethalben  in 
die  Infanterielinien    hinein,  und  mussten  die   angreifende 
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japanische  Infanterie  mit  Schnellfeuer  überschütten.  Und 
wenn  dann  schliesslich  die  Geschütze  in  Feindes  Hand 
fielen,  so  hatten  sie  wenigstens  ihre  Aufgabe  erfüllt.  Aber 
immer  wieder  dieses  zaghafte  Zurückhalten  von  Kräften, 
diese  überkluge  Strategie  auf  dem  Schlachtfelde,  wo  es 
schliesslich  doch  nur  darauf  ankam,  dass  alles,  was  zur 
Stelle  war,  auf  den  Feind  schiessen,  hauen  und  stechen 
konnte. 

Da  die  Verstärkungen  in  Richtung  auf  die  7.  Batteiie 
vorrückten,  so  blieb  ich  zunächst  bei  dieser  Batterie.  Als 
Zugführer  des  rechten  Flügelzuges  war  bei  derselben  der 
Leutnant  Baron  Stackeiberg,  ein  Neffe  des  Generals,  tätig, 
und  unter  ihm  führte  sein  jüngerer  Bruder  als  Einjährig- 
Freiwilliger  das  rechte  Flügelgeschütz.  Ein  oft  in  der 
russischen  Armee  beobachtetes  Zusammenhalten  der  Familie 
bei  einzelnen  Truppenteilen,  der  den  an  sich  schon  patri- 
archalischen Charakter  der  älteren  Truppenformationen 
noch  intimer  gestaltet.  Unter  dem  Grafen  Keller  diente 
sein  Sohn,  desgleichen  unter  dem  Obersten  Krischtop  enko 
und  dem  General  Jakubinski,  und  jetzt  hier  das  Brüderpaar 
Stackeiberg  bei  einer  Batterie. 

Baron  Stackeiberg  zeigte  mir  einen  japanischen  Blind- 
gänger ,  eine  Lydditbombe ,  die  vor  5  Minuten  zwanzig 
Schritt  hinter  der  Batterie  eingeschlagen  war.  Das  Ge- 
schoss  war  gelb  angestrichen,  der  Anstrich  jedoch  beim 
Durchpressen  durch  die  Felder  der  Rohrseele  grösstenteils 
abpoliert  worden,  so  dass  es  jetzt  hell  im  Sonnenschein 
blinkte.  Wir  standen  längere  Zeit  sinnend  um  das  an- 
heimliche Fundstück  herum.  Mehrere  Offiziere,  darunter 
auch  der  schwedische  Hauptmann  Edlund,  gesellten  sich 
dazu  und  es  wurde  beratschlagt,  was  mit  dem  Geschoss 
zu  geschehen  habe,  um  es  unschädlich  zu  machen.  Man 
wollte  es  zunächst  aus  dem  Wege  räumen,  damit  beim 
Anmarsch  des  VI.  Korps  kein  Unglück  passiere,  kam  aber 
wieder  davon  ab,  weil  befürchtet  wurde,  es  könne  krepieren, 
wenn  man  es  aufheben  würde.    Daher  wurde  ein  Posten 
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an  der  Granate  aufgestellt,  der  die  anrückenden  Kolonnen 
warnen  sollte. 

Bald  zerstreuten  sich  die  Zuschauer  und  ich  blieb 
mit  den  Offizieren  der  7.  Batterie  allein.  Die  Herren  be- 
stürmten mich  mit  Fragen,  wie  es  um  die  Schlacht  stehe- 
ich wusste  ebenso  wenig,  wie  sie  auch.  Nur  die  Ge- 
rüchte, die  mir  zu  Ohren  gekommen  waren,  konnte  ich 
ihnen  mitteilen,  und  von  diesen  erregte  besonders  das  an- 
geblich siegreiche  Vordringen  Rennenkampflfs  überBenshiwu 
grosse  Freude.  Aber  trotz  allem  drang  aus  ihren  Fragen 
eine  grosse  [Sehnsucht  nach  Frieden.  Alle  wünschten 
nur  noch  eine  einzige  blutige  Schlacht,  aber  eine  Ent- 
scheidung, damit  sie  in  die  Heimat  zurückkehren 
könnten. 

Rechts  von  der  7.  Batterie  erhob  sich  ein  hoher  Grab- 
hügel,   den    ich   mir  als  Aussichtspunkt  auswählte.     Hier 
traf   ich    zu    meiner   grossen  Freude   den  Abteilungskom- 
mandeur,   Oberst  0.  wieder,  mit  dem  ich  am  31.  August 
zusammen    nach  Jandiatung    marschiert   war    (s.  S.  112). 
Der     Oberst    beobachtete     mit     dem    Fernglase     die   ja- 
panische   Batterie    auf  der   Sopka  mit   dem  Baume,    die 
jetzt   von    Zeit   zu  Zeit  einzelne  Schüsse  zu  uns  hinüber 
feuerte.     Verschiedentlich    sausten    die  Granaten  so  dicht 
an  uns  vorbei,  dass  wir  ausser  dem  Geheul  auch  den  Luft- 
druck deutlich  verspürten  und   uns  daher  an  dem  Grab- 
hügel so  weit  in  Deckung  brachten,  dass  nur  die  Köpfe 
über  den  Hügel  hinwegschauten.   Die  feindlichen  Geschosse 
waren    sämtlich   Bündgänger,    die   keinerlei  Schaden  an- 
richteten, was  für  die  Russen  ein  grosses  Glück  war.  Von 
rechts    her   marschierte   nämlich   in   diesem  Augenblicke 
ein  Bataillon   in   geschlossener   Marschkolonne   im 
Flankenmarsch(!)     quer    über    das    Schlachtfeld    voa 
Tschöngliutschangou  nach  Liutschangou,  und  kreuzte  sich 
mit  einem  anderen  Bataillon,  das  im  Reihenmarsch(!)  in 
umgekehrter  Richtung   marschierte,    beide  Bataillone   am 
oberen  Rande  des  Tsunghotales   entlang,   völlig   unge- 
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deckt,  während  sie  unmittelbar  neben  sich  die 
für  den  (mir  völligunerklärlichen)  Flankenmarsch 
vorzüglichste  Deckung  hatten!  Ich  konnte  nicht 
feststellen,  welchen  Regimentern  die  Bataillone  angehörten, 
aber  ein  derartig  ungeschicktes  Manövrieren  der  Infanterie 
fiel  selbst  dem  ArtUlerieobersten  0.  auf,  der  seinen  Ad- 
jutanten kopfschüttelnd  fragte,  was  das  wohl  zu  bedeuten 
habe.  Während  dessen  mussten  wir  wiederholt  vor  den 
heransausenden  Granaten  unser  Kompliment  machen.  Was 
wäre  aus  diesen  Bataillonen  geworden,  wenn  die  japanische 
Artillerie  bessere  und  reichlichere  Munition  gehabt  hätte? 

Gleich  darauf  sprengte  ein  Ordonnanzoffizier  zu  uns 
heran  und  fragte,  wo  das  12.  Regiment  sei,  das  er  schon 
seit  zwei  Stunden  suche.  Oberst  0.  vermutete,  das  soeben 
von  Liutschangou  im  Reihen  Qiarsch  vorübergezogene 
Bataillon  sei  vom  12.  Regiment  gewesen,  wusste  aber  auch 
nichts  Bestimmtes.  Der  Offizier  galoppierte  verzweifelt 
davon  und  verabschiedete  sich  mit  den  Worten,  er  werde 
wohl  vor  ein  Kriegsgericht  kommen,  wenn  er  das  Regiment 
nicht  finde. 

Das  Infanteriefeuer  in  den  vorderen  Positionen  er- 
reichte zu  dieser  Zeit  eine  noch  nie  gehörte,  rasende  Heftig- 
keit. Es  prasselte  und  rasselte  dort  wie  ein  Dauerfeuer 
aus  hunderten  von  Maschinengewehren,  aber  zugleich  schien 
auch  das  Feuer  immer  näher  zu  kommen  und  die  Zahl 
der  zurückgehenden  Deserteure  sich  immer  noch  zu  ver- 
mehren. 

Inzwischen  waren  die  dicken  Marschkolonnen  des 
VI.  Sibir.  Korps  immer  näher  herangekommen  und  näherten 
sich  gegen  11 72  Uhr  bereits  dem  Dorfe  Liutschangou.  Ich 
ging  ihnen  ein  Stück  entgegen,  um  ihre  Stärke  festzu- 
stellen. Die  feindliche  Sopkabatterie  hatte  die  dunklen 
Truppenmassen  gleichfalls  bemerkt  und  es'  sauste  und 
heulte  in  der  Luft  mit  kurzen  Unterbrechungen  ein  Ge- 
schoss  nach  dem  anderen  heran,  aber  wieder  lauter 
Blindgänger.     Immerhin   konnte   ich   deutlich  den  mora- 
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lischeii  Eindruck  selbst  dieses  unschädlichen  Artillerie- 
feuers wahrnehmen,  als  ich  der  Kolonne  300  m  nördlich 
Liutschangou  begegnete.  Die  Leute,  alles  Neulinge  auf  dem 
Schlachtfelde,  waren  kreidebleich,  nahmen  bei  jedem  Schuss 
die  Mütze  ab  und  bekreuzigten  sich.  Im  Übrigen  war  die 
Ordnung  innerhalb  der  Kolonnen  recht  gut,  auch  die  Aus- 
rüstung der  Truppen  noch  neu  und  tadellos. 

Aber  —  das  war  ja  gar  kein  Armeekorps, 
sondern  alles  in  allem  nur  8  Bataillone, nämlich  die 
Brigade  Dobrowolski  von  der  Division  Laiming  (55), 
die  hier  ins  Gefecht  trat!  Wo  blieb  denn  das  übrige 
VI.  Korps?  Ich  konnte  meine  Neugier  nicht  bezähmen 
und  fragte  einen  Adjutanten,  der  in  anbetracht  des  Artillerie- 
feuers gerade  vom  Pferde  gestiegen  war  und  auf  freiem 
Felde  hielt.  „Ach,  du  lieber  Gott,  wo  unser  Armeekorps 
ist  —  ja,  wer  mag  das  wissen!  Der  Teufel  mag  wissen, 
was  hier  los  ist  und  was  wir  hier  sollen  —  wir  wissen 
gar  nichts." 

Ich  begleitete  die  Kolonne  bis  nach  Liutschangou, 
wo  sie  Halt  machte.  Unterwegs  fiel  ein  Blindgänger  so 
dicht  neben  dem  rechten  Flügel  des  I.  Bataillons  des 
Jepifanski-Regiments  (Nr.  220)  nieder,  dass  von  dem  Luft- 
druck mehrere  Soldaten  umgerissen  wurden.  Auch  ich 
stürzte  zu  Boden,  wir  erhoben  uns  alle  aber  schnell 
wieder  und  konstatierten  mit  Staunen,  dass  keinem  etwas 
passiert  war.  Nach  dem  flatternden,  an  eine  Fledermaus 
erinnernden  Geräusch  und  der  Gewalt  des  Luftdrucks  zu 
schliessen,  ging  das  Geschoss  vielleicht  3  m  über  unsere 
Köpfe  hinweg  und  schlug  dann  weit  hinter  uns  ins  leere 
Feld  ein. 

Die  Brigade  Dobrowolski  sollte  bei  Liutschangou  zu- 
nächst in  der  Reserve  verbleiben.  Um  die  übrigen  3  Bri- 
gaden und  die  ganze  Artillerie  des  VI.  Korps  aufzusuchen, 
ging  ich  in  der  Richtung  auf  Liusandiadsy  zurück.  Zur 
Linken  bemerkte  ich  in  den  hohen  Kaoliangfeldern  westlich 
des  Weges   mehrere  Batterien  der  6.  Artilleriebrigade,  die 
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hier,  ohne  jede  Möglichkeit  zu  feuern,  hinter  der 
Artillerie  des  XVII.  Armeekorps  aufgestellt  waren! 
Ein  Offizier  der  mir  nächststehenden  Batterie  erzählte  mir, 
in  der  vorderen  Artillerielinie  sei  kein  Platz  mehr  vor- 
handen, daher  müsse  die  Artillerie  des  VI.  Korps  hier 
warten.  Ich  habe  später  durch  weitere  Nachfragen  fest- 
stellen können,  dass  dieser  ganz  unglaubliche  Grund  wirk- 
lich die  Ursache  war,  dass  32  Geschütze  des  VI.  Korps 
untätig  in  den  hohen  Getreidefeldern  versteckt  gehalten 
wurden,  während  vorn  die  Schlacht  ihren  entscheidenden 
Höhepunkt  erreicht  hatte. 

Die  Untätigkeit  des  VI.  Sibirischen  Korps  in   der   Schlacht  am 
Schaho    ist    von    russischen    Offizieren    scharf   kritisiert  worden.     Mir 
scheint,  dass  auch  diesmal  wieder  die  Hauptschuld  der  Unklarheit  der 
Kuropatkinsclien  Befehle  beizumessen  ist.   Am  9.  Oktober  hatte  Kuro- 
patkin  dem  Korpsführer,  General  der  Infanterie  Sobolew,   befohlen: 
„Wenn  der  Feind  die  Westarmee  entscheidend  angreift,  habe  ich  dem 
General   Bilderling   erlaubt,    falls  das  XVII.  Korps  der  Unterstützung- 
bedarf, sich  an  Sie  um  Beistand  zu  wenden.    Ich  bitte  Sie,  derartigen 
Gesuchen  zu  entsprechen,  aber  keinesfalls   mit   kleinen  Truppenteilen, 
und   nach    Möglichkeit,    ohne  die    Brigade-  und  Divisionsverbände  zu 
zerreissen.     Denken   Sie  daran,   dass  Sie    meine    strategische 
Reserve    bilden.     (I.  Nr.  10080)."     Ein    geradezu   klassischer  Kuro- 
patkinismus.      Sobolew    soll   also,    falls    Bilderling    bittet,    diesen  mit 
starken  Truppenteilen  unterstützen,    dabei  Brigade-  und  Divisionsver- 
bände nicht  zerreissen  (also  mindestens  gleich  eine  Divison,    d.  h.  die 
Hälfte  seines  Korps,  einsetzen),  zugleich  aber  Kuropatkins  strategische 
Reserve  bleiben!  —  Da  Kuropatkin  persönlich  nicht    auf   dem    West- 
flügel   war,    die    Verhältnisse    dort    also    nicht   übersehen   konnte,   so 
musste  er  dem  Armeeführer  Bilderling  die  uneingeschränkte  Verfügung 
über  das  VI.  Korps  überlassen.     Dadurch,   dass  Sobolew  dem  General 
Bilderling   nicht   ausdrücklich   unterstellt   war,    kam  es  schon  am  11. 
Oktober    zwischen    beiden    Führern    zu    allerhand  Reibungen.    In  der 
Nacht  zum  12.  Oktober  wurde  dem  General  Sobolew  ausserdem   noch 
vom  Generalstabschef  Kuropatkins  aufgetragen,  den  Schutz  der  rechten 
Flanke  der  Westarmee  zu  übernehmen,  und  dabei  hinzugefügt:  „Der 
Oberstkommandierende    empfiehlt,    die    Reserve    (d.   h.    das 
VI.  Korps)  nur  sparsam  einzusetzen." 

Die  Folge  davon  war  eine  völlige  Zersplitterung  der  „strategi- 
schen Reserve"  Kuropatkins,  die  schliesslich  überall  und  nirgends 
war,  und  deren  Eingreifen  an  keiner  Stelle  entscheidend  zur  Geltung 
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kam.  General  Sobolew  entsandte  zum  Schutze  der  rechten  Flanke 
eine  Brigade,  desgleichen  zur  Unterstützung  des  XVII.  Korps  die  Bri- 
gade Dobrowolski  mit  4  Batterien.  Letztere  griffen,  wie  erwähnt,  über- 
haupt nicht  ein.  Von  der  Brigade  Dobrowolski  verblieb  ein  Regiment 
dauernd  in  Reserve,  das  andere,  Juchnowsk-Regiment  (Nr.  219)  sollte 
eingesetzt  werden,  behielt  seinerseits  wieder  2  Bataillone  zurück  und 
setzte  nur  das  1.  und  3.  Bataillon  ein,  und  diese  beiden  Bataillone 
schieden  wieder  je  eine  Kompagnie  als  ihre  Reserve  aus,  so  dass 
zur  Unterstützung  der  vorn  fechtenden  schwer  bedräng- 
ten Infanterie  des  XVII,  Korps  alles  in  allem  nur  6  Kom- 
pagnien in  die  Feuerlinie  eingeschoben  wurden!  So 
schrumpfte  der-histojrische  Augenblick,  dem  ich  noch  vor 
wenigen  Minuten  beizuwohnen  glaubte,  zu  einer  für  die 
Entscheidung  der  Schlacht  bedeutungslosen  Gefechts- 
episode zusammen.  Für  den  grossen  Moment  fehlte  der 
grosse  Mann.  General  Sobolew  oder  General  v.  Bilder- 
ling  hätten  sich  einen  glänzenden  Kriegsruhm  erwerben 
können,  wenn  einer  von  ihnen  das  Eingreifen  des 
VI.  Korps  selbständig  veranlasst  hätte,  anstatt  sich 
gegenseitig      durch      Rangstreitigkeiten     lahm     zu     legen_ 

Mitten  in  dem  Schlachtenlärm  wurde  mir  die  Situation 
damals  noch  nicht  so  klar,  wie  ich  sie  später  übersehen 
konnte.  Ich  konnte  es  nicht  glauben,  dass  alles  nur  ein 
schöner  Traum  gewesen  sei.  Zu  tief  hatte  ich  mich  be- 
reits mit  dem  Gedanken  vertraut  gemacht,  es  müsse  doch 
noch  irgendwo  das  VI.  Korps  anmarschieren  und  eine 
günstige  Wendung  herbeiführen. 

Die  einzige  Stelle,  wo  ich  hierüber  Auskunft  zu 
finden  hoffte,  war  der  Stab  des  XVII.  Armeekorps.  Daher 
bog  ich  rechts  in  Richtung  auf  die  Bahn  nach  Sandiadsy 
ab.  Hierbei  geriet  ich  in  eine  grosse  Kolonne  von  Ver- 
w^undeten,  Deserteuren  und  Marodeuren  hinein,  die  sich 
an  einem  Hohlweg  zusammendrängten.  Bald  sass  ich 
hier  mitten  in  dieser  traurigen  Gesellschaft  fest  und  kam 
nur  langsam,  Schritt  für  Schritt,  vorwärts.  Vor  mir  wurde 
auf  einer  Tragbahre  ein  Sterbender  getragen,  dem  bei 
jedem  Schritt  der  Krankenträger  (es  waren  dies  6  Flücht- 
linge) Blut  und  Eiter  aus  Mund  und  Nase  hervorquoll. 
Er  hatte  einen  Schuss  durch  die  Brust  erhalten.  Ich  blieb 
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etwa  eine  Viertelstunde  lang  neben  ihm.  Als  man  ihm 
mit  einem  Tuche  das  Gesicht  abwischte,  wandte  sich 
sein  gläserner,  brechender  Blick  noch  einmal  wie 
dankend  nach  seinen  Begleitern  —  dann  blieben  die  Augen 
unbeweglich  stehen,  der  Mund  offen,  die  Gesichtszüge 
erstarrten.  Einer  der  Träger  rief  den  anderen  zu:  „Pomer" 
(d.  h.  er  ist  gestorben)  —  aber  man  setzte  den  Marsch 
mit  dem  Toten  weiter  fort,  um  das  eigne  Leben  in  Sicher- 
heit zu  bringen. 

In  Sandiadsy  war  alles  mit  Verwundeten  überfüllt. 
Die  meisten  Chinesenfansen  waren  in  Verbandplätze  ver- 
wandelt, wo  die  Ärzte  ihrer  traurigen  Pflicht  mit  Auf- 
bietung aller  Kraft  walteten.  Die  Mihtärärzte  und  auch 
die  Sanitäre  (Unterpersonal)  hatten  sich  meist  den  Rock 
ausgezogen  oder  grosse  weisse  Schürzen  vorgebunden,  die 
voller  Blut  waren,  und  in  fliegender  Hast  wurden  die 
Verwundeten  in  Schwer-  und  Leichtkranke  eingeteilt, 
Namen  und  Truppenteil  notiert,  Verbände  angelegt  oder 
erneuert  und  auch  einzelnen,  die  auf  Stroh  oder  den'Kangs 
herumlagen  und  stöhnten  und  schrieen,  Morphium  'einge- 
spritzt. Mir  schien  es  unpraktisch,  dass  die  Verbandplätze 
noch  regimenterweise  getrennt  blieben,  zum  mindesten 
hätten  sie  durch  deutliche  Plakate  kenntlich  gemacht 
werden  müssen.  Wiederholt  bemerkte  ich,  wie  Verwundete 
von  einer  Fanse  zur  anderen  gewiesen  wurden,  bis  sie 
schliesslich  ihren  Regimentsverbandplatz  fanden.  Auch 
nahmen  in  jeder  Fanse  die  Lazarettschreiber  beinahe  die 
Hälfte  des  Platzes  mit  ihrem  Schreibzeug  ein  und  auch 
die  Ärzte  verloren  viel  kostbare  Zeit  mit  Eintragungen  in 
die  Krankenbücher.  Es  ist  dies  dieselbe  Schreibwut,  die 
ich  auch  bei  der  Artillerie  selbst  während  des  Feuerns 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte  —  einer  der  vielen  ver- 
alteten Zöpfe,  die  dem  russischen  Heerwesen  noch  an- 
hängen imd  dem  Beobachter  gerade  in  diesem  Kriege  in 
fast  allen  Zweigen  des  Dienstbetriebes  auffielen. 

Aus  der  letzten  Fanse  von  Sandiadsy  wurde  gerade, 
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als  ich  vorbeikam,  ein  toter  Soldat  vom  137.  Regiment 
Nieshin  herausgetragen.  Die  beiden  Träger  legten  den 
Leichnam  unmittelbar  an  der  Hütte  in  einem  Gemüse- 
gärtchen  nieder  und  begannen  mit  ihren  Spaten  das  Grab 
zu  schaufeln.  Dabei  erzählten  sie  mir,  der  Tote,  ein  ver- 
heirateter Reservist  aus  dem  Gouvernement  Tschernigow, 
sei  vor  einer  Viertelstunde  noch  lebend  in  die  Fanse  ein- 
gehefert  worden,  der  Arzt  habe  ihn  kurz  untersucht  und 
gesagt,  da  sei  nichts  mehr  zu  machen,  sie  sollten  ihn  nur 
nebenan  auf  das  Stroh  legen.  Nach  wenigen  Minuten 
hätten  sie  gemerkt,  dass  der  Mann  nicht  mehr  atme,  und 
dies  dem  Arzt  gemeldet.  Dieser  habe  darauf  angeordnet, 
den  Mann  sofort  heraus  zu  bringen  und  gleich  nebenan  zu 
begraben. 

Die  auf  der  offenen  Brust  des  Toten  sichtbare  winzig 
kleine  Schusswunde  sass  direkt  in  der  Herzgegend,  so 
dass  es  fast  wie  ein  Wunder  erschien,  dass  der  Mann 
den  Transport  von  der  Schlachtfront  bis  nach  Sandiadsy 
noch  lebend  aiisgehalten  hatte.  Dicht  neben  der  Todes- 
wunde lag,  von  einigen  Blutstropfen  befleckt,  das 
kleine  Kreuzchen,  wie  es  jeder  rechtgläubige  Russe 
um  den  Hals  zu  tragen  pflegt.  Aus  der  Nase  war  ein 
wenig  Blut  heraus  getreten,  sonst  aber  keine  äusseren 
Zeichen  von  Verletzung  sichtbar,  ganz  anders  wie  bei 
Knochen-  oder  Bauchschüssen,  bei  denen  oft  schreckliche 
Zerstörungen    ganzer    Körperteile    zu    Tage    traten. 

Nach  wenigen  Minuten  war  die  Grube  so  tief  ge- 
schaufelt, dass  der  Leichnam  gerade  darin  Platz  fand. 
Man  musste  ihn  nun  in  das  Grab  legen.  Aber  der 
eine  der  beiden  Totengräber  fürchtete  sich,  den  Toten 
anzufassen.  Man  wickelte  daher  einen  Strick  um  die  chine- 
sischen Strohschuhe,  die  der  Tote  an  den  Füssen  trug, 
und  dann  hob  man  den  Leichnam  in  die  Höhe.  Jetzt  be- 
gann ein  Disput  darüber,  ob  der  Kopf  nach  Osten  oder 
nach  Westen  liegen  müsse.  Der  Soldat,  der  den  Toten 
am   Fussende   an  dem  Stricke  festhielt,  wollte   durchaus, 
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dass  der  Kopf  nach  Osten  liege,  damit  er  am  jüngsten 
Tage  das  Gesicht  nach  Jerusalem  habe.  Dem  wider- 
sprach der  andere,  der  den  Leichnam  an  den  Ärmeln 
angefasst  hatte,  indem  er  erklärte,  das  sei  für  Russland 
richtig,  in  der  Mandschurei  aber  müsse  der  Kopf 
nach  Westen  liegen.  So  geschah  es  denn  auch.  Von 
den  umstehenden  Soldaten  kamen  noch  einige  hinzu, 
um  dem  gefallenen  Kameraden  noch  eine  Handvoll  Erde 
ins  Grab  zu  streuen,  und  bald  war  der  tote  Soldat  in 
ferner,  fremder  Erde  zur  letzten  Ruhe  bestattet. 

Beim  Stabe  des  XVII.  Armeekorps,  der  immer  noch 
an  der  Bahn  in  Höhe  von  Sandiadsy  hielt,  war  inzwischen 
der  Führer  der  Westarmee,  General  d.  Kavallerie  Baron 
Bilderling  mit  seinem  Stabschef,  Oberst  Baron  Thiesen- 
hausen  eingetroffen.  Der  Armeeführer  hatte  sich  einen 
etwas  ungemütlichen  Sitz  auf  einer  Eisenbahnschiene  aus- 
gesucht, wo  er  schweigend  und  sinnend  etwas  abseits  von 
den  übrigen  Herren  des  Stabes  sass  und  träumerisch  den 
blauen  Dampfwölkchen  nachblickte,  die  seiner  Zigarette 
entstiegen.  General  Bilderling  ist  eine  prächtige,  stolze 
Soldatenflgur,  der  Typ  jener  eleganten  Grandseigneurs  der 
Petersburger  Hofgesellschaft,  deren  militärische  Laufbahn 
bei  der  Gardekavallerie  beginnt  und  sie  dank  hervor- 
ragender Beziehungen  schnell  durch  den  Generalstab  zu 
den  höchsten  Stellen  im  Heere  führt,  die  fast  aus- 
schliesslich den  Männern  reserviert  sind,  die  sich  in  der 
Petersburger  Hofluft  heimisch  fühlen.  Heimischer  jeden- 
falls dort,  als  auf  mandschurischen  Schlachtfeldern,  das 
konnte  man  dem  Baron  Bilderling  ansehen,  der  dort  in  tadel- 
loser Uniform,  unter  der  ein  blendend  weisser  Stehkragen 
hervorschaute,  auf  den  Schienen  sass  und  sich  jedesmal 
mit  einem  Ausdruck  des  Unbehagens  ab  wandte,  wenn 
Verwundete  in  der  Nähe  vorbeigetragen  wurden.  Zwei 
Stunden  etwa  habe  ich  den  General  beobachtet,  ohne  dass 
er  auch  nur  ein  einziges  Wort  an  seine  Umgebung  ge- 
richtet oder  einen  einzigen  Befehl   erteilt  hätte.    Und   das 
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ZU  einer  Zeit,  wo  vielleicht  die  Schlacht  zu  retten  gewesen 
wäre,  wenn  der  Armeeführer  sich  unbekümmert  um  die 
Kuropatkinschen  Verworrenheiten  persönlich  zum  VI.  Armee- 
korps begeben,  dort  als  älterer  General  einfach  die  Führung 
übernommen  und  alles,  was  vom  Korps  noch  vorhanden 
war,  in  die  Schlacht  geführt  hätte. 

An  Stelle  des  zur  Westarmee  abkommandierten  Barons 
Thiesenhausen,  dem  ich  meine  Zulassung  zum  Stabe 
des  XVII.  Korps  verdankte,  hatte  Oberst  Dragomirow, 
der  Sohn  des  bekannten  Heerführers,  die  Geschäfte  als 
Generalstabschef  des  Korps  übernommen.  Oberst  Drago- 
mirow erzählte  mir,  die  Situation  sei  augenblicklich  etwas 
ernst,  die  Japaner  hätten  12  Geschütze  und  mehrere 
Munitionswagen  der  3.  Artilleriebrigade  erbeutet,  aber  über 
den  Gesamtverlauf  der  Schlacht  lasse  sich  noch  nichts 
sagen.  Er  versprach  mir  freundlicherweise,  mich  aus- 
führlich über  den  Gang  der  Ereignisse  zu  informieren,  so- 
bald er  selbst  ihn  übersehen  könne.  Leider  trennten  sich 
bald  unsere  Wege  und  ich  konnte  von  seinem  liebens- 
würdigen Anerbieten  keinen  Gebrauch  machen. 

Während  unserer  Unterhaltung  kam  von  vorn  auf 
schaumbedecktem  Mongolenpony  ein  Topographenoffizier 
dahergejagt,  schwenkte  schon  von  Weitem  seine  Mütze 
und  rief:  „Wir  haben  alle  Geschütze  gerettet,  die  Infanterie 
hat  sie  noch  fortziehen  können."  Natürlich  war  die  Freude 
über  diese  frohe  Botschaft  sehr  gross,  man  umarmte  und 
küsste  sich  in  der  üblichen  Weise  und  General  Wolkow 
versprach  dem  glückstrahlenden  Topographen,  ihm  für 
diese   gute   Nachricht  einen  Orden  zu  verschaffen. 

Auch  ich  freute  mich  über  die  Rettung  der  Ge- 
schütze, da  zu  ihnen  auch  die  mir  von  den  Gefechten  am 
10.  und  11.  Oktober  wohlbekannte  5.  Batterie  gehörte,  der 
ich  mich  durch  gute  Kriegskameradschaft  verbunden  fühlte. 
Aber  leider  erwies  sich  die  Nachricht  von  der  Rettung 
später  als  irrig.     Tapfer  ausharrend   auf   dem    Felde   der 
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Ehre  und  bis  zuletzt  feuernd,  ist  die  Batterie  an  der  Sehiliho- 
brücke  in  ehrenvolle  Gefangenschaft  geraten. 

Die  Zahl  der  vom  Schlachtfelde  zurückströmenden 
Verwundeten  wuchs  mehr  und  mehr  und  die  Dragoner 
der  Eskorte  des  Korpsstabes  hatten  alle  Mühe,  die  Ver- 
letzten in  die  mit  Stroh  gefüllten  Wagen  des  Güterzuges 
hinein  zu  pferchen,  der  von  Schulindsy  aus  nach  Sandiadsy 
entsandt  war.  Noch  immer  sah  man  in  Schulindsy  auf 
einem  Nebengeleise  den  schneeweissen  Luxussanitätszüg 
der  Kaiserin  Mutter  stehen,  der  zu  elegant  eingerichtet 
war,  um  aufs  Schlachtfeld  gefahren  zu  werden! 

Um  4  Uhr  nachmittags  sagte  mir  Oberst  Dragomirow, 
soeben  sei  von  Kuropatkin  der  Befehl  eingetroffen,  in  die 
,, Hauptstellung"  am  Schaho  zurückzugehen.  Dort  sollte  die 
Entscheidung  herbeigeführt  werden.  Das  XVII.  Korps 
werde    die    Gegend   von  Linschinpu  am  Schaho  besetzen. 

Auch  ohne  das  listige  AugenbUnzeln  Dragomirows 
Avusste  ich,  was  das  zu  bedeuten  hatte,  wenn  sich  die 
Russen  auf  die  „Glawnaja  Pasizia"  zurückziehen.  Es  war 
die  übUche  Form,  in  der  eine  verlorene  Schlacht  an- 
gekündigt zu  werden  pflegte. 

•  Diese  wichtige  Nachricht  musste  ich  so  schnell  wie 
möglich  zur  Zensur  nach  Mukden  bringen  und  war  daher 
gezwungen,  das  Schlachtfeld  zu  verlassen.  Ich  holte  meine 
Bagage  aus  Sandiadsy  heran  und  bald  gings  in  flottem 
Trabe  nordwärts  gen  Mukden.  Unterwegs  nahm  ich 
noch  zwei  am  Fusse  verwundete  Soldaten  in  meinem 
Karren  auf,  die  sich  mir  anschlössen,  als  ich  in  der 
Nähe  von  Schulindsy  rastete  und  mir  mit  Hülfe  eines 
Spirituskochers  etwas  Konservenfleisch  bereitete,  da  ich 
nahe  daran  war,  vor  Hunger  und  Erschöpfung  umzufallen. 
Mit  Einbruch  der  Dunkelheit  kam  ich  in  Linschinpu  an, 
wo  ich  mich  in  einer  Chinesenhütte  einciuartierte. 

Als  ich  mich  gegen  Abend  mit  meinem  Boy  an  den 
Südausgang  des  menschenleeren  Dorfes  begab,  um  wo- 
möglich   noch    etwas    von    dem    Rückzuge  der  Armee  zu 
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sehen,  fand  ich  mich  plötzlich  von  6  Soldaten  umringt, 
die  mir  ihre  Bajonette  vorhielten  und  mich  nach  meinen 
Dokumenten  fragten.  Beim  Scheine  der  Feldlaterne,  die 
ich  in  der  Hand  trug,  konnte  ich  mir  die  Kumpane  etwas 
näher  ansehen.  Es  war  ein  Trupp  Marodeure,  die  sich 
bis  nach  Linschinpu  geflüchtet  hatten.  Der  Rädelsführer 
war  ein  Unteroffizier,  der  als  angeblich  verwundet  auf 
einer  Krankentrage  getragen  wurde,  sein  Gesicht  aber 
vorsichtigerweise  mit  einem  Mantel  verdeckt  hielt.  Dass 
seine  Verwundung  nur  Schwindel  war,  merkte  ich  daran, 
dass  während  des  nun  folgenden  Verhörs  die  Soldaten  sich 
jedesmal  erst  an  ihren  unter  der  Decke  verborgenen 
Räuberhauptmann  wandten,  ehe  sie  neue  Fragen  an  mich 
stellten. 

Ich  zeigte  meinen  unheimlichen  Interviewern  meine 
mit  unzähligen  Siegeln  beglaubigten  Dokumente  vor, 
gab  sie  ihnen  jedoch  nicht  in  die  Hand,  sondern  hielt  sie 
ihnen  vor  die  Nase,  wobei  ich  das  obere  Ende  nach  unten 
wandte,  so  dass  die  Siegel  und  Stempel  recht  deutlich 
oben  zu  sehen  waren.  Ich  hatte  mich  nicht  getäuscht. 
Keiner  aus  der  ganzen  Bande  konnte  lesen.  Sie  besahen  sich 
die  Papiere,  unterhandelten  im  Flüstertöne  mit  ihrem  unter 
der  Decke  verborgenen  Häuptling,  und  plötzlich  fühlte  ich 
mich  von  mehreren  Fäusten  hinterrücks  an  der  Schulter 
gepackt,  und  wurde  gleichzeitig  mit  der  nicht  misszuver- 
stehenden Frage  beehrt:  „Djengi  u  was  jestj?  (Haben  Sie 
Geld  bei  sich?)" 

Ich  hatte  nach  Vorzeigung  der  Dokumente  meine 
Laterne  an  den  Boy  abgegeben,  der  in  der  Nähe  wartete, 
und  rief  ihm  jetzt  auf  chinesisch  zu,  die  Laterne  hoch  zu 
halten  und  den  russischen  Chunchusen  ins  Gesicht  zu 
leuchten.  Ehe  die  Kerle  noch  wussten,  was  ich  tun  würde, 
hatte  mein  braver  unerschrockener  Boy  diesen  Befehl  aus- 
geführt und  war  dann  auf  mein  Geheiss  bis  an  den  50  m 
entfernten  Dorfeingang  gelaufen,  w^o  er  jederzeit  leicht 
verschwinden  konnte.    Ich  kramte  zunächst  einmal  meinen 
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ganzen  Vorrat  von  russischen  Schimpf  Worten  aus,  von 
denen  der  beliebte  Kosename:  „Ihr  Hundesöhne"  noch  das 
mildeste  war,  und  fuhr  sodann  etwa  folgendermassen  fort: 
Ihr  seid  sechs  Mann  starlc,  seid  schon  vor  den  Japanern 
ausgerissen,  und  w^ollt  jetzt  auch  noch  einen  wehrlosen 
deutschen  „Militäragenten"  überfallen  und  ermorden.  Ihr 
könnt  das  tun,  wenn  Ihr  elenden  Feiglinge  das  wollt,  aber 
das  kann  ich  euch  sagen,  mein  Boy  wird  euch  alle  wieder 
erkennen,  und  Alles  dem  General  Jakubinski  melden  und 
morgen  wird  man  euch  selbst  totschiessen." 

Darauf  erfolgte  wieder  eine  längere  Beratung  mit 
dem  Manne  unter  dem  Mantel,  und  nach  einiger  Zeit  ent- 
liess  man  mich  mit  einem  ungnädigen  „Pascholl  won! 
Mach  dass  du  fortkommst!"  Ich  zögerte  nicht,  dieser 
Aufforderung  nachzukommen  und  eilte  ins  Dorf  zurück, 
wo  mein  Boy  mich  grinsend  empfing  und  sich  besonders 
darüber  freute,  dass  ich  nicht  „mein  Gesicht  verloren 
hatte"  (vgl.  S.  122).  Ich  kehrte  schnell  in  mein  Quartier 
zurück  und  verrammelte  nach  Möglichkeit  die  Eingänge 
zum  Hofe  meiner  Fanse.  Während  dessen  vernahm  ich 
auf  dem  Nachbarhofe  Pferdegetrappel.  Ein  herrenloses 
verwundetes  Offizierpferd  war  dort  zugelaufen  und  suchte 
nach  Futter.  Es  war  eine  bildschöne  schwarzbraune  Halb- 
blutstute, die  einen  Schuss  quer  durchs  Maul  bekommen 
hatte,  so  dass  die  Zunge  durchschossen  war  und  nur 
noch  an  einer  dünnen  Muskelfaser  lang  aus  dem  Maul 
heraus  hing.  Das  Fressen  war  durch  die  Wunde  unmög- 
lich geworden.  Ein  Artillerieoffizier  kam  hinzu,  der  ein 
Quartier  für  den  Generalleutnant  B  o  b  r  i  ko  w ,  den  Artillerie- 
kommandeur des  XVII.  Armeekorps,  suchte.  In  seiner  Be- 
gleitung befand  sich  ein  Rossarzt,  der  sich  des  Tieres 
annahm,  nach  eingehender  Untersuchung  aber  erklärte,  das 
Pferd  müsse  elend  am  Hunger  zu  Grunde  gehen,  da  der 
Hauptnerv  der  Zunge  zerschossen  sei  und  nur  durch  eine 
schwierige,  im  Felde  unausführbare  Operation  Heilung  er- 
folgen könne.    Schon  hatte  der  mitleidige  Artillerieleutnant 
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seinen  Revolver  gezogen,  um  die  Qualen  des  armen  Tieres 
zu  beendigen,  als  wir  uns  überlegten,  dass  ein  Schuss  in 
der  Dunkelheit  leicht  unberechenbare  Folgen  nach  sich 
ziehen  könne.  Wir  mussten  daher  das  Pferd  seinem 
Schicksal  überlassen. 

Seit  acht  Uhr  abends  schwieg  auf  der  ganzen  Front 
das  Feuer,  das  um  7  Uhr  noch  einmal  beim  X.  Armee- 
korps mit  erneuter  Heftigkeit  entbrannt  war.  Eine  un- 
heimliche Stille  herrschte  in  dem  Dorfe,  das  etwas  abseits 
der  grossen,  längs  der  Bahn  gebauten  Heerstrasse  lag. 

Ich  ging  in  das  Innere  der  ärmlichen  Chinesenhütte, 
um  etwas  zu  speisen  und  auszuruhen.  An  der  Schwelle 
begrüsste  mich  die  Frau  meines  Gastwirts,  einen 
kleinen,  blassen  Jungen  auf  dem  Arm,  mit  Jen  er  verlegenen 
Schüchternheit,  wie  sie  den  Chinesinnen  eigentümlich  ist, 
wenn  sie  mit  „fremden  Teufeln"  zu  tun  haben.  Bald  kam 
auch  der  Besitzer  der  Hütte,  ein  Chinese  von  etwa  40  Jahren, 
hinzu  und  erkundigte  sich  ängstlich  nach  meinen  Wünschen. 
Das  Zutrauen  des  Ehepaares  wuchs  jedoch  sichtlich,  als 
ich  ihnen  in  ihrer  Sprache  klar  machte,  dass  ich  weder 
Russe  noch  Soldat,  sondern  ein  friedlicher  Kriegskorrespon- 
dent sei  und  aus  dem  grossen  deutschen  Reiche  stamme. 
Der  Hausherr  hatte  nämlich  bereits  etwas  von  Deutschland 
gehört,  da  er  aus  der  Provinz  Schantung  gebürtig  und  über 
Tsingtau-Inkou  nach  der  Mandschurei  ausgewandert  war. 

Auch  ich  war  längere  Zeit  in  seiner  Heimatprovinz 
gewesen,  und  gewann  durch  diese  Art  landsmannschaftlicher 
Beziehungen  bald  vollends  sein  Vertrauen.  Er  befahl 
seiner  Frau,  eine  grosse  Portion  Tschumidsa  (Hirsebrei) 
für  mich  zu  bereiten,  und  bald  qualmte  unter  dem  Herde 
ein  mächtiges  Strohfeuer  hervor,  das  den  ganzen  Raum 
mit  einer  dicken,  in  die  Augen  beissenden  Rauchwolke 
erfüllte.  Das  trübe  Licht  einer  Öllampe  konnte  mit  seinem 
geheimnisvoll  flackernden  Schein  nur  schwach  die  niedrige 
Stube  erhellen,  die  zugleich  als  Küche,  Wohn-  und  Schlaf- 
raum diente. 
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Vom  Schlachtfelde  her  rollte  jetzt  hin  und  wieder 
der  Donner  der  Geschütze  herüber. 

Als  das  Mahl  aufgetragen  wurde,  Hessen  wir  uns  mit 
untergeschlagenen  Beinen  auf  der  Schlafstätte,  dem  Kang, 
um  den  tönernen  Kochtopf  nieder,  aus  dem  wir  gemeinsam 
den  nach  ßohnenöl  und  Knoblauch  duftenden  Brei  ver- 
zehrten, die  Chinesen  mit  ihren  Essstäbchen,  ich  mit 
einem  zum  Glück  aus  dem  Schlachtgetümmel  geretteten 
Blechlöffel.  Meine  Gastgeber  fühlten  sich  durch  meinen 
riesigen  Appetit  hoch  geehrt.  Der  Hausherr  rutschte  nach 
der  Mahlzeit  ganz  dicht  an  mich  heran,  und  flüsterte  mir 
leise,  so  dass  es  nicht  einmal  meine  chinesischen  Diener 
hören  konnten,  ins  Ohr,  dass  er  der  „tien-tschu-tschiau'' 
d.  i.  der  Lehre  vom  Herrn  des  Himmels,  angehöre,  d.  h. 
römisch-katholisch  sei.  Als  ich  mich  ihm  darauf  als 
Glaubensgenosse  vorstellte,  kannte  seine  Freude  keine 
Grenzen  mehr.  „Ting  chao,  ting  chao!"  (sehr  gut)  rief  er 
zu  wiederholten  Malen,  und  klopfte  vertraulich  meine 
Schulter.  Dabei  gab  er  mir  zu  verstehen,  dass  die  Diener 
herausgeschickt  werden  möchten. 

Nachdem  dies  geschehen,  holte  er  hinter  dem  Ahnen- 
altar, der  nach  chinesischer  Sitte  die  Rückwand  der  Stube 
zierte,  ein  kleines  Kruzifix  hervor,  stellte  es  auf  den  Altar, 
kniete  mit  seiner  Frau  nieder  und  sprach  ein  kurzes  Abend- 
gebet, während  dessen  sich  beide  wiederholt  tief  verneigten 
und  bekreuzigten.  (Die  katholischen  Missionare  in  China 
gestatten  den  bekehrten  Chinesen  grundsätzlich  die  Ahnen- 
verehrung, sobald  sie  keine  heidnischen  oder  abergläubischen 
Formen  annimmt,  weil  diese  Sitte  unausrottbar  tief  im 
chinesischen  Volksleben  eingewurzelt  ist.  Sie  bestärken 
sogar  die  Mitglieder  ihrer  Gemeinden  darin,  für  die  Seelen 
der  verstorbenen  Vorfahren  in  christlicher  Art  zu  beten). 

Doch  zurück  zu  meinem  Chinesen.  Nach  dem  Abend- 
gebete zeigte  er  mir  vertrauensvoll  die  entlegensten 
Schlupfwinkel  seiner  Hütte,  wo  er  einige  Lebensmittel  und 
Kleidungsstücke   vor   den   zahlreichen  in   dieser   Gegend 
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marodierenden  chinesischen  Räubern  und  den  noch  schlim- 
meren „russischen  Chunchusen"  (Kasaken)  verborgen  hielt. 
Zum  Schluss  weihte  er  mich  noch  in  das  grösste  Geheim- 
nis seines  Hauses  ein.  Im  Garten  nämlich,  dicht  an  der 
Rückwand  der  Hütte,  hatte  er  sich  eine  unterirdische  Höhle 
gegraben,  in  der  er  mit  seiner  Familie  Schutz  zu  finden 
hoffte,  falls  das  Dorf  beschossen  werden  sollte.  Der  Ein- 
gang zu  der  Höhle  war  sehr  geschickt  mit  Brettern,  Erde 
und  Stroh  verdeckt,  und  von  aussen  schwer  aufzufinden. 
Die  Höhle  war  geräumig  genug,  um  etwa  sechs  Personen 
aufzunehmen.  Etwas  Proviant  war  bereits  in  ihr  nieder- 
gelegt und  ausserdem  ein  grosser  schwarzer  Kater  zur 
Ratten-  und  Mäusejagd  eingesperrt. 

Ich  wusste,  dass  das  XVII.  Armeekorps  sich  bereits 
in  vollem  Rückzuge  befand  und  das  Linschinpu  gerade  vor 
der  „Hauptstellung"  lag,  die  das  Korps  besetzen  sollte. 
Daher  warnte  ich  meinen  braven  Gastgeber  vor  der  dro- 
henden Gefahr  und  bot  ihm  an,  sich  morgen  früh  mir  an- 
zuschliessen  und  mit  mir  nach  Mukden  zu  wandern.  Er 
wollte  sich  nicht  von  Haus  und  Hof  trennen  und  blieb  mit 
seiner  Frau  und  dem,  wie  ich  erst  beim  Abschiede  be- 
merkte, taubstummen  Kindchen  zurück. 

Das  Dorf  wurde  in  den  nächsten  Tagen  völlig  zerstört. 


Donnerstag,  13.  Oktober  1904. 
Zurück  nach  Mukden. 

Um  Mitternacht  ging  ich  noch  einmal  hinaus  vor  den 
Dorfrand,  um  nachzusehen,  wie  es  mit  dem  Rückzuge  der 
Russen  stünde.  Noch  immer  dieselbe  unheimliche  Stille 
im  Dorfe,  nur  von  der  grossen  Heerstrasse  her  drang  ein 
Knarren  von  Rädern  und  Wagengerassel  an  mein  Ohr. 
Auch  die  Nachbarfanse,  in  die  General  Bobrikow  ein- 
ziehen sollte,  war  noch  leer.  In  der  Dunkelheit  stiess  ich 
am  Osteingange  des  Dorfes  auf  eine  lange,  verworrene 
Kolonne  von  Truppen  und  Karren  —  es  war  das  XVII. 
Korps,  das  sich  auf  das  Nordufer  des  Schaho  zurück  zog, 
und  den  Fluss  auf  der  Eisenbahnbrücke  überschritt,  an 
der  sich  die  Geschütze  und  Fuhrwerk  zu  hunder ten  auf- 
gestaut hatten. 

Ich  beschloss,  noch  in  der  Nacht  auf  das  Nordufer 
des  Schaho  zu  rücken,  um  nicht  am  nächsten  Morgen- 
grauen vor  den  Mündungen  der  russischen  Gewehre  zu 
erwachen  oder  gar  mit  den  Japanern  persönliche  Bekannt- 
schaft zu  machen.  Im  Dorfe  begegneten  mir  zwei  dunkle 
Gestalten.  Wir  riefen  uns  gegenseitig  an:  „Kto  idjot?" 
(Wer  da  ?)  —  und  näherten  uns  einander  mit  vorgehaltenem 
Revolver.  Diese  Vorsicht  war  jedoch  jetzt  zum  Glücke 
nicht  am  Platze.  Es  w^ar  der  Chefarzt  des  15.  Moskauer 
Feldlazaretts,  Dr.  Swjesdin,  mit  seinem  Assistenten,  die 
vor  mir  standen.  Ich  erzählte  den  Herren  die  Leidens- 
geschichte von  dem  Überfall,  dem  ich  soeben  mit  knapper 
Not  entronnen  war.  „Trösten  Sie  sich,  uns  selbst  ist  vor 
einer  halben  Stunde  genau  das  gleiche  passiert,  auch  wir 
sind  von  derselben  Räuberbande  angehalten  worden  und 
haben  uns  nur  dadurch  retten  können,  dass  wir  uns  eben- 
falls nicht  verblüffen  Hessen!"  — 
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Dicht  bei  meiner  Fanse  stiess  ich  nochmals  auf  die 
Quartiermacher  des  Generals  Bobrikow,  den  Artillerie- 
leutnant und  den  Rossarzt,  die  vergeblich  ihren  Chef 
suchten.  Sie  teilten  mir  mit,  Linschinpu  werde  von  den 
Russen  nicht  gehalten  werden  und  rieten  mir  daher, 
schleunigst  über  den  Schaho  abzuziehen,  da  vielleicht 
schon  beim  Morgengrauen  die  Japaner  hier  sein  könnten. 
(Die  Vermutung  erwies  sich  als  richtig.  Japanische 
Patrouillen  erschienen  schon  um  6  Uhr  früh  im  Dorfe). 

Über  den  Schaho  zu  kommen,  war  nicht  ganz 
einfach.  Ich  hatte  mich  überzeugt,  dass  auf  der 
Eisenbahnbrücke  ein  Durchkommen  ganz  unmöglich  sein 
würde  und  wählte  daher,  dem  Rate  des  Artillerieoffiziers 
folgend,  eine  etwas  unterhalb  geschlagene  Pontonbrücke. 
Aber  auch  hier  ging  es  nicht  viel  besser  her.  In  langen 
Reihen  standen  dort  Armeefahrzeuge  aller  Art  am  Ufer 
des  Flusses  aufgestaut  und  obendrein  war  die  Brücke 
noch  unpassierbar  geworden,  weil  ein  hoch  beladener 
Futterwagen  mitten  auf  der  Brücke  durch  den  zu  schw^achen 
Belag  durchgebrochen  und  umgekippt  war.  Ich  kroch  in 
meinen  Chinesenkarren  und  versuchte,  etwas  zu  schlafen, 
aber  oh  weh!  —  in  diesem  Augenblicke  begann 
es  leise  vom  Himmel  herab  zu  rieseln,  und  in  wenigen 
Augenblicken  steigerte  sich  der  Regen  zu  einem  schweren 
von  Blitz  und  Donner  begleiteten  Wolkenbruch,  der  in 
kurzer  Zeit  alles  Land  rings  umher  in  tiefen,  unergründ- 
lichen Morast  verwandelte.  Blitz  auf  Blitz  zuckte  vom 
tiefschwarzen  Himmel  hernieder,  Pferde  und  Maultiere 
wurden  scheu,  rissen  sich  los  und  hefen  zwischen  den 
Karren  herum,  und  der  unerbitthche  Regensturm  durch- 
nässte  die  Sterbenden  und  Verwundeten,  die  zwischen  all 
dem  Wagengeröll  in  ihren  elenden  strohbedeckten  Dwu- 
kolken  lagen  und  schutzlos  den  Unbilden  der  Witterung 
preisgegeben  waren.  Es  war  dieselbe  schaurige  Gewitter- 
nacht, wie  ich  sie  schon  in  Liaoyang  am  31.  August 
erlebt    hatte,    nur    dass    diesmal    das    Überschreiten   des 
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hochangeschwollenen  Stromes  die  Situation  erschwerte. 
Kuropatkin  hat  auch  dies  Gewitter  auf  die  grosse  Masse 
der  verfeuerten  Artilleriegeschosse  zurückgeführt  und  da- 
mit den  Meteorologen  ein  ganz  hübsches  Problem  zu  lösen 
gegeben . 

Endlich,  gegen  halb  drei  Uhr  in  der  Nacht,  setzte 
sich  die  Wagenkolonne,  in  die  ich  mich  eingereiht  hatte, 
langsam  in  Bewegung,  und  ohne  ^Yeiteren  Unfall  wurde 
der  Fluss  auf  der  inzwischen  reparierten  Brücke  über- 
schritten. Auf  dem  jenseitigen  Ufer  löste  ich  mich  mit 
meinem  Karren  aus  der  schw^erfälligen  Kolonne  heraus 
und  fuhr  querfeldein  ins  dunkle  Land,  nach  dem  Kompass  in 
ungefähr  nördlicher  Richtung,  um  nur  noch  soweit  wie 
möglich  vorwärts  zu  kommen.  Nach  einer  halben  Stunde 
begann  mein  Maultier,  das  bisher  Alles  tapfer  ausgehalten 
hatte,  zu  versagen.  Trotz  aller  Hilfen  ging  es  nur  noch 
einzelne  Schritte  vorwärts  und  blieb  dann  wieder  stehen.  Zum 
Glück  erblickte  ich  in  nicht  all  zu  grosser  Ferne  ein  Licht, 
steuerte  auf  dieses  los  und  fand  in  einer  verfallenen  Hütte, 
die  nicht  einmal  mehr  ein  Dach  hatte,  einen  Unteroffizier 
und  etwa  10  Mann  vom  51.  Dragonerregiment,  die  sich 
gleichfalls  hierher  geflüchtet  hatten. 

Ich  wartete  hier  den  Tagesanbruch  ab.  Der  Regen 
liess  gegen  Morgen  etw^as  nach  und  ich  gelangte  am  Nach- 
mittage des  13.  Oktober  glücklich  nach  Mukden  zurück. 
Unterwegs  hatte  ich  noch  ein  kleines  Abenteuer  zu  be- 
stehen. In  Tajanerltung,  wo  ich  gegen  10  Uhr  früh  rastete, 
um  zu  frühstücken  und  die  Pferde  zu  füttern,  drangen  in 
das  von  mir  besetzte  Chinesengehöft  eine  Horde  Trans- 
baikalkasaken  ein,  um  dem  zitternden  Chinesen  sein  letztes 
Maultier  wegzunehmen.  Ich  erklärte  den  Leuten,  das 
Maultier  soeben  gekauft  zu  haben,  und  es  gelang  mir  da- 
durch zu  verhindern,  dass  dem  Chinesen  sein  unersetz- 
liches Eigentum  geraubt  wurde.  Dass  es  sich  um  ein- 
fachen Diebstahl  handelte,  merkte  ich  daraus,  dass  die 
Kasaken  auf  meine  Frage  nach  ihrem  Requisitionsschein, 
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<lie  kurz  vor  dem  Abmarsch  zur  Schlacht  allgemein  vor- 
geschrieben v^orden  waren,  verlegen  w^urden  und  von 
dannen  zogen.  Der  arme  alte  Chinese  zeigte  mir  das 
Innere  seiner  Hütte,  wo  die  Kasaken  alles  kurz  und  klein 
geschlagen  und  alles  irgendwie  brauchbare  mitgenommen 
hatten,  spannte  dann  sein  gerettetes  Maultier  vor  seinen 
Karren,  auf  dem  seine  zahlreiche  Familie  Platz  genommen 
hatte,  und  fuhr  hinter  meinem  Karren  her  bis  nach  Mukden 
hinein. 

Ich  konnte  am  Nachmittage  des  13.  Oktober  den 
russischen  Rückzug,  allerdings  in  stark  von  der  Zensur 
verklausulierter  Form,  nach  Berlin  drahten. 
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14.— 18.  Oktober. 

Erstürmung    der    Piitilowhöhe» 
Ausgang   der  Schlachten. 

Die  russische  Offensive  war 
am  12.  Oktober  definitiv  ge- 
scheitert. Die  bis  zum  17.  fort- 
dauernden Einzelkämpfe  ver- 
mochten an  dem  Ergebnis  des 
12.  Oktober  nichts  zu  ändern^ 
sie  bedeuteten  nur  noch  ein 
schwaches  Aufflackern  des  ge- 
waltigen Schlachtenbrandes,  der 
nicht  plötzlich  zum  Erlöschen 
gebracht  werden  konnte.  In  die 
Kategorie  dieser  Kämpfe  gehört 
auch  das  Gefecht  am  Pu- 
tilowhügel  am   16.  Oktober. 

Durch  die  Erfahrungen  von 
Liaoyang  gewitzigt,  versuchten 
die  Japaner,  nachdem  sich  am 
12.  Oktober  die  Entscheidung 
zu  ihren  Gunsten  gewandt  hatte^ 
eine  ausgiebige,  energische  Ver- 
folgung einzuleiten.  Bei  diesem^ 
an  sich  gewiss  richtigen  Unter- 
nehmen liessen  sie  sich  jedoch 
dazu  hinreissen,  die  Grenzen,  die- 
jeder  Verfolgung  naturgemäss- 
innewohnen  müssen ,  zu  über- 
schreiten. Man  kann  ein  un- 
bedingter Anhänger  einer  rück- 
sichtslosen,  unerbittlichen  Ver 
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folgung  sein  und  braucht  deshalb  doch  nicht  dafür 
zu  plaidieren,  dass  eine  Verfolgung  einfach  in  einem 
wilden,  regellosen  Nachhetzen  ohne  Ziel  und  Ende  zu  be- 
stehen habe.  Die  Verfolgung  hört  dort  auf,  wo  entweder 
die  eigenen  Kräfte  versagen  oder  der  Feind  eine  Aufnahme 
findet,  die  ihm  gestattet,  erneuten  Widerstand  zu  leisten. 
Diese  Aufnahme  kann  in  neuen,  starken  Truppenkorps 
bestehen  oder  auch  in  vorbereiteten  Befestigungen. 

Die  passive  Widerstandskraft  moderner  Befestigungen, 
selbst  feldmässiger  Anlagen,  ist  so  gross,  dass  sogar  minder- 
wertige, geschlagene  Truppen  unter  ihrem  Schutze  zu  hart- 
näckiger Verteidigung  befähigt  sind. 

Sobald  die  japanische  Heeresleitung  daher  erkannte, 
dass  sie  auf  die  äusserst  starken  Schahopositionen  stiess, 
und  dass  Kuropatkin  nicht  willens  war,  diese  freiwillig  zu 
räumen,  musste  sie  die  Verfolgung  einstellen.  Es  handelte 
sich  dann  um  keine  Verfolgung  mehr,  sondern  um  einen 
neuen  Angriff  gegen  eine  vorbereitete  Feldstellung.  Dieser 
neue  Angriff  musste  gewiss  nach  Möglichkeit  beschleunigt, 
durfte  aber  auch  nicht  überstürzt  werden.  Vor  allem  war 
es  nötig,  die  durch  zehntägige  Schlachten  durcheinander 
geratenen  Verbände  zu  ordnen,  den  Truppen  Erholung, 
wenn  auch  nur  von  kurzer  Dauer,  zu  gönnen,  Munition, 
Verpflegung  und  Ausrüstung  zu  ergänzen  und  dann  so- 
bald als  möglich  einen  einheitlichen,  neuen  Generalangriff 
zu  wagen. 

Wenn  einzelne  japanische  Heeresteile  im  Rausche 
des  Sieges  sich  verleiten  h essen,  planlos  gegen  die  russischen 
Schanzen  anzurennen,  wie  dies  an  der  Putilowhöhe  geschah, 
so  ist  dies,  rein  soldatisch  gesprochen,  höchst  schneidig 
und  ehrenvoll.  Vom  taktischen  Standpunkte  aus  muss 
es  indessen  als  ein  Fehler  bezeichnet  werden,  dass  die 
Japaner  die  von  3  Seiten  von  russischen  Batterien  um- 
gebene Putilowkuppe  am  15.  Oktober  erstürmten. 

Dieser  Fehler  rächte  sich  durch  Vernichtung  einer 
ganzen   Brigade   am  16.  Oktober   und  trug  dazu  bei,  das 
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Prestige    des   kaum    errungenen  Sieges  wesentlich  herab- 
zumindern. 

Den  Russen  sei  der  Lorbeer  ihres  einzigen  grösseren 
Erfolges  in  dem  ganzen  Feldzuge,  den  sie  diesem  japa- 
nischen Fehler  verdanken,  nicht  bestritten,  auch  wenn  man 
an  die  unglaubUch  konfuse  Anordnung  des  Sturmes  denkt, 
der  von  vier  ziemlich  systemlos  zusammengestoppelten 
Kolonnen  (6V2  Regimenter  stark)  gegen  eine  japanische 
Brigade  unternommen  wurde. 

Eine  Haupt-Sturmkolonne  sollte  in  der  Nacht  vom 
16.  zum  17.  Oktober  von  Nordwesten,  die  zweite  von  Nord- 
osten, die  dritte  und  vierte  dagegen  von  Südosten,  unter 
Umgehung  der  vorgeschobenen  japanischen  Brigade, 
stürmen.  Was  geschieht?  Die  Zeiten  werden  nicht  inne- 
gehalten, die  linke  Umgehungskolonne  stürmt  vorzeitig 
allein  vor,  überfällt  die  japanische  Brigade  im  Rücken, 
macht  sie  beinahe  vollständig  nieder  und  hat  bereits  die 
Höhe  erobert,  als  die  anderen  Sturmkolonnen  antreten  und 
ein  rasendes  Schnellfeuer  gegen  die  vermeintlich  noch  vom 
P^einde  besetzte  Stellung  eröffnen.  Man  schiesst  bis  zum 
Morgengrauen  auf  die  eigenen  Truppen.  Resultat:  1500 
Japaner,  und  3600  Russen  tot  oder  verwundet*). 

Das  w^ar  der  Ruhmestag  des  Generals  Putilow%  des 
Leiters  des  Sturmangriffes.  Mir  scheint,  dass  weder 
Russen  noch  Japaner  Ursache  hätten,  von  diesem  mit 
grauenhafter  Bitterkeit  durchgefochtenen  Nachtkampfe  viel 
Rühmens  zu  machen.  Der  russische  Sieg  war  unter  so 
schweren  Opfern  errungen,  dass  sie  den  Erfolg  zweifellos 
herabminderten,  den  Japanern  dagegen  konnte  das  Bewusst- 
sein  einigen  Trost  verleihen,  dass  der  Besitz  der  Putilow- 
höhe  für  sie  nicht  allzu  wichtig  war. 

Der  Kriegshistoriker  aber  wird  aus  der  —  von 
russischer   Seite   ängstlich   geheim   gehaltenen  —  gegen- 


*)  Nach  der  Erzählung  eines  Offiziers,    der  den  Sturm  auf    den 
Putilowhügel  mitmachte. 
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seitigen  Beschiessung  der  russischen  Truppen  die  Lehre 
ziehen,  dass  nächthche  Operationen,  sobald  es  sich  um 
Zusammenwirken  getrennter  Truppenteile  handelt,  in  der 
Regel  missglücken.  Die  Möglichkeit  nächtlicher  Ge- 
fechtsunternehmungen soll  gewiss  nicht  be- 
stritten werden,  ihre  Grundbedingung  aber  ist 
allergrösste  Einfachheit. 

Als  General  Kuropatkin  mit  seinem  Stabe  die  eroberte 
Stellung  am  nächsten  Morgen  besichtigte,  bot  sich  ihm 
ein  grauenvoller  Anblick.  Tausende,  von  entsetzlichen 
Bajonettwunden  verstümmelte  Leichen,  die  sich  teilweise 
in  der  Todesstarre  noch  fest  umschlungen  hielten,  lagen 
auf  der  blutgetränkten  Höhe,  dazwischen  jammernde  Ver- 
wundete, die  nur  um  einen  Gnadenschuss  baten,  um  ihren 
Qualen  ein  Ende  zu  bereiten.  Da  lag  ein  russischer  Soldat, 
die  Zähne  eingegraben  in  den  Hals  eines  Japaners,  der 
ihm  im  letzten  Ringen  die  Augen  ausgekratzt  hatte  —  beide 
schliesslich  vom  allbezwingenden  Tod  überwunden.  Em 
Offizier,  der  den  Sturm  bei  der  Umgehungskolonne  mit- 
gemacht hatte,  erzählte  mir  folgende  Episode:  „In  der 
Dunkelheit  erkenne  ich  die  Gestalt  eines  japanischen 
Offiziers,  der  inmitten  eines  Haufens  gefallener  Soldaten 
am  Boden  kniet  und  mit  erhobenen  Händen  um  Gnade 
fleht.  Beide  Füsse  sind  ihm  zerschmettert.  Ich  rufe  ein 
paar  Leute  meines  Jagdkommandos  heran,  um  dem  wehr- 
losen Verwundeten  zu  helfen.  Sobald  diese  jedoch  den 
Japaner  erblicken,  stürzen  sie  sich  auf  ihn  —  ich  höre 
nur  noch  das  Krachen  von  Knochen,  ich  fühle,  wie  ich 
selbst  vom  warmen  Blute  des  Unglücklichen  bespritzt 
werde,  und  ehe  ich  mir  noch  Rechenschaft  darüber  geben 
kann,  was  geschieht,  sind  meine  Leute  bereits  weiter  vorgeeilt. 

„Ich  habe  die  Soldaten,  die  mir  sonst  als  durchaus 
gutwillige,  ruhige  Menschen  bekannt  waren,  nach  einigen 
Stunden  ins  Verhör  genommen.  „Euer  Wohlgeboren, 
sagten  sie  mir,  wir  wissen  gar  nicht  mehr,  wie  das  Alles 
so  geschehen  ist.    Wir  haben  das  warme  Blut  gerochen, 
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wir  sahen  soviel  Schrecken  um  uns  herum,  dass  uns  zu 
Mute  wurde,  als  ob  wir  einen  ganzen  Eimer  Wodka  ge- 
trunken hätten.  Wir  wollten  blos  noch  immer  mehr  Blut 
sehen  —  weiter  wissen  wir  nichts  mehr."  — 

„Was  sollte  ich  tun?"  sagte  mir  der  Offizier.  ,,Die 
armen  Teufel  vors  Kriegsgericht  bringen?  Wem  wäre 
damit  geholfen?  So  habe  ich  Alles  verschwiegen  und  für 
mich  behalten.  Denn  die  Schuld  daran,  dass  unsere  braven 
Leute  solche  Bestien  geworden  sind,  trifft  ja  doch  nur  die 
elenden  Lumpen,  die  diesen  ungerechten  Krieg  angefangen 
haben." 

Die  Wut,  mit  der  die  Russen  beim  Sturm  auf  den 
Putilowhügel  gegen  die  Japaner  losgingen,  ist  vom  psycho- 
logischen Standpunkte  höchst  bemerkenswert.  Von  einem 
russischen  Nationalhass  gegen  die  Japaner  konnte  keine 
Rede  sein,  wie  ich  dies  früher  bereits  dargelegt  habe. 
Auch  in  dem  nun  folgenden  Stillstande  der  Operationen 
zeigte  sich  immer  wieder  die  eigentlich  freundliche  Ge- 
sinnung, die  die  Russen  den  Japanern  entgegen  brachten. 
Ich  erinnere  nur  daran,  dass  Freund  und  Feind  in  der 
„neutralen"  Zone  zwischen  den  beiderseitigen  Stellungen 
gemeinsam  Wasser  holten,  sich  gegenseitig  Briefe  und 
Zeitungen  übersandten,  zu  Neujahr  beschenkten,  sich  photo- 
graphierten,  und  so  weiter. 

Woher  also  diese  unmenschliche  Grausamkeit  bei 
dem  nächtlichen  Sturme?  Trunkenheit  war  gewiss  nicht 
die  Ursache  dieser  merkwürdigen  Erscheinung,  denn  schon 
seit  Liaoyang  war  die  Ausgabe  von  Wodka  an  die  Mann- 
schaften aufs  strengste  untersagt,  und  dies  Verbot  wurde 
auch  mit  grosser  Konsequenz  durchgeführt. 

Handelt  es  sich  bei  diesen  Fällen  von  Bestialität  nicht 
vielleicht  um  eine  Massenpsychose,  die  unter  der 
Einwirkung  der  vorhergehenden  Erschütte- 
rungen des  Nervensystems  ganze  Regimenter  er- 
griff? Ich  fühle  mich  nicht  berufen,  diese  ins  Gebiet 
der  ärztlichen  Wissenschaft  gehörende  Frage  zu  entscheiden, 
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sondern  muss  mich  darauf  beschränken,  dass  mir  mehrere 
Offiziere,  die  am  Sturme  auf  den  Putilowhügel  teilnahmen, 
übereinstimmend  versicherten,  ihre  Soldaten  hätten  auf 
sie  den  Eindruck  von  Tobsüchtigen  gemacht. 


Ich  hatte  mich  auf  die  Nachricht  eines  von  Kuropatkin 
geplanten,  später  wieder  aufgegebenen  Generalangriffs  am 
16.  Oktober  wieder  zum  XVII.  Armeekorps  begeben.  Die 
Reise  dorthin  wurde  durch  eine  künstliche  Überschwem- 
mung ausserordentlich  erschwert,  die  die  Russen,  als 
Fronthindernis  für  ihre  Hunhostellung,  (die  jetzt  zum 
Range  der  Hauptposition"  erhoben  war)  östlich  der  Bahn 
zwischen  Schaho  und  Hunho  angelegt  hatten.  Nach 
mancherlei  Fährnissen  gelangte  ich  am  Abend  des 
16.  Oktober  bis  nach  Tuantschun,  2  Werst  nordwestlich 
Schahopu.  Hier  fand  ich  das  Stabsquartier  des  Generals 
Jakubinski.  Die  Offiziere  w^aren  jedoch  vorn  am  Schaho 
in  den  Positionen  verblieben,  nur  die  Stabsordonnanzen 
waren  im  Quartier  anwesend.  In  dem  grösstenteils  unter 
Wasser  stehenden,  zerstörten  und  verlassenen  Dorfe  sah 
es  trostlos  aus.  Wildernde  Hunde  liefen  in  Rudeln  ver- 
eint auf  den  Strassen  umher,  ebenso  heimatlos  gewordene 
schwarze  chinesische  Schweine,  die  besonders  arg  unter 
der  Kriegsnot  zu  leiten  hatten.  Denn  die  im  Dorfe  zurück- 
gebliebenen Soldaten  benutzten  die  Gelegenheit  zur  Ver- 
anstaltung einer  wenig  weidgerechten  Parforcejagd  in  den 
sumpfigen  Dorfstrassen,  und  so  manche  brave  alte  Sau, 
manch  quiekendes  Ferkelchen  musste  unter  den  Säbel- 
hieben und  Bajonettstichen  der  hungrigen  Krieger  sein 
Leben  lassen.  Unser  Brigadeschreiber  hatte  durch  einen 
wohlgezielten  Wurf  mit  dem  Seitengewehr  ein  prächtiges 
rundes  Ferkel  erlegt,  das  schnell  zerhackt  und  in  dem 
mächtigen  chinesischen  Kochkesseln  gekocht  wurde.  Als 
das  Fleisch  gar  war,  versammelten  sich  alle  andächtig  um 
den  Kessel,  man  bekreuzigte  sich,  betete  —  und  dann  gings 
ans  Schnabuheren.     Auch  ich  wurde   mit  einem   vorzüg- 
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liehen  Stück  schwarzen  Eisbeins  bedacht,  und  konnte  da- 
bei konstatieren,  dass  auch  gestohlenes  Gut  unter  Um- 
ständen recht  gut  schmecken  kann. 

In  der  Nacht  begann  sodann  das  rasende  Geprassel 
des  Putilow-Sturmes,  das  bis  zum  Morgengrauen  dauerte 
und  infolge  des  südöstlichen  Windes   so   deutlich   hörbar 
wurde,  als  ob  es   aus   allernächster  Nähe   käme,   obwohl 
wir   noch   drei   Kilometer  vom  Schauplatze  des  Gefechtes 
entfernt  waren.    Die  Brigadeschreiber  ergriff  sogar  gegen 
3  Uhr  in  der  Nacht  eine  gewisse  Panik,  da  einer  von  ihnen 
einen   Japaner   in   unserem   Dorfe   gesehen  haben  wollte. 
Sie  spannten  ihre  Karren  an  und  fuhren  in  der  Dunkelheit 
in  nördlicher  Richtung  von  dannen.     Ich  begab  mich,  so- 
bald   es   hell   wurde,   zur  35.  Division.     Sie  stand  an  der 
Bahn  nördlich  des  Schaho  in  einem  wenig  energisch  ge- 
führten   Artilleriekampf  mit   einigen   südlich  des  Flusses 
verdeckt  aufgestellten  japanischen  Batterien.  Es  war  schein- 
bar auf  beiden  Seiten  eine  allgemeine  Ermattung  eingetreten. 
Vom  Sturme  auf  die  Putilowhöhe  wusste  man  noch 
nichts.     General   Dobrshinski,   der   infolge   der  nächt- 
lichen Biwaks  eine  dicke  Backe  bekommen  hatte  und  das 
Gesicht     mit    einer   grossen    schwarzen    Binde    umhüllt 
trug,    begrüsste  mich  mit  dem  Stosseufzer:   „Schrecklich 
langweihg,   diese   Unterhaltung   mit   den  Japanern,   kein 
Mensch   interessiert  sich    mehr  dafür."    Und  in  der  Tat, 
eine  bleierne  Langeweile  lagerte  über  dem  ganzen  Schlachten- 
bild.  Freund  und  Feind  schössen  ab  und  zu,  ohne  zu  zielen, 
scheinbar   nur,   um   nicht   einzuschlafen.     Gegen  12  Uhr 
mittags  ritt  auch  General  von  Bilderling,  von  einem  zahl- 
.  reichen  Stabe  und  einer  starken  Dragonereskorte  gefolgt, 
im   gemächlichen   Schritt   auf   das    Schlachtfeld,   machte 
einige  hundert  Meter  hinter  dem  General  Dobrshinski  Halt 
und  frühstückte. 

Nachdem  ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  aus  dem 
geplanten  Generalangriff  nichts  wurde,  kehrte  ich  wieder 
nach  Mukden  zurück.    Auf  dem  Rückwege  begegnete  ich 
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einem  Kasakenoffizier,  der  vergeblich  versuchte,  einige 
schlankweg  vom  Schlachtfelde  ausreissende  Infanteristen 
mit  der  Peitsche  zur  Umkehr  zu  bewegen.  In  der  Nähe 
eines  kleinen  Dorfes  namens  Kaolitschunpu  lag  auf  freiem 
Felde  der  Leichnam  eines  Kasaken,  um  den  sich  eine 
ganze  Schar  wildernder  Hunde  versammelt  hatte,  die  die 
Leiche  bereits  anzufressen  begannen.  Als  ich  mich  näherte, 
fielen  aus  dem  Dorfe  zwei  Schüsse,  so  dass  ich  es  vorzog, 
mich  schleunigst  aus  dem  Staube  zu  machen.  VermutKch 
ist  der  Kasak  ein  Opfer  von  Chunchusen  in  dem  abseits 
der  grossen  Strasse  liegenden  einsamen  Dorfe  geworden, 
die  ein  grosses  Interesse  daran  hatten,  die  Spur  ihrer 
Mordtat  durch  die  Hunde  verschwinden  zu  lassen  und 
daher  auf  jeden  feuerten,  der  sich  dem  Leichnam  näherte. 


Mit  dem  18.  Oktober  waren  die  Schahoschlachten 
beendet.  Die  Russen  hatten  rund  45000  Mann,  also  bei- 
nahe das  Dreifache  wie  bei  Liaoyang  verloren.  Die 
Japaner  geben  ihren  Verlust  auf  nur  16000  Mann  an. 

Wenn    man    die   im  Vergleiche  zu  Liaoyang  ausser- 
ordentliche Höhe    der  russischen  Schlachtverluste  erwägt, 
deren    erschreckende   Ziffer   anfänglich    ängstlich  geheim 
gehalten  wurde,  so  müsste  man  eine  noch  grössere  mora- 
lische Zersetzung  des  russischen  Heeres  nach  den  Nieder- 
lagen am  Schaho  annehmen,  als  sie  nach   Liaoyang   ein- 
trat.   In  WirkUchkeit  war  jedoch  von  alledem  kaum  etw^as 
zu  bemerken.    Das  russische  Heer  hat  die  enormen  Ver- 
luste,  hat   zehn  unglückliche  Schlachttage  hintereinander 
mit  verhältnismässigem    Gl  eich  mute  ertragen.    Die  mora- 
lische Physiognomie  der  Armee  zeigt  vor  dem  Ausmarsche 
und  nach  der  Rückkehr  kein  wesentlich  verändertes  Bild. 
Wie   erklärt   sich  das?    Der  Teilerfolg  am  Putilow^- 
hügel  konnte  unmögKch  einen  derartigen  Einfluss  ausüben, 
dazu   war  die   Zahl   der   beteiligten   Truppen   zu  gering. 
Gewiss   mag  die   allmähUche    Abstumpfung    der   Nerven 
einen  Teil  dazu  beigetragen  haben,  dass  man  die  Nieder- 
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läge  nicht  so  bitter  empfand,  wie  bei  Liaoyang,  gewiss 
blieb  den  Russen  nach  den  Kämpfen  am  Schaho  auch  ein 
meilenweiter  Rückzug  erspart,  da  sie  bald  Schutz  hinter 
ihren  wohlvorbereiteten  Positionen  fanden.  Aber  das  alles 
reicht  doch  wohl  zur  Erklärung  der  geringen  Nachwehen 
dieses  gewaltigen  Misserfolges  nach  einem  mit  solch  stolzen 
Worten  eingeleiteten  Riesenangriffe  nicht  aus.  Ich  glaube, 
die  Hauptursache  der  verhältnismässigen  Ruhe,  mit  der 
man  die  Niederlage  ertrug,  lag  in  folgendem: 

Bei  Liaoyang  war  man  aus  der  Verteidigung 
heraus  zum  Rückzuge  gezwungen  worden,  am 
Schaho  dagegen  war  ein  Angriff  gescheitert. 

Eine  missglückte  Verteidigung  führt 
leicht  zur  moralischen  Vernichtung,  ein  miss- 
glückter  Angriff  hat  diese  Polgen  in  der  Regel 
nicht.  Darum  zehnmal  lieber  einen  Angriff 
wagen,  auch  wenn  er  nur  geringe  Aussicht 
auf  Erfolg  hat,  als  sich  auf  passive  Verteidigung 
beschränken. 

Diese  Lehre  hat  durch  die  Schlachten  am 
Schaho  eine  neue,  unwiderlegliche  Bekräftigung 
erhalten. 


XI. 

Der  Winter  1904/05  in  Mul<den. 

Während  des  dreimonatlichen  Stillstandes  der  Opera- 
tionen nach  den  Schahoschlachten  beschränkte  sich  die 
Tätigkeit  der  in  Mukden  zurückgehaltenen  Kriegskorre- 
spondenten wieder,  wie  bei  meinem  ersten  Aufenthalte 
in  der  Mandschuresidenz,  auf  den  mühsamen  und  wenig 
dankbaren  Nachrichtendienst.  Wir  waren  wieder  ge- 
zwungen, uns  Informationen  zu  holen,  anstatt  selber  zu 
sehen,  da  es  uns  aufs  Strengste  verboten  wurde,  die 
Stadt  zu  verlassen  und  persönlich  die  Positionen  zu  be- 
sichtigen. 

Dagegen  bot  mir  die  Winterperiode  in  anderer  Hin- 
sicht reichen  Ersatz.  Ich  konnte  in  aller  Ruhe  meine 
Beobachtungen  beim  russischen  Heere  fortsetzen  und  er- 
weitern, und  auch  sonst  allerlei  interessante  Studien  in 
dem  eigenartigen  russisch-chinesisch-internationalen  Milieu 
machen,  das  mich  umgab.  Von  den  in  dieser  Zeit  ge- 
wonnenen Eindrücken  werde  ich  im  Folgenden  berichten. 

* 
A.  Charakterbilder  aus  dem  russischen  Heere. 

Anfang  November  zog  in  unser  Korrespondenten- 
hotel, das  gelegentlich  auch  von  russischen  Offizieren  als 
Absteigequartier  benutzt  wurde,  ein  junger  Kavallerieleut- 
nant ein  und  wohnte  etwa  vierzehn  Tage  bei  uns.  Ein 
reizend  liebenswürdiger,  eleganter  Mensch,  Sohn  eines 
Grossgrundbesitzers    aus    Wolhynien,     perfekt    englisch. 
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deutsch  und  französisch  sprechend,  interessanter  Causeur 
und  guter  Kerl.  An  eine  soziale  oder  Agrarfrage  in 
Russland  glaubte  er  nicht,  weil  die  Bauern  auf  seinea 
Gütern  ihm  die  Hand  küssten,  den  Krieg  und  die  ganze 
Mandschurei  fand  er  ekelhaft,  und  schützte  sich  durch 
eine  Wolke  von  Patchouli  vor  den  chinesischen  Wohlge- 
rüchen. In  den  ersten  Tagen  der  Schahoschlachten  hatte 
er  einen  Patrouillenritt  geritten,  dabei  zwar  vom  Feinde 
nichts  gehört  und  gesehen,  sich  jedoch  den  Anspruch  auf 
den  Stanislausorden  mit  Schwertern  errungen,  da  er  über- 
all beliebt  war  und  ausgezeichnete  Verbindungen  nach 
oben  besass.  Jetzt  kannte  er  nur  eine  Sehnsucht:  so 
schnell  wae  möglich  nach  Hause  zurückzukehren.  p]r  liess 
sich  gleich  nach  der  Schlacht,  die  er  im  übrigen  weit  im 
Hintertreffen  mitmachte,  nach  Mukden  kommandieren,  um 
Fourage  für  das  Regiment  einzukaufen,  gebrauchte  aber 
dazu  volle  14  Tage,  obw^ohl  sein  Kommandeur  ihn  binnen 
48  Stunden  zurück  erwartete.  Als  dann  der  Kriegskom- 
missar von  Mukden,  Oberst  Kwiezinski,  strenge  Massregeln 
gegen  die  grosse  Zahl  der  sich  ohne  Urlaub  in  Mukden 
herumtreibenden  Offiziere  ergriff,  musste  auch  unser  Gast, 
den  wir  das  „Muttersöhnchen"  nannten,  ins  Regiment 
zurück.  Nach  einiger  Zeit  wurde  er  „wegen  Nervosität" 
in  die  Heimat  zurückbefördert. 

* 

Noch  ein  anderer,  höherer  Gast  beehrte  uns  mit 
seinem  mehrtägigem  Besuche.  Es  war  der  GeneralS...., 
Kommandeur  der  2.  Brigade  der  9.  Ostsibirischen  Schützen- 
division, jener  Division,  die  unter  ihrem  tapferen  Führer 
Kondratowitsch  in  fast  allen  Schlachten  im  Brennpunkte 
des  Kampfes  gestanden  und  sich  glänzend  bewährt  hatte. 
Zur  Brigade  des  Generals  S.  gehörte  das  berühmte  35. 
Ostsib.  Schützenregiment,  dessen  Führer,  einer  der  hervor- 
ragendsten Offiziere  der  Mandschurei-Armee,  Oberst  Dow- 
bor-Mussnitzkij,  bei  Wafankou  verwundet  worden  war,  aber 
bereits  in  der  Schacht  von  Liaoyang  wieder  die  Führung 
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des  Regiments  übernommen  hatte,  und  das  36.  Regiment, 
die  Stürmer  des  Putilowhügels.  General  S.  führte  also  eine 
stolze,  mit  Kriegsruhm  bedeckte  Truppe.  Ich  erwartete, 
als  er  in  unser  Hotel  einzog  und  ich  ihn  als  Dolmetscher 
unseres  internationalen  Klubs  begrüssen  wollte,  einen  echten 
„bojewoj  General"  einen  „Fechtgeneral",  kennen  zu  lernen. 

Als  ich  ihm  meine  Aufwartung  machen  wollte, 
sagte  mir  der  Bursche,  durch  den  ich  mich  anmelden 
Ijess,  ganz  treuherzig:  der  General  ist  nicht  zu  sprechen, 
„on  pjanstwujet"  d.  h.  er  ist  betrunken.  Ganz  richtig  ist 
diese  Übersetzung  nicht,  aber  das  „on  pjanstwujet"  lässt 
sich  überhaupt  schwer  im  Deutschen  wiedergeben.  Es 
heisst  eigentlich:  er  ist  damit  beschäftigt,  sich  zu  be- 
trinken". Der  Russe  bezeichnet  dadurch  einen  Zustand, 
bei  dem  man  sich  von  einem  Rausch  zum  andern  durch- 
trinkt und  durchschläft.  Dieser  Zustand  tritt  vielfach 
periodisch  auf,  beim  General  S.  dauerte  er,  wie  mir 
der  Burche  erzählte,  bereits  drei  Tage.  Ich  ging  also, 
nachdem  ich  den  Pflichten  der  Etikette  genügt  hatte, 
weiter  und  besuchte  einen  Kollegen  in  dessen  Zimmer. 
Aber  siehe  da,  nach  einer  Weile  öffnete  sich  die  Tür  und 
herein  wankte,  von  seinem  Burschen  gestützt,  der  General. 
Auf  dem  Kopfe  trug  er  eine  riesige  Lammfellmütze,  sein 
Generalsrock  war  weit  aufgeknöpft,  und  —  Hosen  und 
Stiefeln  fehlten  gänzlich!  Wir  halfen  dem 
Burschen,  seinen  Herrn,  der  unverständliche  Worte  lallte, 
in  seine  Stube  zurück  zu  bringen,  und  damit  war  der 
Vorfall  erledigt. 

Dass  auch  ein  General  sich  einmal  betrinken  kann, 
ist  gewiss  kein  Unglück  und  soll  auch  in  anderen  Armeen 
gelegentlich  vorkommen.  Es  hätte  sich  nicht  gelohnt, 
von  diesem  kleinen  Erlebnis  viel  Aufhebens  zu  machen. 
Ich  erwähne  den  Vorfall  nur  deshalb,  weil  er  in  gewissem 
Sinne  typisch  für  russische  Heereszustände  ist. 

General  S.  hatte  sich  als  junger  Hauptmann  im 
Türkenkriege  das  Georgskreuz  erworben,  litt  aber  seitdem 
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an  periodischer,  immer  häufiger  werdender  Trunksucht, 
Wegen  seiner  Kriegsauszeichnung  wagte  niemand,  den 
schon  seit  Jahren  völlig  untauglichen  Offizier  aus  seiner 
Stellung  zu  entfernen,  und  so  avancierte  er  immer  höher 
und  höher  und  erhielt  schliesslich  die  Generalsschnüre. 
Absolut  einwandfreie  Zeugen  —  fremdländische  Offiziere  — 
versicherten  mir,  dass  der  General  bereits  bei  Wafankou 
betrunken  gewesen  sei,  und  in  der  Schlacht  von  Liaoyang 
so  betrunken  war,  dass  er  zweimal  vom  Pferde  fiel,  das 
zweite  Mal  in  Gegenwart  des  Generals  Kondratowitsch. 
General  K.  habe  damals  nur  gesagt:  „Exzellenz  scheinen 
etwas  reichlich  gefrühstückt  zu  haben"  und  sei  lächelnd 
weiter  geritten.  Einer  meiner  Gewährsmänner  versicherte 
mir,  er  habe  bereits  drei  russische  Generale  gesehen,  die^ 
während  ihre  Truppen  im  heissesten  Feuer  standen,  sinnlos 
betrunken  gewesen  seien. 

Welche  Rolle  der  Alkoholismus  in  Russland,  speziell 
im  russischen  Heere  spielt,  ist  bekannt.  Das  charakte- 
ristische am  Falle  S.  hegt  aber  darin,  dass  dank  der  un- 
seligen russischen  Schlaffheit  im  Ausmerzen  ungeeigneter 
Elemente  es  dieser  Mann  bis  zum  General  bringen  konnte 
und  im  Amte  blieb,  obwohl  er  schon  in  zwei  Schlachten 
seine  Unfähigkeit  erwiesen  hatte.  Erst  als  er  sich  in  den 
Schahoschlachten  wieder  betrank,  wurde  er  krankheits- 
halber nach  Hause  geschickt. 

Unwillkürlich  drängten  sich  mir  Vergleiche  auf  mit 
dem  Schicksale  eines  hoch  befähigten  und  treubewährten 
Offiziers,  des  Generalleutnants  Janshul,  von  dessen  vor- 
trefflichen soldatischen  Eigenschaften  ich  mich  während 
der  Schahoschlachten  wiederholt  überzeugen  konnte. 
General  Janshul  hatte  es  nicht  verstanden,  sich  mit 
seinen  beim  Petersburger  Hofe  sehr  gut  angeschriebenen. 
Vorgesetzten,  den  Generalen  v.  Bilderling  und  Wolkow, 
gut  zu  stellen.  Die  Folge  war,  dass  dieser  ausgezeichnete^ 
tapfere  Offizier  nach  den  Schlachten  am  Schaho  „aus  Ge- 
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Sundheitsrücksichten"  *  gleichfalls     die    Heimreise    nach 
Russland  anzutreten  gezwungen  wurde. 


Mitte  November   verbreiteten    sich    bedenkliche    Ge- 
rüchte   über    die    Haltung     einiger    Kasakenregimenter. 
Man  munkeltevonallerhandMilitärrevoltenund  Gehor- 
samsverweigerungen, ohne  dass  es  indessen  möglich 
gewesen  wäre,    etwas  Bestimmtes    hierüber    zu   erfahren. 
Dass    die   Kasaken    den    ganzen  Krieg    vornehmlich    als 
Beutezug    betrachteten,    w^ar    längst   bekannt,     und    die 
Schwierigkeiten,   die  die  Armeeoffiziere  mit  diesen  wilden 
Söhnen   der  Steppe   hatten,    habe  ich   bereits  früher  her- 
vorgehoben (s.  S.  58).     Aber   zu    einer  offenen  Empörung 
war    es    doch  wenigstens    bisher   nicht   gekommen.     Das 
Vorrecht,  die  erste  Meuterei  grossen  Stiles  im  Heere  ver- 
anstaltet zu  haben,  blieb  einer  Kasakentruppe  vorbehalten, 
auf   die    man    beim    Beginn    des    Krieges    ganz    ausser- 
ordenthche  Hoffnungen    gesetzt   hatte.      Es   war   die   be- 
rühmte   „Kaukasische  Reiterbrigade  des  General- 
majors   Fürst    Orbeliani    (nicht  zu  verwechseln    mit 
der  1.  Kaukasischen  Kasakendivision  des  Generalleutnants 
Fürst     Dshambakurian- Orbeliani,      eines     Bruders     des 
ersteren,    die    in    Eriwan    disloziert    blieb).      Von    dieser 
Truppe   hatte   ich  schon  auf   der  Fahrt   nach   der  Mand- 
schurei  gehört.     Damals   erzählte   man    sich,    die   Orbe- 
lianischen  Kasaken,    sämtlich   Mohamedaner,   hätten   den 
Japanern  den    „heiligen   Krieg"    erklärt,   und  der  ge- 
samte  Islam  w^erde   sich   für   den  Weissen   Zaren    gegen 
Japan  und  China  erheben. 

In  der  Tat,  die  Reiter  des  Fürsten  Orbeliani,  eines 
kaukasischen  Granden,  itahenischer  Abstammung,  w^aren 
etwas  ganz  Besonderes.  Um  das  zu  kennzeichnen,  hatte  man 
ihnen  die  Bezeichnung  „Reiterbrigade"  gegeben  und 
sie  nicht  „ Kasaken brigade"  genannt.  Sie  sollten  dadurch 
von  vornherein  herausgehoben  w^erden  aus  der  Masse  des 
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Übrigen  Kasaken Volkes,  das  allerdings  zum  Teil  die  Be- 
zeichnung „Reiter"  nicht  mehr  verdiente,  weil  sie,  wie  z.  B. 
die  Argun-Kasaken,  schon  längst  friedliche  Bauern  ge- 
worden sind  und  das  Pferd  bereits  als  ein  wildes  Tier 
betrachten.*)  Die  Brigade  Orbelianis  dagegen  setzte  sich 
lediglich  aus  Freiwilligen  zusammen,  von  denen  die  meisten 
sogar  den  Fürstentitel  führten,  der  allerdings  im  Kaukasus 
nicht  allzu  schwer  zu  erringen  ist.  Sie  bestand  aus  dem 
2.  Daghestanschen  und  dem  Terek-Kubanschen  Reiterregi- 
ment. Ersteres  wurde  geführt  von  dem  Obersten  Chan- 
Hussein-Nachitschewanskij ,  über  den  die  (nicht  zu  kon- 
trollierende) Sage  zu  vermelden  wusste,  er  sei  ein  Sohn 
des  Schahs  von  Persien  und  habe  grosse  Aussicht,  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  unter  russischer  Unterstützung 
den  Thron  der  Kadscharen  zu  besteigen.  In  demselben 
Regiment  führte  eine  Sotnie  ein  '.entfernter  Anwärter 
eines  anderen  Thrones,  Prinz  Murat,  übrigens  ein  liebens- 
würdiger und  lebenslustiger  Ofüzier,  in  scharfem  Gegensatz  zu 
dem  Regimentskommandeur,  der  ein  melancholischer,  gut- 
mütiger, aber  sehr  verschlossener  Mann  war.  Die 
Daghestanschen  Kasaken  hatten  sich  bisher  einiger- 
massen  gehalten,  sie  waren  nur  grösstenteils  viel  zu  alt 
(in  der  Sotnie  des  Prinzen  Murat  diente  ein  siebzigjähriger 
Wachtmeister),  um  noch  etwas  zu  leisten.  Ganz  anders 
sah  es  bei  den  Terek-Kuban-Kasaken  aus,  die  von  einem 
russischen  Kommandeur,  dem  Obersten  Plautin,  geführt 
wurden,  und  dieses  Regiment  war  es  auch,  in  dem  die 
Bombe  des  Aufruhrs  platzte.  Eines  schönen  Tages  er- 
klärten nämlich  die  Terek-Kubanzen,  sie  wollten  jetzt  nach 
Hause  gehen.  Sie  seien  nur  unter  der  Voraussetzung  in 
den  Krieg  gezogen,    dass  er  nach  sechs  Monaten  beendet 


*)  über  die  mangelhafte  Reitfertigkeit  der  Amur-  und  Argun- 
Kasaken  spricht  sich  Grraf  Kayserling  in  seinen  bereits  erwähnten 
Reiseberichten  aus  dem  Amurgebiet  sehr  deutlich  aus.  Ich  selbst 
sah  wiederholt  Argunkasaken,  die  nicht  aufs  Pferd  klettern  konnten 
weil  sie  zu  dick  und   furchtsam  waren. 
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sein  würde.  Um  ihrem  Entschluss  Nachdruck  zu  ver- 
leihen, fingen  sie  an,  ihre  Pferde  zu  verkaufen  und  den 
Dienst  zu  verweigern.  Einige  Offiziere,  die  die  Wider- 
spenstigen zur  Raison  bringen  wollten,  wurden  tätlich 
angegriffen. 

Bei  Kuropatkin  fand  grosser  Kriegsrat  statt.    Bisher 
war  es  des  Oberfeldherrn  ganzer  Stolz  gewesen,  bei  allem 
Ungemach  wenigstens  die  Disziplin  im  Heere  aufrecht  er- 
halten zu  haben,  und  die  persönliche  Fürsorge  und  Unan- 
tastbarkeit des  Oberfeldherrn  hatte   in    erster  Linie   dazu 
beigetragen,  dieses  Resultat  zu  erzielen.    Nun  schien  auch 
dieser    einzige  Kuropatkinsche  Erfolg    in   Frage    gestellt. 
Was  sollte   man   tun?    Die  Kerle  nach  Hause   schicken? 
Gewiss  eine     gute  Idee,    denn    genützt    hatten     sie    in 
diesem  Kriege   bisher   fast  gar   nichts,   und   dem  Feinde 
ebenso   fast   nichts   geschadet.    Aber   man  fürchtete  die 
Folgen.    Was   dem   einen   recht  war,   war  dem  anderen 
billig  —  ein  allgemeiner  Strike  der  ganzen  Armee  war  zu 
befürchten,  wenn  man  nachgab.    Der  andere  Ausweg  — 
rücksichtslos   durch  Massentodesurteile   den  Gehorsam  zu 
erzwingen,    schien    auch    nicht    ratsam.      Auch    hiervon 
fürchtete  man  eine  Rückwirkung  auf  den  Geist  des  Heeres. 
Also   wurde   ein  Mittelweg   gewählt:    Zwölf  Rädelsführer 
zum   Tode    verurteilt,    und    schliesslich    zehn   davon    zu 
lebenslänglicher    Zwangsarbeit    begnadigt,     die    übrigen 
beiden  vor  der  Front  der  versammelten  Brigade  erschossen. 
Den   zehn  Begnadigten  wurde   die  Milderung   des  Urteils 
erst   auf  dem  Richtplatze    bekannt  gegeben.    Der  Erfolg 
war  für   den  Moment  günstig:    Die  Kasaken   kehrten  zu 
ihrer  Pflicht  zurück. 

Der  Vorfall  ist  bezeichnend  für  die  Unzuverlässigkeit 
"der  viel  zu  viel  gerühmten  und  gefürchteten  Kasaken- 
truppe,  dem  Spottbild  modernen  Kriegertums,  wie  sie 
der  Attache  einer  grossen,  aussereuropäischen  Macht  mit 
vollem  Recht  nannte. 

19 
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B.  Zwei  HHonate  in  der  Erdhöhle. 

Mitte  November  verliess  ich  unser  chinesisches  Hotel 
in  der  Stadt  Mukden  und  bezog  eine  Erdhöhle  im  Biwak 
des  6.  Ostsibirischen  Sappeurbataillons  am  Bahnhofe.     So 
eine  Erdhöhle,  Semljanka  von   den  Russen  genannt,   ist 
eine  Behausung,  die  einen   ganz  eigenartigen  Reiz  bietet. 
Man  kann  in  ihr  Tag  und  Nacht  mit  Fug  und  Recht  die 
schöne  Arie   singen:   „Einsam   bin  ich   nicht   alleine"   — 
denn  jede  Semljanka  hatte  eine  Anzahl  ungebetener  Mit- 
bewohner aus  der  Spezies  der  Nagetiere.    Ich  beherbergte 
in  der  meinigen  zwei  Rattenfamilien.   Die  eine  hatte  es  sich 
an  dem  aus  Lehm  kunstvoll  konstruierten  Ofen  bequem  ge- 
macht und  sich  dicht  bei  dem  aus  Konservenbüchsen  her- 
gestellten Schornstein  ein  behagliches  Nest  gebaut,  während 
die  andere,  offenbar  mehr  materiell  gesinnte  Rattensipp- 
schaft  sich  bei  dem   Fensteransatz  niedergelassen  hatte, 
der  mir  als  eine  Art  Speisekammer  diente.     Hier  gab  es 
immer  etwas  Käse,  konservierte  Butter,  kondensierte  Milch, 
amerikanisches     Cornedbeef       und     roten  'Caviar      zum 
Schnabulieren,  und  allabendlich,  wenn  ich  mich  auf  meiner 
Holzkiste  —  alias  Bett  —  zur  Ruhe  niederliess,  begann  es 
über   den    Strohmatten,    mit   denen    die  Decke  verkleidet 
war,  zu  rascheln  und  zu  rauschen:  dann  unternahm  näm- 
lich die  Ofen-Familie  ihren  Feldzug  gegen  die  Speisekammer- 
Ratten,  wobei  es  wiederholt  zu  einem  wütenden  Schlacht- 
gepiepse  kam  und  auch  wohl  hin  und  wieder  eine  Ratte 
durch  die  Decke  auf  mein  Lager  fiel. 

Das  hinderte  aber  nicht,  dass  man  sich  bei  der 
schneidenden  Winterkälte  in  der  warmen  Erdhöhle  leidlich 
wohl  fühlte,  und  dass  ich  den  braven  Sappeuren ,  die  mir 
mein  Obdach  aus  einer  —  Gott  weiss  wo  „gefundenen"  — 
Eisenbahnschiene  und  mehreren  kräftigen  Kieferstämmen 
erbaut  hatten,  für  die  mollige  Unterkunft  im  Schosse  der 
Erde  sehr  dankbar  war.  Die  Schiene  und  die  Balken 
bildeten  ungefähr  das  einzige  für   eine   solche  Semljanka 
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erforderliche  Baumaterial,  und  selbst  die  Eisenschiene  liess 
sich  zur  Not  durch  einen  Balken  ersetzen.  Für  einige 
Rubel  konnte  man  sich  dann  noch  den  Luxus  eines  Glas- 
fensters und  eines  Ofens  leisten,  und  die  Türe  wurde  je 
nach  Bedarf  aus  Kistendeckeln  oder  aus  Kaoliang  her- 
gestellt. Alles  übrige  in  einer  solchen  Erdhütte  war  Lehm 
und  Stroh. 

Der  liebenswürdige  Führer  des  am  Bahnhofe  bi- 
w^akierenden  Sappeurdetachements,  Oberleutnant  Gläser, 
ein  Deutschrusse  aus  den  Ostseeprovinzen,  hatte  mir  in 
kameradschaftlichster  Weise  zu  dieser  unterirdischen 
Wohnung  verholfen.  Ich  hatte  während  meines  zweimonat- 
lichen Aufenthalts  zwischen  den  braven  Sappeuren  Gelegen- 
heit, ein  mustergültiges  Verhalten  der  Offiziere  und  der 
Mannschaften  des  Detacheraents  zu  beobachten.  Kein  Fall 
von  Trunkenheit  oder  Indisziplin  ereignete  sich  während 
dieser  ganzen  Zeit.  Der  Führer  des  Detachements  hielt  auf 
straife  Zucht  und  Ordnung,  bekümmerte  sich  aber  auch 
unausgesetzt  um  das  Wohl  seiner  Leute,  und  revidierte 
regelmässig  die  Verpflegung  und  den  Gesundheitszustand 
der  Mannschaften,  ganz,  wie  man  dies  vom  deutschen 
Heere  her  gewohnt  ist.  Die  Sappeure,  unter  denen  sich 
vorwiegend  Fabrikarbeiter  befanden,  waren  zufrieden  und 
guter  Dinge,  und  lebten  im  übrigen  ruhig  und  stillvergnügt 
für  sich  hin.  Nur  eins  fiel  mir  auf:  während  der  ganzen 
Winterperiode  habe  ich  nicht  ein  einziges  Mal  einen  rein 
militärischen  Dienst  beobachtet.  Es  wurde  nicht  exerziert, 
gezielt,  tirailliert  oder  irgend  welche  pioniertechnische 
Übungen  vorgenommen.  Mir  scheint,  dass  das  hin  und 
wieder  doch  nötig  gewesen  wäre,  damit  die  Leute  ihre 
militärischen  Kenntnisse  nicht  verlernten.  Der  einzige 
Dienst,  der  gemacht  wurde,  war  Verpflegungs-  und  Wirt- 
schaftsdienst: Einholen  von  Fleisch  aus  den  Depots,  Kochen 
einer  äusserst  schmackhaften  und  nahrhaften  Soldaten- 
kost aus  der  Feldküche,  und  dann  immer  und  immer 
wieder  der  Tschai,  der  Tee,  der  in  enormen   Quantitäten 
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Morgens,  Mittags  und  Abends  verausgabt  wurde,  ohne  den 
der  russische  Soldat  scheinbar  überhaupt  nicht  leben 
kann. 


C.  Militärattaches  und  Kriegskorrespondenteh. 
Die  Kriegszensur. 

Wenn  das  Institut  der  Militärattaches  nicht 
durch  die  Tradition  geheiligt  wäre,  würde  man  es  heutzu- 
tage schwerhch  gründen.  Die  Wahrung  militärischer  Ge- 
heimnisse wird  in  den  letzten  Jahrzehnten  bei  allen  Wehr- 
mächten der  Erde  immer  strenger  durchgeführt,  und  kein 
Staat  hat  in  unserem  eisernen  Zeitalter  ein  Interesse  daran, 
einem  anderen  einen  so  intimen  Einblick  in  seine  inneren 
Heereszustände  zu  gestatten,  wie  dies  naturgemäss  den 
militärisch  geschulten  Zuschauern  im  Kriege  gelingt.  Die 
Russen  konnten  jedoch  mit  der  traditionellen  Zulassung 
von  Militärattaches  ebensowenig  brechen,  wie  die  Japaner, 
sie  mussten  sich  mit  einer  Suite  von  25  Attaches  abfinden, 
die  ihnen  tief,  sehr  tief,  in  ihre  Karten  sahen.  Vergeblich 
bemühten  sie  sich,  wenigstens  die  Zahl  der  offiziellen 
,, Spione'*  einzuschränken.  Sie  legten  es  z.B.  der  deutschen 
Regierung  beim  Beginn  des  Krieges  nahe,  dass  drei  Atta- 
ches doch  eigentlich  etwas  viel  sei.  Von  deutscher  Seite 
wurde  ihnen  kaltlächelnd  erwidert,  dass  im  letzten  deutsch- 
französischen Kriege  allein  24  russische  Offiziere  das 
deutsche  Heer  begleitet  hätten,  und  so  mussten  denn  die 
Russen  nolens  volens  unsere  drei  militärischen  Vertreter 
bei  sich  dulden. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Russen  die 
fremden  Attaches,  die  nun  einmal  dawaren,  nicht  in  jeder 
Hinsicht  gastfrei  und  zuvorkommend  aufgenommen  hätten. 
Die  ausländischen  Offiziere  w^aren  während  des  ganzen 
Feldzuges  Gäste  des  Oberfeldherrn,  und  die  Bewirtung, 
Unterkunft  und  Behandlung  der  Attaches  entsprach  in 
jeder    Hinsicht  jener    „confraternite   militaire",    die   alle 
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modernen  Heere,  insbesondere  die  Offizierkorps,  kamerad- 
schaftlich verbindet. 

Aber  die  Attaches  waren  sich  sehr  wohl  bewusst, 
dass  sie  sich  auf  einem  gefährlichen  Glatteis  bewegten, 
auf  dem  sie  durch  ein  unvorsichtiges  Wort  nur  allzu  leicht 
ausgleiten  konnten.  Das  musste  der  Vertreter  der  freien 
Schweiz  an  sich  erfahren ,  der  wegen  allzu  ungenierten 
Verhaltens  höflichst  hinauskomplimentiert  wurde,  und  des- 
gleichen erlebte  auch  der  englische  Kapitän  z.  S.  Hears 
in  Wladiwostok  eine  unangenehme  Enttäuschung.  Er  bat 
im  August  1904  den  Admiral  Skrydlow,  die  von  den 
Japanern  beschädigten  Kreuzer  ,,Rossija"  und  ,,Gromoboi" 
besichtigen  zu  dürfen,  erhielt  aber  die  in  den  höflichsten 
Formen  gekleidete  Antwort:  ,,Wir  haben  keine  Ursache, 
unsere  mit  dem  eigenen  Blute  teuer  erkauften  Kriegser- 
fahrungen den  Verbündeten  unserer  Gegner  preiszugeben.'' 

Abgesehen  von  solchen  kleinen  Intermezzos  ging  es 
aber  bei  den  Attaches  recht  friedlich  und  gemütlich  zu. 
An  der  Mittagstafel  im  Speisewagen  sass  der  argen- 
tinische Oberstleutnant  Rostagno  ohne  Regung  eines 
schlechten  Gewissens  einem  russischen  Marineoffizier  gegen- 
über, obwohl  sein  Land  kurz  vor  dem  Kriegsausbruch  den 
Japan ei'n  zwei  prächtige  Kriegsschiffe  verkauft  hatte. 
Desgleichen  verkehrte  er  in  bester  Kameradschaft  mit 
seinem  chilenischen  Rivalen,  Major  Schönmeyer,  einem 
äusserst  hebenswürdigen,  hervorragend  tüchtigen  Offizier, 
der  der  nach  deutschem  Muster  ausgebildeten  chilenischen 
Armee  alle  Ehre  machte. 

Etwas  kühler  standen  sich  die  Vertreter  der  beiden 
skandinavischen  Brudervölker  gegenüber.  Der  verschlossene 
norwegische  Hauptmann  Nyquist  stach  schon  allein 
durch  seine  französisch  geschnittene  Uniform  von  seinem 
schwedischen  Nachbarn,  dem  Hauptmann  Edlund 
ab,  und  schien  ihm  auch  geflissentlich  aus  dem  Wege  zu 
gehen.  Hauptmann  Edlund,  ein  vorzüglicher  Kenner  des 
russischen  Heeres  und  der  russischen  Sprache,  wird  seinem 
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Lande  gute  Dienste  geleistet  haben.  Monatelang  konnte 
er  bei  verschiedenen  höheren  Stäben  den  ganzen  Befehls- 
mechanismus mit  allen  seinen  Friktionen  eingehend  stu- 
dieren und  wertvolles  kriegsgeschichtliches  Material  sam- 
meln, bis  ihn  General  Orlow  gegen  Ende  des  Feldzuges 
bei  der  35.  Division  etwas  schärfer  beaufsichtigen  liess. 

Von  unseren  drei  deutschen  Attaches:  Oberst- 
leutnant Lauen  stein,  Majors  Frhr.  von  Tettau  und 
von  Runckel  sei  hier  nur  angeführt,  was  mir  ein  höherer 
russischer  Offizier  vom  Stabe  Kuropatkins  sagte:  ,,Von 
allen  fremden  Zuschauern  fürchten  wir  die  Deutschen  am 
Meisten.  Sie  wissen  Alles,  sehen  Alles,  hören  Alles,  und 
sagen  —  Nichts."  Diese  Äusserung  ist  wohl  besser  geeignet, 
die  Leistungen  unserer  drei  Vertreter  zu  charakterisieren, 
als  dies  längere  Ausführungen  zu  tun  vermöchten. 

Die  Franzosen  hatten  einigermassen  Pech  mit 
ihrer  militärischen  Mission.  Einen  viel  bewährten  General 
hatten  sie  dazu  ausersehen,  die  verbündete  Armee 
zu  begleiten,  und  die  Wahl  war  auf  den  General 
Silvestre  gefallen,  den  früheren  Attache  der  fran- 
zösischen Botschaft  in  Berlin.  General  Silvestre 
reiste  mit  einem  zahlreichen  Gefolge  nach  der  Mandschurei 
ab,  unterwegs  überall  als  Vertreter  der  „nation  amie  et 
alliee"  feierlichst  begrüsst.  Die  Fahrt  sollte  in  einem 
glänzenden  Empfang  in  Liaoyang,  dem  damaligen  Sitze  des 
Hauptquartiers,  enden.  Das  ganze  Hauptquartier,  einschliess- 
lich aller  fremden  Attaches,  sollte  sich  nach  dem  Programm 
auf  dem  Bahnsteig  versammeln,  Ehrenkompagnien  waren 
bestellt,  alle  Staatsgebäude  sollten  flaggen,  und  wenn  es 
möglich  gewesen  wäre,  hätte  man  sicher  auch  Ehrenjung- 
frauen zu  der  geplanten  Feier  herangezogen.  Durch  irgend 
eins  der  zahlreichen  Missverständnisse,  wie  sie  der  Bahnver- 
kehr in  Kriegszeiten  mit  sich  brachte,  kam  General 
Silvestre  in  Liaoyang  aber  bereits  einen  Tag  früher  an, 
als  erwartet  wurde,  und  traf  am  Bahnhofe  nicht  einmal 
den  zu  seiner  persönlichen  Dienstleistung  kommandierten 
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Hauptmann  Graf  Jgnatiew  vor.  Der  einzige  Offizier,  der 
die  Franzosen  bei  ihrer  Ankunft  in  Liaoyang  begrüsste, 
war  —  ein  deutscher  Militärattache,  der  zufällig  die 
Ankunft  der  Franzosen  rechtzeitig  erfahren  hatte. 

Auch  sonst  gelang  es  dem  Generalmajor  Silvestre 
nicht,  die  führende  Rolle  unter  den  Attaches  zu  spielen, 
die  er  wohl  erhofft  hatte.  Er  war  ganz  und  gar  keine 
repräsentative  Persönlichkeit,  sprach  kein  Wort  russisch 
und  stand  sich  mit  seinen  eigenen  Offizieren,  dem  Major 
Oheminon  und  dem  Hauptmann  Bouce,  nicht  be- 
sonders. Er  betrachtete  beide  als  seine  Adjutanten, 
während  diese  ihre  Stellung  weit  selbständiger  auffassten. 
So  war  es  nur  erklärlich,  dass  sich  der  General,  der  zu- 
dem noch  ostentativ  die  Kenntnis  der  deutschen  Sprache 
verleugnete  und  dadurch  allerhand  Verkehrsschwierig- 
keiten hatte,  nach  dem  „charmant  pays  de  France"  zurück- 
sehnte und  auch  schon  beinahe  im  November  1904  sein  Ziel 
erreicht  hätte,  wenn  nicht  damals  gerade  ein  Wechsel  im 
französischen  Kriegsministerium  eingetreten  wäre.  Die 
Verstimmung  des  Generals  erreichte  ihren  Höhepunkt,  als 
^er  eines  schönen  Tages  von  einem  russischen  Wachposten, 
•der  ihn  wohl  für  einen  Japaner  hielt,  arretiert  wurde. 
Seitdem  liess  er  sich  nur  selten  ausserhalb  seines 
Kupees  sehen. 

Die  Engländer  waren  es,  die  dem  französischen 
„Chef  de  Mission"  den  Rang  streitig  machten,  denn  an 
-der  Spitze  der  enghschen  Vertretung  stand  der  General 
der  Infanterie  Sir  Gerard,  der  in  der  englischen  Armee 
dem  Dienstalter  nach  an  siebenter  Stelle  stand  und  somit 
weit  vor  dem  noch  ziemlich  jugendlichen  französischen 
Generalmajor  rangierte.  General  Gerard,  den  im  Jahre 
1905  auf  der  Rückfahrt  durch  Sibirien  der  Tod  ereilte, 
war  der  Typ  des  englischen  Kolonialtroupiers:  eine  sehnige, 
hagere  Soldatenfigur,  trotz  seines  hohen  Alters  und  allen 
mandschurischen  Unwetters  vom  frühen  Morgen  bis  späten 
Abend    im    Sattel,    schweigsam,    reserviert,    und    doch 
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konziliant.  General  Gerard  soll,  trotzdem  er  die  siebzig- 
bereits  überschritten  hatte,  einer  der  besten  und  kühn- 
sten Tigerjäger  der  indischen  Armee  gewesen  sein. 

Der  englische  Marineattache,  Kapitän  z.  S.  Hears^ 
war  ebenso  typisch  als  englischer  Seemann  wie  Sir  Gerard 
als  indischer  Armeeoffizier.  Durch  nichts  liess  sich  der 
Kapitän,  der  eine  Zeitlang  in  unserm  Hotel  wohnte,  au& 
seiner  Ruhe  bringen,  erschien  selbst  im  grössten  Dreck- 
wetter wie  aus  dem  Ei  gepellt  und  verlor  nie  seine 
gleichmässig  liebenswih'dige,  stets  streng  korrekte  und 
vorsichtige  Haltung.  Ein  Urteil  des  britischen  Seeoffiziers 
über  das  deutsche  Flottenbauprogramm  dürfte  interessleren: 
„Wir  Engländer  stehen  auf  dem  Standpunkte,  jedes 
Linienschiff  so  stark  wie  irgend  möglich  zu  machen,  und 
in  einer  Hand  die  Leitung  möglichst  vieler  schwerster 
Geschütze  zu  vereinigen.  Früher,  scheint  es,  teilten  die 
Deutschen  diese  Ansicht,  sind  dann  aber  wieder  dav^oii 
abgekommen,  wie  ich  glaube,  durch  Budgetrücksichten 
gezwungen.  Es  muss  anerkannt  werden,  dass  die 
Deutschen  für  das  Geld,  das  ihnen  ihr  Reichstag  zur 
Verfügung  stellt,  das  beste  geleistet  haben,  was  überhaupt 
zu  leisten  war".  Von  seinen,  wie  ich  bereits  erwähnte,, 
sehr  erschwerten  seemännischen  Beobachtungen  hob  er  die 
grosse  Bedeutung  des  Feuers  auf  weite  Entfernungen  her- 
vor. Die  Japaner  hätten,  englischem  Muster  folgend,, 
dieses  sehr  schwer  zu  erlernende  Fernfeuer  seit  Jahren 
geübt  und  es  hierin  zu  einer  gewissen  Kunstfertigkeit  ge- 
bracht. Die  Russen  dagegen  hätten  diesen  wichtigen 
Dienstzweig  arg  vernachlässigt,  die  russischen  Schiffte 
hielten  nicht  einmal  die  grossen  Erhöhungswinkel  der 
schweren  Geschütze  beim  Feuern  aus.  In  der  englischen 
Flotte  würde  in  Zukunft  no  ch  mehr  Wert  auf 
das  Fernfeuer   gelegt   werden. 

Im  November  1904  erklärte  Kapitän  Hears  die  Ab- 
reise des  IL  Ostasiatischen  Geschwaders  für  verfrüht. 
Admiral  Rojestw^enskij  hätte  nach  seiner  Ansicht  erst  im 
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Frühjahr  1905  ausfahren  sollen,  und  die  Zeit  bis  dahin 
benutzen  müssen,  um  sein  Geschwader  auf  das  Gründ- 
lichste auszubilden,  und  noch  die  Indienststellung  einiger 
bis  dahin  fertig  werdender  Schiffe  abzuwarten.  Dann  sei 
die  russische  Flotte  in  materieller  Hinsicht  den  Japanern  weit 
überlegen,  und  habe  die  besten  Chancen  für  die  Seeschlacht. 
Ohne  gut  ausgebildete  Mannschaft  könne  Rojestwensl^ij  aber 
mit  der  stärksten  Flotte  der  Welt  gegen  die  Japaner 
nichts  ausrichten. 

Die  späteren  Ereignisse  haben  den  Prophezeihungen 
des  enghschen  Attaches  Recht  gegeben.  Nur  sein  Urteil 
über  die  neuen  russischen  Linienschiffe,  über  die  er  sich 
sehr  lobend  aussprach,  ist  durch  die  Seeschlacht  bei 
Tsushima  nicht  bestätigt  worden.  Die  Schiffe  erwiesen 
sich  hier  bekanntlich  als  völlige  Fehlkonstruktionen. 

Die  Amerikaner  waren  vertreten  durch  den  Oberst 
Mac  Cully,  Major  Macomb  und  Hauptmann  Reich - 
mann.  Ihre  Stellung  litt  etwas  darunter,  dass  keiner 
von  ihnen  russisch  sprach,  und  ihre  unscheinbare  Uniform, 
an  der  sogar  die  glänzenden  Achselstücke  fehlten,  den 
russischen  Soldaten  so  wenig  Respekt  einflösste,  dass  es 
verschiedentlich  zu  unangenehmen  Reibungen  mit  be- 
trunkenen Kasaken  usw.  kam.  Alle  drei  Amerikaner 
waren  jedoch  zweifellos  kriegserfahrene,  tüchtige  Offiziere, 
die  schon  in  Kuba  und  auf  den  Philippinen  die  Feuertaufe 
erhalten  hatten,  und  denen  der  Krieg  daher  nichts  Unge- 
wohntes mehr  bieten  konnte. 

Als  charakteristisches  Stimmungsbild  möchte  ich 
hier  eine  Ansprache  erwähnen,  die  einer  der  in  Mukden 
anwesenden  Amerikaner  hielt,  als  wir  uns  am  „Thanks- 
giving-day",  den  kein  echter  Amerikaner  ohne  eine 
kleine  „innere  Illumination"  vorübergehen  lässt,  zu 
einem  diesmal  allerdings  sehr  steifen  Whisky  zusammen- 
gesetzt hatten.  „Es  gibt  auf  der  Welt  überhaupt  nur 
noch  ein  Volk,  das  eine  Zukunft  hat,  und  das  sind  die 
Amerikaner,   neben  denen  höchstens  noch  die  Engländer 
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und  die  Deutschen  bestehen  können.  England  ist  bereits 
gänzhch  auf  die  amerikanische  Freundschaft  angewiesen. 
Kommt  es  zwischen  England  und  uns  einmal  zu  einem 
Zwist,  so  besetzen  wir  Kanada,  das  mr  den  Engländern 
jetzt  noch  als  Faustpfand  für  gutes  Betragen  lassen,  und 
vernichten  damit  die  englische  Weltstellung.  Deutschland 
steht  am  Scheidewege,  ob  es,  im  Bunde  mit  Amerika  und 
England,  die  Welt  beherrschen  will,  oder  nicht.  Lehnt  es 
sich  weiter  an  die  verrotteten  europäischen  Staaten,  wie 
Russland  und  Österreich,  an,  beharrt  es  in  seinem  ver- 
alteten Feudalsystem,  so  ist  es  verloren.  In  unserer  Armee 
und  in  der  Flotte  haben  wir  die  Affaire  des  deutschen 
Admirals  Diederichs  nicht  vergessen,  der  vor  Manila 
unseren  Dewey  beleidigte.  Damals  hing  der  Krieg  an 
einem  Haar.  Die  Deutschen  sollen  wissen,  dass  seitdem 
auf  der  Militärakademie  zu  Westpoint  der  Krieg  gegen 
Deutschland  studiert  wird,  und  dass  ein  amerikanischer 
Kreuzer  mehr  Kanonen  hat,  als  das  stärkste  deutsche 
Linienschiff.  Sagen  Sie  das  Ihren  Landsleuten:  wenn 
Deutschland  sich  nicht  rückhaltlos  an  uns  anschliesst,  so 
ist  es  verloren." 

Also  sprach,  am  Thanksgivingday,  beim  so  und  so- 
vielten  Glase  Whisky,  ein  Neffe  Uncle  Sams.  Gern  er- 
fülle ich  seinen  Wunsch,  seine  Worte  der  Weisheit  meinen 
Landsleuten  mitzuteilen.     Discite  moniti! 

Zwei ganzhervorragendkenntnisreiche Offiziere,  Oberst- 
leutnant von  Csicsericz  undHauptmannGraf  Szeptycki, 
repräsentierten  den  österreichischen  Generalstab.  Beide 
waren  des  Russischen  vollkommen  mächtig,  und  hatten 
sich  mit  unseren  deutschen  Attaches  zu  einem  Nachrichten- 
Syndikat  verbunden,  indem  sie  nach  stillschweigender 
Verabredung  sich  gegenseitig  ihre  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  mitteilten.  Ich  glaube,  dieses  Syndikat  wird 
w^ohl  die  Sahne  der  „ganzen  Kriegslehren",  die  überhaupt 
in    der  Mandschurei  zu  holen  waren,  abgeschöpft  haben 


—    299    — 

denn  die  besten   Kenner  russischer  Heereszustände  waren 
in  ihm  vereinigt. 

Oberstleutnant  von  Csicsericz  war  kroatischer  Ab- 
kunft, während  in  den  Adern  seines  Kameraden,  des 
Grafen  Szeptycki,  heisses  polnisches  Blut  rollte. 

Da  ich  gerade  von  den  Polen  spreche,  so  möchte  ich  hier 
die  Äusserung  eines  polnischen  Granden  erwähnen,  den  ich 
bei  dem  kläglichen  Rückzuge  des  russischen  Heeres  nach  der 
Schlacht  von  Liaoyang  traf.  „Geschieht  den  europäischen 
Völkern  ganz  recht,  dass  sie  einmal  für  die  Vergewaltigung 
des  Nationalitätsprinzips  gestraft  werden.  Die  Okkupation 
der  Mandschurei  durch  Russland  war  ein  schwerer  Verstoss 
gegen  die  nationale  Selbständigkeit  der  asiatischen  Völker. 
Sie  sehen  selbst,  wohin  das  führt",  sagte  er  mir  damals 
mit  vielsagendem  Lächeln. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  dem  Granden  dabei  die  Ge- 
schicke seines  eigenen  Volksstammes  vorschwebten,  wie 
denn  überhaupt  die  Haltung  der  Polen  in  diesem  Kriege 
von  denen  der  anderen  nichtrussischen  Slaw^en  abwich. 
Ich  will  daher  hier  noch  die  Erinnerung  an  einen 
polnischen  Grafen  einschieben,  der  dem  ältesten  Hoch- 
adel angehörte  und  den  Feldzug  als  Einjährig-Freiwilliger 
bei  einer  Transbaikal-Kasakengebirgsbatterie  mitmachte. 
Der  äusserst  liebenswürdige  junge  Schlachtschize,  der  sich 
bei  den  Offizieren  der  Batterie  grosser  Beliebtheit  erfreute, 
erklärte  ganz  offen:  „Ich  will  niemals  russischer  Offizier 
werden,  denn  ich  will  als  Pole  kein  Mitglied  des  russischen 
Staatsorganismus  sein.  Ich  diene  als  loyaler  Untertan  und 
als  gemeiner  Soldat  meinem  Staate  —  mehr  tue  ich  nicht." 
Diese  Haltung  eines  Mitgliedes  der  hohen  polnischen 
Aristokratie  ist  insofern  bemerkensw^ert,  als  die  Tschechen, 
Kroaten,  Serben  undBulgaren  sich  nicht  genug  tun  konnten  an 
begeisterten  Huldigungs  telegram  m  en  für  die  russische  Armee . 

Von  den  übrigen  Attaches  sei  noch  hervorgehoben 
der  ewig  lustige  italienische  Linienschiffsleutnant 
Camperio,    von   dem   sich  die  Russen  gern  die  tollsten 
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Ulkereien  gefallen  Hessen,  weil  man  dem  immer  ver- 
gnügten Venezianer  einfach  nichts  übel  nehmen  konnte, 
und  der  vornehme  spanische  Oberst  Marquis  de 
Mendigoria,  der  oft  mit  amerikanischen  Offizieren  zu- 
sammen Manila-Zigarren  mit  Havannadeckblatt  in  stiller 
Beschaulichkeit  rauchte,  ähnlich,  wie  sich  gelegentlich 
auch  deutsche  und  französische  Offiziere  eine  Strassburger 
Gänseleberpastete  teilten.  Als  letzter  in  dem  internationalen 
Potpourri  sei  noch  der  bulgarische  Generalstabsoberst 
Protapopow  erwähnt,  dessen  Uniform  der  russischen  so 
genau  glich,  dass  kein  Mensch  in  ihm  einen  fremden 
Attache  vermuten  konnte.  Oberst  Protapopow,  ein  in 
Deutschland  erzogener  Offizier,  hielt  treu  zu  dem  deutsch- 
österreichischen Syndikat  und  war  ein  überall  gern  ge- 
sehenes Mitglied  der  vielsprachigen  Tafelrunde.  Die  bul- 
garische Armee  war  durch  diesen  hervorragend  befähigten 

Mann  entschieden  recht  gut  vertreten. 

*  * 

* 

Es  erscheint  mir  wunderbar,  dass  gegenüber  der 
grossen  Zahl  der  Militärattaches  nur  wenige  fremde  Militär- 
ärzte auf  den  Kriegsschauplatz  entsandt  waren.  Gerade 
diese  hätten  hier  reiche  Gelegenheit  finden  können,  nicht 
nur  selber  zu  lernen,  sondern  auch  mit  zu  helfen,  die 
Wunden  des  Krieges  zu  heilen.  Statt  dessen  erschienen 
erst  im  November  1904  die  ersten,  offiziell  kommandierten 
Ärzte,  im  Ganzen  drei  —  der  deutsche  Stabsarzt  Schäfer, 
der  sich  sofort  in  Guntschuliu  sehr  tätig  an  die  Praxis 
machte,  der  amerikanische  Oberstabsarzt  Howard  und 
der  französische  Stabsarzt  Folienfant.  Ausserdem  traf 
im  Januar  1905  noch  ein  deutsches  Lazarett  ein,  das  noch 
in  den  Mukdener  Schlachten  hilfreich  eingreifen  konnte. 
Aber  mir  scheint  die  Zahl  der  Ärzte  viel  zu  gering.  Im 
Sanitätswesen  gibt  es  doch  keine  Geheimnisse  zu  verraten, 
und  wenn  auch  in  der  Regel  die  Zahl  der  russischen 
Ärzte  genügte,  während  der  Schlachten  kann  es  über- 
haupt  ein  Zuviel   an  Ärzten  nicht  geben.     Warum   also- 
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■entsandte  nicht  jede  Nation  zum  Dank  dafür,  dass  man 
ihre  Militärattaches"  duldete,  vielleicht  pro  Attache 
zwanzig  Ärzte?  Dann  hätten  wir,  die  Mission  des  Prinzen 
Friedrich  Leopold  und  des  Hohenzollernprinzen  einge- 
rechnet, je  hundert  Militärärzte  auf  beiden  Seiten  draussen 
gehabt.  Der  vorübergehende  Mangel  in  der  Heimat  hätte 
durch  Einziehung  von  Reserve  -  Sanitätsoffizieren  wieder 
ausgeglichen  werden  können  und  unserem  Heere  wäre  ein 
Stamm  wirklich  kriegserfahrener  Ärzte  erstanden. 


Eine  ganz  andere  Rolle  spielten  die  Kriegskorre- 
spondenten. 

Nachdem  sich  die  moderne  Presse  in  der  Welt  die 
Stellung  als  siebente  Grossmacht  errungen  hat,  und  kein 
Staat  auf  dem  ganzen  Erdenrund  das  Produkt  dieser 
Orossmacht,  die  öffentliche  Meinung,  ignorieren  darf,  ist 
es  nur  zu  natürlich,  dass  auch  diese  Macht  ihre  Attaches 
auf  den  Kriegsschauplatz  entsendet. 

Aber  die  Tätigkeit  der  Kriegskorrespondenten  war 
von  der  der  militärischen  Attaches  doch  in  wesentlichen 
Punkten  verschieden.  Von  der  richtigen  Auffassungsgabe 
der  Attaches  kann  zum  grossen  Teil  die  gesunde  Weiter- 
en twickelung  der  Wehrkraft  ihres  Landes  abhängen, 
eine  ernste,  verantwortungsvolle  Aufgabe,  die  es  er- 
klärlich macht,  dass  alle  Nationen  nur  die  militärische 
creme  de  la  creme  ihres  Heeres  entsandt  hatten. 

Die  Bedeutung  der  journalistischen  Kriegspublizistik 
liegt  auf  einem  anderen  Gebiete.  Der  Schwerpunkt  der 
Kriegskorrespondenten-Tätigkeit  beruht  darin,  dass  freie, 
unabhängige  Männer  aller  grösseren  Nationen  auf  dem 
Kriegsschauplatze  weilten  und,  soweit  dies  die  Wahrung 
des  militärischen  Geheimnisses  zuliess,  auf  schnellstem 
Wege  ihre  Wahrnehmungen  der  Öffenthchkeit  mitteilten. 
Persönliche  Unabhängigkeit  und  absolute  Öffent- 
lichkeit sind  die  beiden  Eigenschaften,  die  die  Tätigkeit 
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der  Korrespondenten  von  denen  der  Attaches  unter- 
scheiden. Denn  was  letztere  unter  Rücksicht  auf 
ihre  dienstliche  Stellung  veröffentlichen  dürfen,  ist  nur  ein 
kleiner  Teil  dessen,  was  sie  gesehen  haben.  Der  Rest,  oft 
gerade  das  Interessanteste,  muss  dem  Publikum  vorent- 
halten werden,  und  ist  nur  eng  begrenzten  Kreisen  zu- 
gänglich. Dagegen  waren  die  Attaches  insofern  gegen- 
über den  Kriegsberichterstattern  im  Vorteil,  als  sie  bei 
weitem  nicht  jene  persönlichen  Erschwerungen  und 
Strapazen  zu  dulden  hatten,  wie  die  Männer  von  der 
Presse,  um  deren  Unterkunft  und  Verpflegung  sich  kein 
Mensch  bekümmerte.  Auch  fehlten  einem  Teile  der 
fremden  Kriegskorrespondenten  die  nötigen  militärischen 
und  Sprachkenntnisse,  um  das  Gesehene  richtig  beurteilen 
zu  können. 

Die  Anwesenheit  von  internationalen  Vertretern  der 
öffentlichen  Meinung  wirkte  zweifellos  einer  Verrohung 
der  Kriegssitten  entgegen.  Bei  Verstössen  gegen  das 
Völkerrecht,  Missachtung  des  Roten  Kreuzes,  schlechter 
Behandlung  Verwundeter  und  Gefangener  etc.  wurden  im 
letzten  Kriege  fast  regelmässig  Vertreter  der  Presse  als 
unpartensche  Augenzeugen  bei  der  Untersuchung  des 
Falles  herangezogen.  Desgleichen  konnten  die  unab- 
hängigen Berichterstatter  des  öfteren  alarmierenden  Sen- 
sationsgerüchten entgegen  treten,  und  durch  wahrheits- 
getreue Darstellung  der  Kriegslage  ihrem  Lande  die  in 
politischer,  wirtschaftlicher  und  militärischer  Hinsicht 
wertvolle  schnelle  Aufklärung  über  den  Stand  der  Lage 
geben.  Die  russischen  offiziellen  Depeschen  wurden,  und 
zwar  völlig  mit  Recht,  vom  Publikum  vielfach  mit  Miss- 
trauen betrachtet,  sodass  ihre  Ergänzung  durch  Privat- 
telegramme sich  als  ein  dringendes  Bedürfnis  herausstellte. 

Einen  Bleiballast  allerdings  hatten  wir  Kriegskorre- 
spondenten am  Kusse  schleppen,  der  uns  auf  Schritt  und 
Tritt  hinderlich  war  und  jedem  einzelnen  von  uns  schliess- 
lich seinen  Beruf   fast  unerträglich   erschwerte:   der   un- 
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vermeidliche  Gegensatz  der  Korrespondenten  zur  Kriegs- 
zensur. 

Die  Kriegszensoren  stehen  im  Dienste  ihres  Vater- 
landes als  verantwortungsvolle  Hüter  militärischer  Geheim- 
nisse, der  Korrespondent  aber  ist  der  Mann  der  Öffentlichkeit. 
Selbst  bei  grösster  gegenseitiger  Rücksichtnahme,  wie  sie 
bei  uns  in  der  Regel  den  Verkehr  innerhalb  der  Zensur 
beherrschte,  waren  tägliche  Konflikte  kaum  vermeidbar. 
Uns  Korrespondenten  wurden  die  Zügel  immer  straffer  an- 
gelegt, ein  Zensur-Ukas  war  immer  noch  strenger,  als  der 
vorhergehende,  und  schliesslich  blieb  eigentlich  nur  noch 
das  Wetter,  Chunchusengeschichten  und  veralteter  Klatsch 
übrig,  den  wir  melden  durften.  Dabei  sagte  uns  eine 
innere  Stimme,  dass  die  Zensoren  eigentlich  nur  im  Rechte 
waren  und  ihre  verdammte  Pflicht  und  Schuldigkeit  taten, 
wenn  sie  das  militärische  Geheimnis  ängstlich  zu  wahren 
suchten. 

Ich  darf  dankbar  anerkennen,  dass  die  Mehrzahl  der 
Zensoren  uns  nach  Kräften  entgegen  kam.  Insbesondere 
derZensurchef,  OberstPestitsch,  erleichterte  uns 
unsere  heikle  Aufgabe  in  jeder  Beziehung.  Neben  ihm 
zeichneten  sich  noch  Hauptmann  Graf  Ignatiew,  die 
Stabskapitäne  Theremin,  Baron  Wyneken,  und  der 
Dragonerleutnant  Graf  Orlow-Dawydow,  aus.  Graf 
Ignatiew  liess  es  sich  nicht  nehmen,  selbst  vom  Kranken- 
bette aus  seinen  Dienst  als  Zensor  weiter  zu  versehen, 
Baron  Wyneken  und  Stabskapitän  Theremin,  ersterer 
dem  baltischen  Adel,  letzterer  einer  Hugenottenfamilie  ent- 
stammend, erfüllten  ihre  Mission  mit  vollendetem  Takt  und 
Geschick,  und  auch  Graf  Orlow-Dawydow  bleibt  mir 
stets  nur  in  angenehmster  Erinnerung.  Letzterer,  einer  der 
reichsten  Männer  Russlands,  war  nur  durch  einen  ver- 
hängnisvollen Zufall  auf  den  Kriegsschauplatz  verschlagen 
worden.  Er  hatte  nämlich  absolut  keine  Passion  für  den 
Soldatenberuf,  und  noch  weniger  für  den  Krieg,  und  sich 
daher  bei  den  Orenburgischen  Kasaken  als  Reserveoffizier 
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anstellen  lassen.  Hier,  so  hoffte  er,  würde  er  am  sichersten 
von  einer  Mobilmachung  verschont  bleiben,  wenn  einmal 
in  Europa  irgend  ein  Krieg  ausbrechen  sollte.  Nun  er- 
reichte ihn  gerade  das  Schicksal,  dass  die  gesamten  Oren- 
burger  Kasakenregimenter  zum  Kriege  einberufen  wurden, 
und  der  Krösus  des  russischen  Heeres  musste  schon  honoris 
causa  mit  in  die  Mandschurei  ziehen.  Man  entschädigte 
ihn  durch  die  angenehme  Stellung  bei  der  Zensur,  aber 
trotzdem  erzählte  man  sich,  der  Graf  wolle  gern  noch  eine 
halbe  Million  Rubel  zu  der  bereits  für  das  Rote  Kreuz  ge- 
stifteten hinzufügen,  wenn  er  dadurch  seine  Rückkehr  in 
die  Heimat  herbeiführen  könne. 

An  den  Chef  der  Zensur,  Generalstabsoberst  Pestitsch, 
kann  ich  nur  mit  der  grössten  Hochachtung  zurückdenken. 
Ein  aufrichtiger  russischer  Patriot,  ein  treu  ergebener 
Diener  des  Zaren  und  der  orthodoxen  Kirche  —  und  zwar 
beides  aus  innerster  Überzeugung  —  und  ein  Gentleman 
vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  so  steht  dieser  gewissenhafte, 
pflichteifrige  Mann  mir,  und  wohl  allen  Kriegskorrespon- 
denten in  der  Erinnerung.  Fast  sechs  Monate  habe  ich 
täglich  mit  dem  Obersten  Pestitsch  den  Kampf  zwischen 
Kriegsgeheimnis  und  Öffentlichkeit  durchfechten  müssen, 
aber  auch  nicht  eine  Spur  persönlicher  Bitterkeit  ist  aus 
dieser  täglichen  Kollision  unserer  Pflichten  zurückgeblieben, 
weilw^ir  Korrespondenten  eben  fühlten,  dass  Oberst  Pestitsch 
nur  aus  patriotischem  Pflichtbewusstsein  handelte,  wenn  er 
uns  unsere  Depeschen  derart  verstümmelte,  dass  wir  mit 
einem  resignierten  ,,Rien  ne  va  plus"  die  Zensur  verliessen. 
Der  Leser  daheim  wird  oft  über  die  wunderlichen 
Depeschen  den  Kopf  geschüttelt  haben,  in  denen  vom 
Wetter,  von  Lazaretten  und  anderen  Gleichgültigkeiten  die 
Rede  war,  ohne  zu  ahnen,  was  alles  inzwischen  gestrichen 
war  und  was  trotzdem  für  den  militärisch  geschulten  Blick 
noch  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  übrig  blieb.  Meldete 
ich  zum  Beispiel:  „Bei  Taschikiao,  Haitschöng  und  An- 
schan tschang  ziehen  sich   breite  Höhenrücken  quer  über 
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die  Bahn"  so  wusste  wohl  jeder  militärisch  Gebildete  in 
der  Heimat,  dass  hier  russische  Befestigungen  erbaut 
waren  und  daher  an  diesen  Stellen  Gefechte  erwartet 
werden  konnten.  Eine  Depesche,  die  die  Erweiterung  oder 
Verlegung  bestimmter  Lazarette  ankündigte,  besagte  im 
Kryptogrammstil ,  dass  hier  grössere  Operationen  bevor- 
stehen. Meldete  man:  „Die  Truppen  sind  von  Angriffslust 
erfüllt"  so  bedeutete  dies  eine  bevorstehende  Offensive, 
während  Nachrichten  über  andauerndes  Regenwetter  einen 
Stillstand  der  Operationen  anzeigen  sollten.  Selbstverständ- 
lich blieb  auch  dem  Zensor  der  tiefere  Sinn  derartiger 
Nachrichten  in  den  meisten  Fällen  nicht  verborgen;  gerade 
Oberst  Pestitsch  zeigte  eine  bewundernswerte  Fertigkeit 
im  ahnungsvollen  Deuten  unserer  mysteriösen  Telegramme. 

Eins  freilich  haben  die  immer  strenger  werdendeji 
Zensurgesetze  bei  mir  erreicht:  ich  hielt  es  nicht  für 
möglich,  vom  Kriegsschauplatze  aus  schriftliche  Berichte 
zu  senden,  die  irgend  welchen  Wert  zur  Beurteilung  der 
Kriegslage  hätten,  stellte  daher  meine  schriftliche  Bericht- 
erstattung sehr  bald  ganz  ein  und  beschränkte  mich  auf 
Telegramme.*)  Die  Kriegspubhzistik  wird  sich  ganz 
zweifellos  in  einem  künftigen  Feldzuge  noch  viel  weiter- 
gehende Einschränkungen  gefallen  lassen  müssen,  als  dies 
bisher  schon  der  Fall  war.  Für  deutsche  Verhältnisse 
würde  ich,  neben  dem  selbstverständlichen  Verbot  von 
Nachrichten  über  Truppenstärken,  Kriegsgliederung,  Be- 
festigungen usw.  noch  folgende  Massregeln  zur  Verhütung 
von  Indiskretionen  vorschlagen: 

„1.  Jeder  Korrespondent,  der  geheim  zu  haltende 
Nachrichten  unter  Umgehung  der  Zensur  durchschmuggelt. 


*)  Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  dass  gegen  Ende  des  Jahres  1904  die 
sonst  meist  unbestechlichen  Tolegraphenbeamten  zum  Teil  anfingen,  von 
uns  Korrespondenten  ganz  erhebliche  „Privatgebühren"  einzutreiben. 
Wer  nicht  bezahlte,  konnte  darauf  rechnen,  dass  seine  Dei:)eschen 
garnicht  oder  verspätet  eintrafen. 
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wird  als  Spion  stand  reell  tlich  erschossen.  Wer  sonst  die 
Zensurgesetze  verletzt,  kann  für  die  Dauer  des  Krieges  als 
Kriegsgefangener  behandelt  werden. 

2.  Der  Korrespondent  verpflichtet,  sich  für  die  ganze 
Dauer  des  Krieges  bei  der  Armee  zu  bleiben.  Erlaubnis 
zur  früheren  Abreise  wird  nur  in  dringenden  Fällen  erteilt. 
(Mehrere  Korrespondenten  gingen  w^ährend  des  Krieges 
von  den  Russen  zu  den  Japanern  über!). 

3.  Der  Korrespondent  wird  dem  Stabe  eines  Truppen- 
teils zugeteilt,  und  von  diesem  verpflegt  und  einquartiert. 

4.  Alle  Nachrichten,  Telegramme  usw.  werden  von 
einem  in  Berlin  zu  errichtetenden  Kriegszensuramt 
revidiert,  das  seine  Weisungen  direkt  vom  Chef  des 
General-(Admiral-)stabes  empfängt,  und  zugleich  auch  die 
gesamte  Presse  des  In-  und  Auslandes  beaufsichtigt. 

5.  Der  Korrespondent  hat  eine  Kaution  in  Höhe  von 
mehreren  tausend  Mark  zu  stellen.  Er  wird  auf  die  Zensur- 
gesetze vereidigt. 

6.  Eine  sachliche,  taktvolle  Kritik  wird  dem  Korre- 
spondenten gestattet.  Es  darf  auf  ihn  keinerlei  Druck 
ausgeübt  werden,  um  seine  Gesinnung  zu  beeinflussen." 

Gerade  auf  letzteren  Punkt  möchte  ich  nach  meinen 
Erfahrungen  besonderen  Wert  legen.  Uns  war  jede,  auch 
noch  so  massvolle  Kritik  verboten,  dagegen  durften  wir 
loben,  so  viel  wir  wollten.  Ich  könnte  sogar  Beispiele  an- 
führen, dass  fremden  Korrespondenten  allerlei  Ver- 
günstigungen angeboten  wurden,  wenn  sie  nur  recht 
russenfreundlich  berichteten.  Derartige  Missbräuche  be- 
einträchtigen das  Ansehen  der  Heeresleitung,  und 
erbitterten  oft  gerade  die  Korrespondenten,  die  in 
wohlwollender  Absicht  auf  Schäden  und  Gebrechen 
bei  der  Armee  hinweisen  wollten.  Was  hätte  es 
zum  Beispiel  schaden  können,  wenn  uns  gestattet 
worden  wäre,  die  nachteiligen  Wirkungen  der  Kuropatkin- 
schen  Rückzugsstrategie  auf  den  Geist  des  Heeres  darzu- 
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legen,  die  mangelhafte  Bekleidung  der  Truppen,  insbe- 
sondere das  miserable  SchuhAverk  im  Sommer  1904  zu 
schildern,  sanitäre  Misstände  zu  veröff entheben  usw.? 

Nach  meiner  Überzeugung  sind  taktlose,  sensationell 
aufgebauschte  Kritiken  gewiss  nicht  zu  dulden,  anderer- 
seits aber  kann  dem  Heere  eine  freimütige,  sachliche 
Beurteilung  in  gewissen  Grenzen  nur  nützen.  Das 
Schlimmste  aber  scheint  mir  zu  sein,  wenn  sich  hoch- 
stehende Generale  bei  der  Presse  beliebt  zu  machen 
suchen,  um  mit  Hilfe  der  Zeitungsreklame  populär  zu 
werden. 

Es  lohnt  sich  nicht,  hier  auf  derartige  unerquickliche 
Dinge  näher  einzugehen.  Wer  den  russisch-japanischen 
Krieg  gründlich  an  der  Hand  der  russischen  Tagespresse 
verfolgt  hat,  wird  unschwer  jene  Theatergenerale  heraus- 
finden, deren  Namen  immer  und  immer  wieder  in  den 
Berichten  vom  Kriegsschauplatze  wieder  kehrten.  Kuro- 
patkin  selbst  stand  diesen  menschlichen  Schwächen  vöUig 
fern.  Von  den  Generalen  seiner  nächsten  Umgebung 
kann  man  nicht  durchweg  das  Gleiche  behaupten.    —  — 

D.   Port  Arthur. 

Die  Belagerung  und  der  Fall  von  Port  Arthur  bildeten 
ein  Drama  für  sich  auf  dem  mandschurischen  Kriegs- 
schauplatze, von  dem  wir  bei  der  Feldarmee  kaum  mehr 
erfuhren  als  das  Publikum  in  der  Heimat.  Nur  hin  und 
wieder  drang  durch  Berichte  von  Offizieren,  denen  es  ge- 
lungen war,  die  Blokade  zu  durchbrechen,  ein  Lichtstrahl 
aus  dem  geheimnisvollen  Dunkel,  das  die  unglückliche 
Festung  einhüllte.  Dieses  Blokadebrechen  war  im  Laufe 
der  Zeit  ein  aufregender  Sport  für  tollkühne  junge  Offi- 
ziere geworden,  die  meist  über  Hsinminting,  Tientsin  und 
sodann  von  Tschifu  aus  operierten.  Tschifu  war  die 
Basis,  von  der  die  meisten  Schmuggelversuche  ausgingen, 
um  den  Belagerten  Munition  und  Lebensmittel  zuzuführen. 

20=^- 
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Kaufleute  aller  Nationen  wirkten  gern  bei  diesem  lukra- 
tiven Geschäft  mit  und  verdienten  enorme  Summen  dabei. 
Manchmal  freilich  ging  die  Sache  auch  schief,  so  z.  B. 
einmal,  als  schwere  Munitionskisten  beim  Zollamt  in 
Tschifu  als  Baumwolle  deklariert  wurden  und  ein  Kuli 
mit  einer  solchen  Kiste  zusammenbrach,  so  dass  die 
Patronen  auf  die  Erde  fielen,  oder  ein  anderes  Mal,  als 
ein  exotischer  Prinz  versuchte,  bei  der  deutschen 
Besatzungsbrigade  in  Tientsin  ein  heimhches  Munitions- 
depot anzulegen.  Ich  selbst  wul'de  von  einem  Kasaken- 
offlzier  in  Mukden  aufgefordert,  mit  ihm  per  Dschunke 
nach  Port  Arthur  zu  segeln,  und  hatte  nicht  übel  Lust, 
mich  an  der  Expedition,  der  sich  noch  vier  Tscherkessen 
angeschlossen  hatten,  zu  beteiligen.  Die  Sache  kam  mir 
erst  verdächtig  vor,  als  der  Führer  der  Expedition  von 
mir  einen  Vorschuss  von  5000  Rubeln  zur  Deckung  der 
Unkosten  verlangte.  Ich  zog  Erkundigungen  ein  und 
erfuhr,  dass  der  Offizier  ein  durch  und  durch  verschuldeter 
Desperado  und  Spieler  war,  dem  man  die  unsaubersten 
Geldgeschäfte  nachsagte.  Ich  behielt  daher  meine  Rubel- 
scheine bei  mir  und  habe  nie  wieder  etwas  von  der  Aus- 
führung der  mit  grossem  Pomp  angekündigten  Fahrt 
gehört. 

Drei  Tage  vor  dem  Fall  von  Port  Arthur  lud  mich 
General  Kuropatkin  zum  Frühstück  in  sein  Hauptquartier 
nach  Tschansiamutung  ein.  Als  ich  dort  eintraf,  war  der 
Oberfeldherr  infolge  einer  wichtigen  Nachricht  zum  General 
Kaulbars  abgeritten,  und  an  seiner  Stelle  machte  die  Hon- 
neurs sein  Generalquartiermeister  Pflug.  Dieser  war 
lange  Zeit  Chef  des  Stabes  von  Port  Arthur  gewesen, 
hatte  die  meisten  russischen  Befestigungen  dort  mit  ent- 
stehen sehen,  und  galt  ausserdem  als  der  erste  Vertraute 
Kuropatkins.  Zweifellos  war  er  eine  der  einflussreichsten 
und  am  meisten  hervortretenden  Persönlichkeiten  im  Haupt- 
quartier. Ich  konnte  also  wohl  erwarten,  von  dieser  Stelle 
etwas  Authentisches   über  den  Stand   der   Dinge   in   der 
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Festung  zu  erfahren.  Der  General  setzte  mir  in  einer  etwa 
dreistündigen  Unterredung  in  der  liebenswürdigsten  Weise 
die  fortifikatorischen  Verhältnisse  der  Festung  auseinander, 
erwähnte  die  neu  errichtete  innere  Befestigungslinie,  die 
Möglichkeit  einer  gesonderten  Verteidigung  von  Liaoteschan 
und  der  Tigerschwanzhalbinsel  und  resümierte  sein  Urteil 
dahin:  die  Festung  kann  sich  noch  zwei,  vielleicht  noch 
drei  Monate  halten. 

Das  war  am  29.  Dezember  1904.  Drei  Tage  später 
hatte  Port  Arthur  kapituliert. 

Es  ging  daraus  hervor,  dass  entweder  das  Grosse 
Hauptquartier  geflissentlich  die  Lage  in  Port  Arthur  zu 
verheimlichen  suchte,  oder,  dass  Kuropatkin  von  Petersburg 
aus  über  die  Situation  getäuscht  wurde,  oder  schliesslich, 
dass  sich  Port  Arthur  tatsächlich  noch  zwei  bis  drei 
Monate  hätte  halten  können,  und  dass  der  Fall  der  Festung 
alle  überraschte,  selbst  die  Belagerten. 

Die  gerichthche  Untersuchung  hat  bekanntlich  den 
General  Stös sei  auf  das  Schwerste  belastet.  Er  ist  ohne 
Uniform  aus  dem  Dienste  entlassen  worden.  Ich  selbst 
war  in  Mukden  Zeuge  der  erbitterten  Wutausbrüche,  die 
sich  gegen  den  einst  so  viel  gefeierten  Helden  von  Port 
Arthur  bei  der  Mandschurei- Armee  erhoben. 

Die  Nachricht  vom  Fall  der  Festung  wirkte  dort 
geradezu  niederschmetternd,  schlimmer,  wie  eine 
schwere,  vom  Feldheer  erlittene  Niederlage.  Auf  dem 
Bahnhofe  zu  Mukden  fanden  wilde  Entrüstungsszenen 
statt.  Das  moralische  Niveau  des  Heeres,  das  sich  in  der 
langen  Ruhepause  bei  guter  Verpflegung  und  Bekleidung 
der  Truppen  sichtlich  gehoben  hatte,  fiel  wie  das  Baro- 
meter vor  einem  Taifun. 

Was  bekam  man  da  nicht  alles  an  Schmähungen 
gegen  Stössel  zu  hören!  Genau  dasselbe  Sündenbock- 
suchen  begann  wieder,  wie  ich  es  früher  schon  beim 
Falle  Sassulitsch,    Stackeiberg   und  Orlow  erwähnte.    Die 
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von  jeher  grosse  Unbeliebtheit  Stössels  trat  jetzt  mit  un- 
gezügelter Leidenschaft  hervor. 

Der  pedantische  und  auch  persönlich  nicht  sympa- 
thische General  hatte  es  nie  verstanden,  sich  das  Vertrauen 
seiner  Untergebenen  zu  erwerben.  Schon  vor  dem  Kriege 
hatte  ein  Leutnant,  der  betrunken  zum  Wachtdienst  er- 
schien und  deswegen  von  Stössel  bestraft  wurde,  gegen 
den  General  einen  tätlichen  Angriff  unternommen.  Als 
der  deswegen  zu  langjähriger  Zwangsarbeit  verurteilte 
Offizier  aus  Port  Arthur  abtransportiert  wurde,  begleiteten 
ihn  fast  alle  Offiziere  der  Garnison  an  die  Bahn  und 
brachten  ihm  stürmische  Ovationen  dar.  Man  kann  sich 
danach  einen  Begriff  davon  machen,  wie  es  jetzt  über  den 
verhassten  „Verräter"  herging.  Jeder  wusste  eine  andere 
Schandtat  von  ihm  zu  erzählen.  „Er  hat  nur  kapituhert, 
weil  Madame  Stössel  die  Situation  zu  ungemütlich  wurde" 
—  „Er  ist  für  zwei  Millionen  Rubel  von  den  Japanern  be- 
stochen" —  „Er  ist  überhaupt  kein  Russe,  sondern  ein 
Jude  aus  Galizien.  Unser  russischer  Kondratenko  und 
Smirnow,  die  haben  gezeigt,  wie  wir  Russen  fechten 
können"  —  „Mein  Bruder  schrieb  mir  aus  Port  Arthur, 
Stössel  sei  feige,  wie  ein  Hund.  Niemals  zeigt  er  sich 
vorn  bei  den  fechtenden  Truppen.  Wenn  er  einmal  in 
eine  Position  geht,  die  auch  nur  einigermassen  innerhalb 
der  Schussweite  liegt,  dann  verkriecht  er  sich  hinter  zwei 
Soldaten  und  schaut  nur  vorsichtig  zwischen  ihnen  her- 
vor" —  das  war's  was  ich  innerhalb  fünf  Minuten  im 
Wartesaal  des  Mukdener  Bahnhofes  aus  dem  Munde  von 
Offizieren  aller  Waffengattungen  hörte. 

Mich  deucht,  bei  aller  Mangelhaftigkeit  des  Menschen 
und  des  Soldaten  Stössel  —  der  General  hätte  ein  besseres 
Los  verdient.  Wer  acht  Monate  lang  die  Verteidigung 
Port  Arthurs,  die  ein  unverwelkliches  Ruhmesblatt  in  der 
Geschichte  des  russischen  Heeres  bildet,  geleitet  hat,  sollte 
schon  aus  nationalen  Gründen  zum  Mindesten  Anspruch 
auf  schonende,  auch  menschliche  Schwächen  übersehende 
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Behandlung  haben.  Wenn  die  Russen  den  General 
stillschweigend  im  obersten  Kriegsrat,  dem  Reichsrat 
oder  sonst  einer  anderen  Versorgungsanstalt  für  ab- 
gedankte Staatsdiener  kalt  gestellt  hätten,  so  handelten 
sie  damit  sicher  mehr  im  eigenen  Interesse,  als  durch 
einen  hochnotpeinlichen  Prozess.  Gerade  weil  Port  Arthur 
so  glänzende  Heldentaten  russischer  Zähigkeit  und  tapferer 
Hartnäckigkeit  aufweist,  w^ar  es  nicht  nötig,  diese  einzige 
Glanzepisode  nachträglich  noch  künstlich  zu  verdunkeln. 
General  von  Verdy  spricht  einmal  in  seinen  Erinnerungen 
aus  dem  grossen  Hauptquartier  1870/71  den  Gedanken 
aus,  es  sei  unnötig,  die  Nachtseiten  glänzender  geschicht- 
licher Perioden  ans  Tageslicht  zu  ziehen  und  dadurch  dem 
Volke  gewisse  teuere  Illusionen  zu  rauben.  Das  hätten 
die  Russen  auch  beherzigen  sollen. 


XII. 

Die  Rückfahrt 
durch  das  revolutionierte  Sibirien. 

Die  Reiseeindräcke  auf  einer  Sibirien  fahrt  habe  ich 
bereits  im  3.  Kapitel  geschildert.  Ich  beschränke  mich 
daher  im  Folgenden  auf  solche  Beobachtungen,  die  mir 
militärisch  oder  politisch  bemerkenswert  er- 
scheinen, insbesondere,  soweit  sie  bereits  das  Auf- 
flammen der  revolutionären  Bewegung  in 
Sibirien  erkennen  lassen.  Einige  Zeitangaben,  sowie 
Notizen  über  die  aus  Europa  auf  den  Kriegsschauplatz 
entsandten  Verstärkungen,  denen  ich  begegnete,  habe  ich 
gleichfalls  mit  aufgenommen,  da  diese  Daten  ein  Bild 
der  Transportverhältnisse  auf  der  Sibirischen 
Bahn  in  der  letzten  Peldzugsperiode  geben.  Ausserdem 
zeigen  sie,  welch  ungeheure  Verstärkungen  noch  gegen 
Ende  der  militärischen  Operationen  für  Russland  unter- 
wegs waren,  und  wie  mannigfaltig  die  Bedürfnisse  waren, 
die  den  mandschurischen  Heeren  aus  Europa  nachgeführt 
werden  mussten. 

Diese  mehr  statistischen  Angaben,  sowie  sonstige  kleinere  Reise- 
notizen sind  durch  engeren  Druck  gekennzeichnet. 

18.  Januar  1905.  Ab  Mukden  2^«  nachm.  Das  20.  Schützen- 
regiment trifft  ein,  Tjelin.  9  Uhr  abends.  Erste  Staffeln  der  25. 
Division  (XVI.  Armeekorps).  — 

In  Tjelin  ist  der  mir  wohlbekannte  „Alexej"  Bahn- 
hofsrestaurateur.  Dieser  Alexej  war  ursprünglich  Ökonom 
Kuropatkins  für  den  Speisewagen  des  Militärattaches,  die 


—     313     — 

dort  stets  Gäste  des  Oberfeldherrn  waren.  Eines  Tages 
fiel  dem  revidierenden  Offizier  auf,  dass  andauernd  unge- 
heure Mengen  Champagner,  teuerster  Liköre,  Zigarren, 
u.  s.  w.  auf  der  von  Alexej  präsentierten  Rechnung  standen, 
während  im  Salon  der  Attaches  nur  leichter  Wein  in 
massigen  Mengen  getrunken  wurde.  Man  ging  der  Sache 
auf  den  Grund,  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  der  brave 
Alexej  seit  Monaten  den  General  Kuropatkin  um  ganz 
enorme  Summen  betrogen  hatte.  Anstatt  diesen  Spitz- 
buben nun  sofort  einsperren  zu  lassen,  enthob  ihn  Kuro- 
patkin einfach  seiner  Stelle,  verschaffte  ihm  jedoch  gleich 
wieder  den  Posten  als  Bahnhof srestaurateur  in  Tjelin. 
Auch  ein  Charakterzug  des  russischen  Generalissimus: 
Die  Scheu,  energisch  gegen  offenkundige  Missstände  ein- 
zuschreiten. 

19.  Januar  12  Uhr  mittags  Hsipingai.  2  Uhr  nachmittags 
Guntschulin,  —  Teile  der  25.  Division.  — 

In  Gruntchulin  traf  ich  Prof.  v.  Schiemann,  den  Chefarzt  des 
Evangelischen  Lazaretts,  dessen  bereitwilliger  Hülfe  ich  soviel  zu 
verdanken  hatte.  Herzlicher  Abschied  von  ihm  und  den  anderen 
deutschen  Ärzten  des  Lazaretts.  Man  war  beunruhigt  durch  das  in 
der  Umgebung  überhand  nehmende  Chunchusen-Unwesen  und  immer 
wieder  auftauchende  Nachrichten  von  einem  geplanten  japanischen 
Überfall  gegen  Guntschulin.  (Am  12.  Februar  sprengte  ein  japanisches 
Streifkorps  eine  Brücke  bei  Fandsiatun,  nördlich  Gundschulin). 

20.  Januar.  10  CJhr  vorm.  Sungarib rücke  überschritten. 
Die  Brücke  ist  stark  befestigt  und  bewacht.  Auf  beiden  Ufern  je  2 
Geschütze  am  Brückenkopf.  11  Uhr  vorm.  Jaomyn.  9.  Ostsib.  Ge- 
birgsbatterie  (endlich  wird  die  Gebirgsartillerie  verstärkt!).  2"^' 
nachm,  Train  des  100.  (Ostrowski) -Regiments.  Die  Packwagen 
wiegen  18  Pud  37  Pfund,  Nutzlast  nur  12  Pud  16  Pfund,  ein  ziemlich 
ungünstiges  Verhältnis.  Die  Wagen  sind  von  verschiedenen,  in  der 
Heimat  verbleibenden  Truppenteilen  zusammen  geborgt,  z.  B.  sah  ich 
Fahrzeuge  vom  109.  Regiment  und  von  der  3.  Esk.  Leibgarde-Ulanen- 
Regiments  dabei.  Man  könnte  daraus  Schlüsse  auf  eine  grosse  Er- 
schwerung einer  etwa  nötigwerdenden  Mobilisierung  des  europäischen 
Heeres  ziehen. 

21.  Januar.  11  Uhr  vorm.  Oharbin.  Auf  dem  Bahnhofe  zwei 
Batterien  langer  15  cm  (?)  Kanonen,  die  gegen  die  japanischen 
Deckungen  ziemlich  wirkungslos  sein  werden.    Mörser  und  Haubitzen 
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wären  eher  nötig.  Truppen  der  41.  Division,  der  2.  Division  XVI. 
Armeekorps,  empfangen  Wintersachen  aus  dem  Magazin,  was  sich  sehr 
ruhig  und  ordentlich  vollzieht. 

21.  Januar  bis  1.  P^ebriiar  Aufenthalt  in  Charbin 
wegen  allerhand  Passformalitäten. 

Dank  dem  Eingreifen  des  überaus  energischen  und 
tätigen  Befehlshabers  des  „Rückens"  der  Mandschurei- 
Armee,  Generals  Nadarow,  herrschte  in  der  Stadt  eine 
bei  Weitem  grössere  Ordnung  als  im  vorigen  Jahre.  Die 
Lokale  niederster  Sorte  sind  den  Offizieren  verboten,  und 
strenge  Uniforms-  und  Urlaubsbestimmungen  erlassen,  die 
rücksichtslos  gehandhabt  werden.  Die  Offiziere  dürfen 
sich  nur  in  Waifenrock  und  Feldbinde  auf  der  Strasse 
zeigen,  Patrouillen  durchstreifen  andauernd  die  Lokale  und 
kontrollieren  auch  das  Verhalten  der  Offiziere.  Aber  wie! 
In  dem  ersten  Chantantlokal  Charbins,  „Nowaja  Kolchida" 
(Neu-Kolchis)  traten  eines  Abends  zwei  Wachtoffi ziere  in 
voller  Uniform  ein,  um  nachzusehen,  ob  auch  kein  Offizier 
anwesend  sei.  Sie  fanden  alles  in  Ordnung,  nahmen  in 
der  vordersten  Loge  Platz  und  luden  die  bildschöne 
Maruschka,  eine  berühmte,  aus  Port  Arthur  entkommene 
Tänzerin,  wegen  der  sich  dort  ein  Hauptmann  erschossen 
hatte,  ein  Leutnant  desertiert  war,  zu  einer  Flasche 
Pommery  ein!  — 

Für  die  frische,  oft  mit  Humor  gewürzte  Energie  des 
Generals  Nadarow  ist  bezeichnend  folgender  Befehl,  den 
er  nach  Besuch  einiger  Hospitäler  Charbins  Ende  Januar  1905 
erliess: 

1.  „die  Hospitäler  müssen  in  einem  saubereren  Zu- 
stande gehalten  werden  als  meine  eigene  Wohnung, 

2.  die  Hospitalwäsche  muss  reiner  gewaschen  und 
gehalten  werden  als  die  Wäsche,  die  ich  selber  trage, 

3.  alle  Sanitätsoffiziere  haben  ihre  Hauptaufmerksam- 
keit auf  die  praktische  Krankenpflege  zu  richten  und 
dürfen  das  Schreibwesen  erst  in  zweiter  Linie  berück- 
sichtigen." — 
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Unter  den  vielen  verlorenen  Existenzen,  die  sich 
in  Charbin  aufhalten,  befand  sich  auch  ein  ehemaliger 
Garde-Sappeur-Offizier,  der  durch  eine  Spionin  und  Nihilistin 
ins  Unglück  gestürzt  worden  war.  Die  Geschichte  spielte 
in  den  letzen  Regierungsjahren  Alexanders  III.  Die  Ver- 
brecherin hatte  mit  dem  etwas  leichtlebigen,  aber  harm- 
losen Offizier  Beziehungen  angeknüpft,  und  es  war  ihr 
gelungen,  ihrem  ahnungslosen  Verehrer  allerhand  militärisch 
wichtige  Schriftstücke  zu  entlocken.  Schliesshch  wurde 
sie  der  Teilnahme  an  einer  Verschwörung  zur  Ermordung 
des  Zaren  überführt  und  gehängt,  der  Offizier  zu  zwölf 
Jahren  Zwangsarbeit  verurteilt.  Nach  deren  Verbüssung 
erhielt  er  einen  kleinen  Schreiberposten  bei  der  chine- 
sischen Ostbahn  in  Charbin.  Als  der  Krieg  ausbrach,  be- 
warb er  sich  darum,  als  gemeiner  Soldat  wieder  in  die 
Armee  einzutreten.  Alexejew  lehnte  das  Gesuch  ab,  eine 
ganz  unverständhche  Härte,  wenn  man  bedenkt,  was  sonst 
für  Elemente  im  Offizierkorps  geduldet  wurden.*) 

Noch  einer  anderen  „verlorenen  Existenz"  begegnete 
ich  in  Charbin,  einem  Wunderknaben  von  12  Jahren 
namens  Nikolaj  Sujew.  Über  dieses  Kind  sind  bereits 
mehrere    Broschüren    geschrieben    worden,    drei   Georgs- 


*)  Dieser  ehemalige  Gardeoffizier  hatte  noch  einen  Leidensgefährten 
in  Sachalin,  Baron  Landsberg  über  den  Doroschewitsch  in 
seinem  interessanten  Werke  über  Sachahn  berichtet.  Baron  Landsberg, 
einstmals  ein  hoffnungsvoller  Gardesappeiirleutnant,  der  das  Examen 
zur  Generalstabsakademie  glänzend  bestanden  hatte,  ermordete  seinen 
Wohltäter,  von  dem  er  infolge  eines  Missverständnisses  befürchtete, 
er  wolle  ihn  ruinieren.  Der  Mörder  wurde  verhaftet,  zu  langjähriger 
Zwangsarbeit  verurteilt  und  nach  Sachalin  verschickt.  Hier  gelang 
es  ihm  infolge  seiner  Geschicklichkeit  im  Wegebau  und  Geländekunde 
bald  eine  Art  führende  Ingenieurstellung  zu  erringen.  Beim  Aus- 
bruch des  Krieges  wurde  er  Führer  einer  freiwilligen  Streifschar, 
die  nur  aus  Sträflingen  bestand  und  die  Insel  gegen  japanische  Lan- 
dungsversuche verteidigen  sollte.  Wie  ich  hörte,  ist  der  unglück- 
liche Mann  in  tapferem  Kampfe  mit  einer  japanischen  Landungs 
kolonne  verwundet  worden  und  jetzt  Vertreter  der  russisch-ostchinesischen 
Dampf  Schiffahrtsgesellschaft  in  Nordsachalin. 
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kreuze  zierten  seine  Brust,  ein  riesiger  Säbel  hing  an  der 
Seite  des  kleinen  Bübchens  herab,  und  Kuropatkin  hatte 
ihm  freie  Erziehung  im  Kadettenkorps  zugesichert.  Und 
was  hatte  dieses  „Überkind"  geleistet?  Es  war  aus  Port 
Arthur  durch  die  japanischen  Reihen  entkommen.  Wie  er 
mir  selbst  anvertraute,  hatten  ihn  die  Japaner  wohl  ge- 
sehen, aber,  nachdem  sie  ihn  gründlich  durchsucht  hatten, 
einfach  laufen  lassen,  wohin  er  wollte. 

Der  arme  kleine  Kerl!  Die  Orden  und  die  allseitige 
Bewunderung  waren  ihm  in  den  Kopf  gestiegen,  und  dann 
hatten  ihn  die  Sektgelage,  zu  denen  er  allabendlich  von 
Offizieren  eingeladen  wurde,  in  jeder  Hinsicht  verdorben. 
Als  ich  ihm  eines  Nachmittags  begegnete,  war  der  Helden- 
knabe von  Port  Arthur  ziemlich  betrunken  und  bettelte 
mich  um  hundert  Rubel  an :  Er  müsse  für  seine  Sotnie 
Pferde  kaufen  und  habe  das  Geld  verloren . 

Im  Alter  von  zwölf  Jahren  hatte  auch  eine  dritte 
Persönlichkeit,  die  ich  in  Charbin  kennen  lernte,  sich  ihr 
Lebensglück  verscherzt.  Ein  stiller,  bescheidener  Kanzlei- 
gehülfe  war  es,  der  gleichfalls  im  Dienste  der  chine- 
sischen Ostbahn  eine  Zuflucht  nach  einem  Jugendstreiche 
gefunden  hatte,  der  ihn  für  immer  aus  dem  Vaterlande 
vertrieb.  Als  zwölfjähriger  Bengel  hatte  er,  auf  Geheiss 
eines  Studenten,  einen  Revolverschuss  in  das  Haus  des 
allverhassten  Pobjedonoszew  abgegeben,  war  dann  gleich- 
falls zu  langjähriger  Zwangsarbeit  verurteilt  und  schliess- 
lich in  den  Dienst  der  neu  gegründeten  chinesischen  Bahn 
aufgenommen  worden.  Aber  auch  er  blieb  lebenslänglich 
aus  Russland  verbannt.  „Zehn  Jahre  Zwangsarbeit  würde 
ich  noch  gern  abbüssen,  wenn  ich  mein  Mütterchen  Russ- 
land wieder  sehen  könnte,"  sagte  mir  der  bedauernswerte, 
geistig  und  körperlich  gebrochene  Mensch. 

1.  Februar.  11^^  Uhr  vorm.  ab  Charbin.  10  Uhr  abends  Anda. 
9.  Resei've-Gebirgsbatterie. 

2.  Februar.  8  Uhr  morgens  Zizikar.  12  Uhr  mittags  Feld- 
transport des  XVI.  Armeekorp.s.    12-"^  Uhr  Noni- Brücke.    8   Uhr  nachm. 
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Turchiza.     10.  Ostsib.    Gebirgsbatterie.     4  Uhr  nachm.  11.  Ostsib.  Ge- 
bii'gsbatterie,  abends  Tschalantun. 

3.  Februar.  8  Uhr  morgens  Jalu.  11  Uhr  vorm.  Bucheda. 
12  Uhr  mittags  Chingan.  Feldtransport  des  164.  Sakatalski-Regiments. 
Der  Tunnel  durch  'das  Chingangebirge  ist  vollendet,  wodurch  der 
bisher  äusserst  schwielige  Übergang  über  das  Gebirge  auf  komplizierten 
Sei'jjentin-  und  Geleisschleifen- Anlagen  wesentlich  erleichtert  wird. 

4.  Februar.  8*^  Uhr  morg.  Chailar.  1.  Pontonnierbataillon.  — 
Mittags  Bucheda.     Abends  Chorchonte.     A^'iele  Munitionszüge. 

5.  Februar.  6  Uhr  morgends  Grenzstation  Mandschuria. 
Zwei  Sanitäts-  und  fünf  Munitionszüge. 

Auf  dem  Bahnhofe  wieder,  gleichsam  als  letzter 
Eindruck  vom  mandschurischen  Kriegsschauplatze,  noch 
ein  paar  wüste  Szenen  mit  betrunkenen  Offizieren.  Heftige, 
auch  politische  Debatten  der  Offiziere  untereinander  im 
Wartesaal.  Die  Schlacht  von  Sandepu  wurde,  wenn 
auch  erst  in  dunklen  Umrissen,  bekannt.  Die  abenteuer- 
lichsten Gerüchte  durchschwirrten  den  Saal.  Zehntausend 
Russen  seien  auf  eine  japanische  Mine  gestossen  und  in 
die  Luft  geflogen,  und  dergleichen  Übertreibungen  mehr. 
Obgleich  die  Nachrichten  über  Sandepu  noch  recht  un- 
bestimmt lauteten,  war  der  Zwist  zwischen  Kuropatkin 
und  Grippenberg  bereits  bekannt  geworden.  Es  herrschte 
nur  eine  Stimme  der  Verurteilung  des  „Verrats"  Grippen- 
bergs. Kuropatkin  sei  zwar  kein  grosser  Feldherr,  aber 
Grippen berg  nichts  weiter  als  ein  eitler  „Karrierist".  Man 
befürchtete,  nicht  ohne  Grund,  von  dem  offenkundigen 
Ungehorsam  Grippenbergs  eine  nachteilige  Rückwirkung 
auf  die  Disziplin  des  Heeres.  Wenngleich  die  Be- 
schuldigung des  Verrats  sicher  durchaus  unberechtigt  war, 
so  leitete  ein  gesunder  militärischer  Instinkt  das  Urteil 
der  Offiziere  auch  ohne  gründliche  Kenntnis  der  Sachlage 
ziemlich  richtig.  —  Gegenstand  der  politischen  Erörte- 
rungen bildete  vor  allem  die  Entlassung  des  Fürsten 
Swiatopolk-Mirski,  auf  den  die  besten  Männer  Russ- 
lands so  grosse  Hoffnungen  gesetzt  hatten.  Die  Gerüchte 
über  das  Blutbad  vom  22.  Januar  in  St.  Peters- 
burg  flüsterte   man   sich   leise  ins  Ohr  —  keiner  wagte 
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offen  davon  zu  sprechen.  Ein  höherer  Eisenbahnbeamter 
sagte  mir  beim  Abschied:  „Sie  verlassen  den  Krieg,  den 
unsere  Bürokratie  gegen  die  Japaner  führt,  und  werden 
auf  ihrer  Rückreise  den  Krieg  sehen,  den  sie  gegen  unser 
russisches  Volk  führen  wird.  Aber  glauben  Sie  mir,  unser 
„altes  System"  wird  auf  beiden  Schlachtfeldern  geschlagen 
werden,  obgleich  noch  viel,  viel  Blut  fliessen  wird." 

Eine  allerletzte,  wenig  angenehme  Erinnerung  an 
die  Mandschurei:  Beim  Umsteigen  in  den  um  zehn  Uhr 
abends  abgehenden  Zug  der  Transbaikalbahn  wurde  mir 
in  dem  allgemeinen  Gedränge  von  Truppen,  Bagagen  und 
Trains  ein  schwerer  Eisenkoffer  mit  wertvollen  Photo- 
graphien, Dokumenten  usw.  vom  Gepäckkarren  meines 
Dienstmannes  herunter  gestohlen.  (Nach  unendlich  um- 
ständlichen Reklamationen  erhielt  ich  schliesslich  in  Mos- 
kau für  den  Verlust  des  Koffers  75  Rubel  —  aber  die 
schönen,  unersetzlichen  Photographien,  die  ich  vom 
Kriegsschauplatze  mitgebracht  hatte,  waren  für  immer 
verloren). 

6.  Februar.  7  Uhr  morg.  Borsja.  Grosse  Verkehrsstockungen 
jn  der  vergangenen  Nacht,  weil  sich  auf  der  Grenzstation  Mandschuria 
ein  ungeheurer  Wagenpark  angesammelt  hatte  und  daher  alle  20  Geleise 
der  Station  besetzt  waren.  Wir  legten  von  10  Uhr  abends  bis  7  Uhr 
morgens  nur  ungefähr  60  Kilometer  zurück.  Der  Extrazug  Grippen- 
bergs,  den  ihm  Kuropatkin  gutmütiger  Weise  für  seine  „Flucht"  zur 
Verfügung  gestellt  hatte,  überholte  uns  in  der  Nacht.  Von  Truppen 
bemerkt:  72.  Reservebataillon  und  1  Sanitätszug.  Mittags  Chadabulak, 
abends  Burjatskaja. 

Auf  dieser  Station  hatte  ich  Abends,  als  ich  mich  in 
dem  kleinen  Wartesaal  am  Samowar  zu  einem  Glase  Tee 
hingesetzt  hatte,  ein  höchst  peinliches  Erlebnis.  Ein  In- 
fanterieofflzier,  der  in  demselben  Zuge  als  Rekonvaleszent 
mitreiste,  näherte  sich  mir  mit  sichtlicher  Verlegenheit: 
„Verzeihen  Sie,  ich  bin  arg  in  der  Klemme,  habe  letzte 
Nacht  Unglück  im  Spiel  gehabt  (es  wurde  in  unserem, 
mit  kranken  und  verwundeten  Offizieren  besetzten  Waggon 
stark  gejeut)  —  meine  ganzen  Kriegsersparnisse  sind  da- 
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hin  und  ich  —  habe  kein  Geld  zum  Weiterspielen.  Ausser- 
dem ist  in  unserer  Partie  noch  ein  Civil-Tschinownik,  dem 
ich  nicht  gern  etwas  schuldig  bleiben  möchte.  Können 
Sie  mir  nicht  aus  der  Verlegenheit  helfen,  ich  verspreche 
Ihnen  auf  Ehrenwort,  Ihnen  sofort  bei  meiner  Ankunft  in 
T.  das  Geld  nach  Moskau  zu  senden  usw.  .  .  .".  Dies  ist 
gewiss  nichts  Besonderes,  und  jedem  von  uns  Korrespon- 
denten mehr  wie  einmal  passiert.  Was  aber  folgte,  als 
ich  der  abgebrannten  Jeuratte  schweren  Herzens  50  Rubel 
überreichte,  war  selbst  für  mein  an  mancherlei  gewöhntes 
und  abgehärtetes  Gefühl  etwas  stark.  Mein  nunmehriger 
Schuldner  fuhr  nämlich  fort:  „Sie  sind  so  freundlich  zu 
mir  gewesen,  nun  will  ich  Ihnen  zum  Dank  auch  ein  paar 
interessante  Informationen  geben",  und  nun  folgte  eine 
ganze  Serie  längst  abgedroschener  und  gemeiner  Klatsch- 
geschichten über  die  „Spitzen  der  Hofgesellschaft."  Die 
Geschichten  wurden  schliesslich  so  albern,  dass  ich 
mich  in  mein  Kupee  zurückzog. 

Mein  „Gewährsmann"  war  aktiver  Oberleutnant, 
Bataillonsadjutant    und    zweimal    im   Kriege    verwundet! 

7.  Februar.  Mittags  Tschita.  218.  Reserve-Bataillon.  Die 
Leute  machten  einen  sehr  schlechten  Eindruck,  bettelten,  benahmen 
sich  frech  gegen  ihre  Offiziere  und  schimpften  laut  über  ungenügende 
Verpflegung.  Soweit  ich  beobachten  konnte,  waren  die  Klagen  unbe- 
gründet. Die  verabreichten  Mahlzeiten  waren  gut  und  reichlich,  die 
Tepliuschken  (Waggons)  durch  kleine  Öfchen  auch  vollkommen  ge- 
nügend erwärmt.  Offiziere  des  Bataillons,  mit  denen  ich  über  diese 
Fragen  sprach,  schrieben  die  ungeberdige  Haltung  der  Truppe  dem 
Einflüsse  sozialistischer  und  jüdischer  Agitatoren  zu.  — 
Unsere  Fahrtgeschwindigkeit  beträgt  nur  10  Werst  pro  Stunde.  Trotz 
hohen  Schnees  und  starker  Kälte  keine  Schneeverwehungen  der  Bahn. 
Der  Bahnkörper  ist  durch  Pfähle,  die  mit  3  Schritt  Abstand  in  den 
Boden  eingerammt  sind,  an  denen  sich  der  Schnee  fängt,  geschützt 
Diese  Methode  soll  von  Burjäten  erfunden  worden  sein  und  bewährt, 
sich  vorzüglich. 

8.  Februar.  Morgens  Chilok.  124.  Reserve- Bataillon  aus  Je- 
katerinburg,  angeblich  Ersatzmannschaften  für  das  Regiment  Mor- 
schansk.     Abends  Petrowski-Sawod. 
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Ich  hatte  in  den-  letzten  Tagen  Gelegenheit,  mit  den 
Mitreisenden  aus  meinem  Kupee  näher  bekannt 
zu  werden. 

Es  waren  drei  verwundete  und  als  Rekonvaleszenten 
■  auf  vier  Monate  nach  Russland  beurlaubte  Offiziere,  die 
aus  ihrer  eigenen  Tasche  den  Zuschlag  zur  Benutzung 
unseres  ,, Schnellzuges"  bezahlt  hatten,  da  sie  bei  Be- 
nutzung eines  gewöhnlichen  Militärtransportzuges  die  Hälfte 
ihres  Erholungsurlaubes  auf  der  Eisenbahn  hätten  zu- 
bringen müssen. 

Sie  waren,  wie  die  meisten  Russen,  gastfrei  und  gegen 
Fremde  liebenswürdig,  das  war  aber  auch  der  einzige  ge- 
meinsame Charakterzug  an  ihnen.  Sonst  unterschieden 
sie  sich  nach  Herkunft,  Bildung  und  Anschauungen  der- 
art von  einander,  dass  man  kaum  glauben  konnte,  dass 
sie  alle  demselben  Stande  angehörten,  eine  wahre 
Musterkarte  der  heterogenen  Elemente,  aus 
denen  sich  Russlands  Offizierkorps  zusammen- 
setzt, und  zugleich  in  ihrer  verschiedenartigen  Vorbildung 
vortreffliche  Modelle  zum  Studium  der  Ergänzungs- 
verhältnisse des  Offizierkorps. 

* 

Da  war  zunächst  der  24jährige  Artillerieleutnant 
Baron  H.,  aus  altem  baltischen  Adelsgeschlecht,  der  Neffe 
eines  bekannten  Weltreisenden  und  Klassikers  moderner 
Reisebeschreibungen.  Baron  H.  w^ar  aus  dem  Kadetten- 
korps hervorgegangen,  dem  er  sechs  Jahre  lang  angehört 
hatte  (die  Regel  ist  7  Jahre),  hatte  sodann  3  Jahre  lang 
die  Michaelsartillerieschule  in  Petersburg  besucht  (das 
3.  Jahr  ist  eine  Art  Selekta  für  besonders  befähigte  Schüler), 
und  war  dann  als  Offizier  bei  der  Garde-Artillerie  einge- 
treten. Kurze  Zeit  darauf  hatte  man  es  jedoch  für  nötig 
gehalten,  den  etwas  flotten  und  auch  in  seinen  Äusserungen 
über  allerhand  ,, Zustände"  nicht  immer  ganz  vorsichtigen 
jungen  Brausekopf  in  den  Kaukasus  zu  versetzen,  was  er 
als    eine   grosse   Auszeichnung   betrachtete:    ,,Ich  bin  ein 


—     321     — 

Leidensgefährte  Lermontows"  sagte  er  voller  Stolz,  „der 
einzige  Unterschied  ist  nur  der,  dass  Lermontow  dichten 
konnte  und  ich  nicht." 

Beim  Ausbruch  des  Krieges  hatte  sich  der  taten- 
durstige Baron  zur  Mandschurei-Armee  einziehen  lassen. 
Hier  hatte  ihn  in  der  Schlacht  am  Schaho  ein  trauriges 
Geschick  erreicht.  Eine  japanische  Granate  war  dicht 
über  seinem  Kopf  krepiert,  und  obwohl  er  nur  „kontusio- 
niert"  d.h.  durch  den  Luftdruck  verletzt  war,  hatte  diese 
Verletzung  recht  ernste  Folgen.  Er  litt  seitdem  an  epi- 
leptischen Gehirnkrämpfen,  die  sich  auf  der  Fahrt  etwa 
alle  2  —  3  Tage  ganz  plötzlich,  während  wir  in  heiterstem 
Gespräch  zusammen  sassen,  einstellten.  Er  verfiel,  wie 
vom  Blitz  getroffen,  in  Bewusstlosigkeit,  schlug  wild  um 
sich,  die  Augen  wurden  starr  und  aus  dem  Munde  trat 
Schaum  hervor.  Wir  hatten  alle  Mühe,  den  nach  Aus- 
spruch seines  Arztes  unheilbaren  Kranken  fest  zu  halten. 

Unser  Patient  war  sich  der  trüben  Zukunft,  die  ihm 
bevorstand,  w^ohl  bewusst,  und  ertrug  das  Schwerste,  was 
wohl  einem  Menschen  beschieden  sein  kann  —  die  dro- 
hende Umdüsterung  seiner  Geisteskräfte  —  mit  lächelndem 
Gleichmut. 

Aus  ganz  anderem  Holze  war  der  Infanterieleutnant 
Konstantin  Konstan tinowitsch  M.  geschnitzt,  der  in  den 
Schahoschlachten  einen  inzwischen  vorzüglich  geheilten 
Schuss  durch  die  Brust  erhalten  hatte.  Als  er  hilflos  am 
Boden  lag,  bekam  er  noch  einen  Schuss  in  den  Fuss,  der 
gleichfalls  ohne  nachteilige  Folgen  heilte.  Nur  kaum 
sichtbare  dunkle  Pünktchen  liessen  die  Verwundungen 
äusserlich  erkennen. 

Konstantin  Konstantinowitsch  hatte  sieben  Jahre  das 
Gymnasium  besucht  und  sodann  einen  zweijährigen  Kurs 
auf  einer  Junkerschule  absolviert. 

Von  dieser  erzählte  er  allerlei  Dinge,  die  mit  dem 
abfälhgen  Urteil  völlig  übereinstimmen,  das  man  im 
russischen  Offlzierkorps  allgemein  über  diese  Lehranstalten 

21 
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ausspricht.*)  Es  sei  dort  das  sogenannte  „Lektionssysteni" 
eingeführt,  d.  h.  die  Lehrer  lesen  die  ganze  Woche  hin- 
durch das  Pensum  aus  dem  eingeführten  Lehrbuche  vor, 
und  fragen  am  Sonnabend  aus  demselben  Buche  ab,  das 
natürlich  alle  Fähnriche  unter  der  Bank  aufgeschlagen 
haben. 

Wenn  auch  vielleicht  mein  Gewährsmann  etwas  ab 
irato  gesprochen  hatte  und  in  seiner  Kritik  der  Junker- 
schulen, aus  denen  er  sonst  noch  allerlei  Skandalöses  zu 
berichten  w^usste,  zu  weit  ging,  so  würde  doch  der  ganz 
auffallende  Mangel  an  militärischen  Kenntnissen  bei  den 
aus  den  Junkerschulen  hervorgegangenen  Offtzieren  durch 
die  aufgeführten  Übelstände  erklärt  werden.  Von  dem 
„Lektionssystem"  hatte  ich  auch  schon  von  anderer  Seite 
gehört,  es  gehört  zu  dem  schwer  ausrottbaren  alten  Haus- 
Tat  des  russischen  Unterrichtswesens.  Auf  der  General- 
stabsakademie bemüht  man  sich  seit  einigen  Jahren,  die 
applikatorische  Unterrichtsmethode  nach  dem  Beispiele 
Verdys  einzuführen. 

Nach  Absolvierung  der  Junkerschule  verspürte  Kon- 
stantin Konstantinowitsch  einen  ausgesprochenen  Wider- 
willen gegen  jegliche  Beschäftigung  mit  militärischen 
Wissenschaften,  dagegen  eine  desto  grössere  Zuneigung 
zum  weiblichen  Geschlecht,  Wodka  und  Kartenspiel.  Der 
Ausbruch  des  Krieges,  zu  dem  sein  ganzes  Regiment  ge- 
schlossen ausrückte,  kam  ihm  sehr  gelegen,  da  er  dadurch 
in  die  Lage  kam,  selber  allerhand  unbequemen  Gläubigern 


'=■•) Die  Junker  schulen  sind  die  Pflanzstätten ,  in  denen  die  meisten 
ungeeigneten  Elemente  für  das  Offizierkorps  herangebildet  werden.  Wer 
sechs  Jahre  auf  dem  Gymnasium  war,  kann  ohne  Rücksicht  auf  Vor- 
leben und  Herkunft  aufgenommen  werden.  Nach  der  Theorie  sollen 
ausserdem  noch  ganz  andere  Elemente,  nämlich  Unteroffiziere  und 
Gemeine  aus  der  Armee,  die  sich  zu  Offizieren  eignen,  zu  den  Junker- 
schulen kommandiert  werden,  wodurch  das  Prinzip,  auch  dem  gemeinen 
Soldaten  die  Offizierslaufbahn  zu  eröffnen,  pro  forma  gewahrt  wird. 
In  Wirklichkeit  geschieht  letzteres  sehr  selten. 
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auszurücken.  Jegliches  Streben  war  in  dem  kaum  vier- 
undzwanzigj ährigem  Manne  erloschen.  Er  dachte  jetzt 
nur  noch  an  Erlangung  einer  Invalidenpension,  hatte  die 
Lust  am  Militärleben  gänzlich  verloren,  und  wenn  wir 
einmal  über  den  Krieg,  die  Schlachten  oder  die  Mandschurei 
sprachen,  so  spuckte  er  einfach  aus.  Er  hatte  in  seinem 
Wesen  etwas  von  dem  bekannten  „überflüssigen"  rus- 
sischen Kulturmenschen  angenommen,  wie  er  uns  in  den 
Schöpfungen  Puschkins,  Lermontows,  Turgenjews  und  Leo 
Tolstojs  entgegen  tritt  —  eine  ohne  Lebenszweck  und  Ziel 
herumirrende  Gestalt,  weder  schlecht  noch  gut,  ein 
weicher,  haltloser  Charakter. 

Der  dritte  Kupeegenosse  war  der  mir  aus  den  Schaho- 
schlachten  bereits  wohlbekannte  brave  Sa-urjad-Praporsch- 
tschik  (Peldwebelleutnant)  Pawel  Petrowitsch  Losowoj 
von  der  x.  Kompagnie  des  12.  (Welikoluzker)  Regiments, 
(s.  S.  222.)  Das  war  kein  „Überflüssiger  russischer  Mensch" 
wie  Konstantin  Konstantinowitsch,  sondern  ein  in  seiner 
Kompagnie  höchst  notwendiges  Faktotum,  dessen  vortreff- 
liche Eigenschaften  mir  schon  sein  Kompagniechef 
M.'  gerühmt  hatte.  Ich  erwähnte  bereits  das  sonderbare 
dienstliche  Verhältnis  der  Peldwebelleutnants :  sie  sind 
für  die  Dauer  des  Krieges  Offiziere  mit  Offlziers- 
rang.  Ist  der  Krieg  vorbei,  so  sinken  sie  wieder  zum 
„nishnij  Tschin"  zu  der  „Soldatenklasse  niederen  Ranges" 
herab  und  werden  wieder  Feldwebel.  Herr  Losowoj  befand 
sich  gerade  auf  dieser  Übergangsperiode  —  schon  beim 
Verlassen  des  sibirischen  Bodens  stand  ihm  die  Degra- 
dierung bevor,  ein  schlechter  Lohn  dafür,  dass  er  sein 
Blut  fürs  Vaterland  vergossen  hatte.  In  den  Kämpfen  am 
Schiliho  hatte  ihm  eine  feindliche  Kugel  die  Brust  dicht 
am  Herz  durchbohrt.  „Es  war,  als  ob  ich  plötzlich 
einen  Peitschenschlag  durch  meinen  dicken  Pelz  auf 
die  nackte  Brust  bekam,  als  ich  getroffen  wurde"  so 
schilderte  er  seine  Gefühle  —  „dann  sah  ich  ein  kleines 
Loch  in  meinem  Pelz  und  wusste,  dass  ich  durch  die  Brust 

21* 
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geschossen  war.  Ich  konnte  noch  etwa  zwanzig  Schritte 
ruhig  weiter  gehen,  und  erwartete  bei  jedem  Schritt,  tot 
zusammenzubrechen.  Schliesslich  überfiel  mich  ein 
Schwindel.  Ich  glaubte  —  jetzt  ist  der  Tod  da  —  und 
verlor  die  Besinnung.  Als  ich  wieder  erwachte,  lag  ich 
bereits  wohl  verbunden  und  in  guter  Hut  im  Feldhospital." 
Pawel  Petrowitschs  militärische  Laufbahn  war  fol- 
gende: Da  er  eine  Volksschule  besucht  hatte,  war  er  als 
Soldat  vierter  Bildungsstufe  eingetreten,  d.  h.  er  brauchte 
nur  vier  Jahre,  statt  der  sonst  damals  noch  geltenden 
fünfjährigen  Dienstzeit,  zu  dienen.*)  Nach  einjährigem 
Frontdienst  bei  der  Truppe  wurde  er  zum  Unteroffizier- 
Lehrbataillon  nach  Riga  kommandiert,  dessen  Einrich- 
tung fast  genau  unseren  vorzüglich  bewährten  Unter- 
offiziersschulen entspricht.  Merkwürdigerweise  plant  die 
russische  Heeresverwaltung  die  Auflösung  dieser  Truppe, 
und  beabsichtigt  die  Heranbildung  von  Unteroffizieren  den 
Regimentern  wieder  selbständig  zu  überlassen. 

Nach  zweijährigem  Aufenthalt  beim  Lehrbataillon 
kam  Pawel  Petrowitsch  als  Unteroffizier  zu  seinem  Regiment 
nach  Tula  zurück,  wurde  bereits  nach  vier  Monaten  Ser- 
geant (starschij  unteroffizer)  und  nach  weiteren  vier 
Monaten  Feldwebel,  bis  er  beim  Beginn  des  Krieges  die 
Feldwebelleutnantswürde  erklomm.  Man  darf  diese  durch- 
weg sehr  tüchtigen  Sa-ur  jad-Praporschtschiki  in  keiner  Weise 
verwechseln  mit  den  meist  gänzlich  unbrauchbaren  „Pra- 
porschtschiki  is  Sapassa'',  den  Fähnrichen  der  Reserve, 
unter  denen  sich  vielfach  Krethi  und  Plethi  befand. 

9.  Februar.  Morgens  Talewka.  Ein  Zug  mit  Zement,  der 
nach  Wladiwostok   bestimmt   ist,    begegnet  uns.     Die  Befestigungen 


*)  Die  Dienstpflicht  im  russischen  Heere  betrug  bisher  bekanntlich 
fünf  Jahre.  Je  nach  dem  Bildungsgrade  fanden  Verkürzungen  der  Dienst- 
zeit statt,  die,  mit  deutschen  Verhältnissen  verglichen,  etwa  folgendes 
Bild  gaben:  1.  Bildungsstufe:  Abiturienten  —  1  Jahr;  2,  Stufe: 
(unserem  Einj.  Freiw.  Examen  entsprechend)  —  2  Jahre;  3.  Stufe: 
Fortbildungsschulen:    —  3  Jahre;    4.  Stufe:    Volksschulen  —  4  Jahre. 
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sollen  anscheinend  in  permanenter  Bauart  ausgebaut  werden.  — 
Mittags  Myssowaja.  In  jeden  Wagen  steigen  4  Mann  der  örtlichen 
Drushina  (Landsturm)  ein ,  um  uns  bei  der  bevorstehenden  Fahrt  auf 
der  Baikal-Umgehungsbahn  zu  überwachen.  —  Abends  Tanchoi. 

10.  Februar.  Nachts  Fahrt  auf  der  Baikal-Um- 
gehungsbahn. Unser  Zug  soll  der  erste  Privat- 
Passagierzug  sein,  der  auf  der  ganz  neu  eröffneten  Bahn 
fahren  darf.  Meine  Reisegefährten  sahen  der  nächtlichen 
Fahrt  mit  einiger  Besorgnis  entgegen,  man  erzählte  sich 
von  Dammrutschen,  Einstürzen  und  Entgleisungen.  Wir 
zogen  uns  daher  in  der  Nacht  nicht  aus,  aber  die  Sorge 
war  unnötig  gewesen.  Wir  kamen  ganz  glatt  durch 
alle  neunzehn  Tunnels,  und  als  der  Morgen  graute, 
waren  wir  bereits  in  Baikal,  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des 
Sees,  angelangt.  Die  ganze  Fahrt  hatte  kaum  zehn  Stunden 
gedauert. 

In  Baikal  erfuhr  ich  durch  einen  englischen  Ingenieur, 
dass  im  April  die  Eisbrecher  wieder  für  den  schweren 
Frachtverkehr,  dem  die  Umgehimgsbahn  nicht  gewachsen 
ist,  in  Tätigkeit  treten  müssen.  Vorgestern  sei  eine  grosse 
Militärrevolte  bei  einem  Reservebataillon  auf  der 
Durchreise  durch  Irkutsk  ausgebrochen.  Die  Soldaten 
hätten  auf  ihre  Offiziere  geschossen,  zwei  Offiziere  seien  tot, 
mehrere  verwundet.  Die  Revolte  sei  dem  Einflüsse  von 
sozialistischen  Agitatoren  zuzuschreiben,  die  auf  allen 
grösseren  Stationen  in  Sibirien  die  Truppen  aufzuwiegeln 
suchten. 

11.  Februar.  Aufenthalt  in  Irkutsk,  um 
den  Schnellzug  der  Sibirischen  Bahn  abzuwarten. 

In  Irkutsk  gleichen  die  Zustände  denen  in  einer  be- 
lagerten Festung.  Militärpatrouillen  durchstreifen  die 
Strassen,  die  Preise  der  Lebensmittel  sind  ins  Ungeheuer- 
liche gestiegen,  und  der  Gouverneur  hat  bereits  alle  Ge- 
treidevorräte in  der  Stadt  feststellen  lassen  und  Verkaufspreis 
und  tägliche  Verkaufsmengen  bestimmt.  Die  Zufuhr  von 
Privatgütern  und  Lebensmitteln   für   die   sibirische    Zivil- 


—     326     - 

bevölkerung  hat  gänzlich  aufgehört,  weil  die  Bahn  völlig 
durch  die  Militärtransporte  und  die  Heeresbedürfnisse  in 
Anspruch  genommen  ist.  Eine  Hungersnot  wird  befürchtet, 
zumal  auch  fast  alle  Arbeitskräfte  durch  die  Mobil- 
machung dem  Lande  entzogen  sind,  und  daher  die 
Ernte  des  letzten  Jahres  nicht  eingebracht  werden 
konnte. 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  unter  solchen  Verhältnissen 
die  Revolution  einen  guten  Nährboden  findet.  In  Tomsk 
soll  eine  regelrechte  Strassenschlacht  zwischen  Zivil  und 
Militär  stattgefunden  haben.  Irkutsk  hält  sich  noch 
ruhiger,  doch  sieht  man  täglich  dem  Ausbruche  von  Un- 
ruhen entgegen.  Dass  die  Revolutionäre  hier  an  der 
Arbeit  sind,  beweist  folgender  skandalöser  Vorfall,  der  zur 
Zeit  die  hiesige  Gendarmerie  und  Polizei  beschäftigt:  Vor 
einigen  Tagen  wurde,  wie  gewöhnlich,  an  die  durchziehen- 
den Truppen  die  hiesige  amtliche  Gouvernementszeitung 
verteilt,  die  in  der  staatlichen  Gouvernementsdruckerei 
gedruckt  wird.  Als  Beilage  war  in  jedes  Exemplar,  mit 
Gouvernementstypen  gedruckt,  ein  revolutionärer  Aufruf  ein- 
geschlagen, in  dem  die  Soldaten  aufgefordert  wurden, 
die  Offiziere  tot  zu  schlagen,  Sand  in  die  Lokomotivkessel 
zu  werfen  und  die  Verpflegungsstationen  zu  plündern. 
Die  Untersuchung  hatte  bis  jetzt  nicht  ergeben,  woher 
diese  Aufrufe  stammten. 

12.  Februar.  4  Uhr  nachmittags  ab  Irkutsk.  205.  Reserve- 
bataülon . 

13.  Februar.  Morgens  Tuhin.  226.  Reservebataillon  aus  dem 
G  ouvernement  Wjatka  Reservisten  vom  Saraiski-Regiment.  S  ch  1  e  chter 
Eindruck  der  Reservisten;  sie  lärmen  und  betteln.  Mittags 
Nishneudinsk, 

14.  Februar.  Morgens  Krasnojarsk.  Die  Jenissei- Brücke 
wird  scharf  von  Drushinen  bewacht.  In  Krasnojarsk  9.  u.  10.  Schützen- 
regiment (Shmerinka).  Die  Schützen  sehen  jünger  und  mili- 
tärischer aus,  als  die  Reservisten,  sind  aber  noch  in  völliger  Un- 
kenntnis über  den  Ernst  der  Lage.  Man  hat  ihnen  von  einem  grossen 
russischen  Siege  erzählt.  (Diese  Truppen  sind  die  letzten,  die 
noch  an  der  Schlacht  bei  Mukden  teilnahmen.)     Mittags  Atschinsk.    Ein 
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Kommando  der  zum  IV.  Korps  gehörenden  30  Division.  —  Nachts 
Mariinsk.  15.  Februar.  Morgens  Taiga  (Tomsk).  —  Mittags 
11.  Schützenregiment.  —  Ob  überschritten.  —  Abends  Tschulim,  nachts 
Kainsk.  Mein  Gepäck  wurde  hier  durch  einen  Gendarmerieoffizier 
revidiert.  Mein  Tagebuch  trug  ich  glücklicherweise  in  einem  Leder- 
beutel auf  der  Brust,  es  wäre  sicher  sonst  beschlagnahmt  worden. 
Einige  harmlose  Notizen  nahm  der  revidierende  Offizier  unter  vielen 
Entschuldigungen  an  sich,  und  versprach  baldigste  Nachsendung.  Ich 
habe  aber  nie  etwas  zurückerhalten. 

16.  Februar.  Morgens  Omsk.  —  14.  Schützenregiment.  — 
Mittags  Petropawlowsk,  —  Brigadelazarett  der  4.  Schützenbrigade.  — 
Diese  Brigade,  deren  sämtliche  vier  Regimenter  in  Odessa  konzentriert 
sind,  heisst  in  der  Armee  die  „eiserne  Brigade".  Sie  soll,  solange 
sie  besteht,  noch  niemals  einen  Schritt  in  Gefechten  oder  Schlachten 
zurückgewichen  sein. 

17.  Februar.  Morgens  Tscheljabinsk.  Mittags  überschreiten 
wir  die  Kammlinie  des  Ural  und  sind  somit  —  geographisch  genommen^ 
in  Europa.  —  Nachts  Ufa.     4.  Schützen- Artilleriedivision. 

18.  Februar.  Morgens  Aksenowo.  Train  des  3.  Schützen- 
regiments, 147.  Reservebataillon  aus  Oranienbaum  für  das  Regiment 
Zarizyn.  Mittags  Abdulino.  Hier  wiegen  Entgleisung  eines  Mili- 
tärzuges, bei  der  2  Mann  tot  und  8  verwundet,  10  Stunden 
Aufenthalt. 

19.  Februar.     Morgens  Samara.  94.  Reservebataillon.  — 

Auf  dem  Bahnhofe  zu  Samara  wurden  Extrablätter 
verteilt,  die  die  Ermordung  des  Grossfürsten 
Sergius  meldeten.  Obgleich  der  ganze  Wartesaal 
gedrängt  voller  Offiziere  war,  rief  die  Nachricht 
keinerlei  Überraschung  hervor.  Ein  seit  Irkutsk  mit  uns 
reisender  Gendarmerieoberst  Baron  W.,  dem  ich  das  Extra- 
blatt übergab,  zog  sein  Notizbuch  heraus  und  sagte  ganz 
ruhig:  „Es  stimmt.  Der  Grossfürst  war  an  der 
Reihe". 

Nachmittag  Batraki.  146.  Reservebataillon  aus  dem  Gouvernement 
St.  Petersburg.  —  Sysran.  Erster  geschlossener  Truppenteil 
des  IV.  Armeekorps,  das  119.  Infanterieregiment  Kolomeusk. 

20.  Februar.  Morgens  Kremlewo.  —  Mittags  Tula.  —  4  Uhr 
nachmittags  Moskau. 

Die  Reise  von  Charbin  bis  Moskau  hatte  so- 
mit, einen  eintägigen  Aufenthalt   in   Irkutsk   einbegriüen. 
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nur  zwanzig  Tage  gedauert,  gewiss  eine  gute  Leistung  in 
Anbetracht  der  Kriegszeit. 

Von  der  Leistungsfähigkeit  der  Sibirischen 
Bahn  geben  nachfolgende,  auf  amtlichem  Material  be- 
ruhende Daten  einen  Begriff,  die  ich  einem  der  Chef- 
ingenieure dieser  Bahn  verdanke.  Diese  Zahlen  bilden 
eine,  noch  nicht  veröffentlichte  Statistik  der 
gesamten,  bisher  überhaupt  auf  der  Bahn  trans- 
portierten Truppen  und  geben  somit  auch  einen 
Anhaltspunkt  zur  Berechnung  der  Gefechts- 
stärke der  russischen  Armee  in  der  Schlacht 
bei   Mukden. 

A.  Leistungsfähigkeit  der  Sibirischen  Bahn 
in  einem  Monat  (vom  l.|14.  Januar  bis  31.|13. 
Februar   1905). 

Es  wurden  befördert:  54  Bataillone,  24  Sotnien, 
28  Batterien,  13  Masch.- Gewehrabteilungen,  33  Sappeur- 
kompagnien,  zusammen 

72  000  Mann,   216  Geschütze,   104  Maschinengewehre. 

B.  Gesamtstärke  der  von  Beginn  der  Mobil- 
machung an*  bis  zum  13.  Februar  1905  durch 
Irkutsk  auf  den  Kriegsschauplatz  trans- 
portierten Truppen  (die  späteren  Truppen  trafen  nicht 
mehr   zur  Schlacht   bei  Mukden   rechtzeitig   ein): 

432  Bataillone,  247  Sotnien  (Eskadrons),  78  Ingenieur- 
kompagnien,   1224  Feldgeschütze,    144   Gebirgsgeschütze, 
92  Geschütze   f.  reitende   FeldartilL,    80   Mörser,    90   Be- 
lagerungsgeschütze, 144  Maschinengewehre,  zusammen 
547  000   Mann   und    1774    Geschütze 
und  Maschinengewehre. 

Berechnet  man  die  beim  Kriegsausbruch  bereits  im 
Fernen  Osten  vorhandenen  Truppen  und  die  östUch  des 
Baikalsees  mobilisierten  Formationen  auf  insgesamt  155000 
Mann,  382  Geschütze,  8  Masch. -Gewehre,  so  ergeben 
sich : 
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692  000  Mann,  2164  Geschütze 
als   die  Streitmacht,    die   bis   zur   Schlacht   von 
Mukden  überhaupt  in  Ostasien  kämpfte. 


Hiervon  gehen  ab: 


90000  Mann 

an    Toten  und  Gefangenen 

exkl.  Port  Arthur. 

50000 

y^ 

546  Geschütze  Port  Arthur"^) 

5000 

n 

Verwundete  in  Ostasiatisch. 
Lazaretten. 

103000 

n 

bis  1  14.  Januar  evakuierte 
Verwundete  und  Kranke 
(nach  Angabe  des  er- 
wähnten Chefingenieurs). 

75000 

» 

200  Geschütze  Wladiwostok 
und  Korea*). 

Totalabgang    323000      „       746  Geschütze  u.  Maschinen- 
gewehre. 

Das  ergibt  eine  Gesamtstärke   der   zur  Schlacht  bei 
Mukden  verfügbaren  Streitkräfte  von 
369  000  Mann,    1418  Geschützen  und  Maschinengewehren. 

Hiervon  sind  noch  abzurechnen  die  Januarverluste 
mit  15  000  Mann  und  30  000  Mann  zum  Etappendienst, 
Bahnschutz,  Garnisondienst  u.  s.  w.  Demnach  beläuft  sich 
die  Stärke  der  bei  Mukden  fechtenden  russischen 
Armee  au  f : 
324  000   Mann,    1418    Geschütze   und   Maschinengewehre. 

Die  entsprechenden  japanischen  Zahlen  sind*) 
310  000   Mann,    1270   Geschütze   und   Maschinengewehre. 


")  Aubert,    der  russ.  jap.  Krieg. 


Schlusswort. 

So  war  ich  denn  wieder  in  Moskau,  dem  märchen- 
haften „tatarischen  Rom"  angelangt,  das  noch  unter 
«iner  tiefen,  glitzernden  Schneedecke  schlummerte.  Es 
war  jedoch  nur  eine  scheinbare  Ruhe,  die  Stille  vor  dem 
Sturm,  die  über  der  ersten  Residenz  der  Zaren  lagerte. 
Ganz  Moskau  stand  noch  unter  dem  Eindrucke  der  Er- 
mordung des  Grossfürsten  Sergius,  aberweich' 
ein  Eindruck  war  es,  den  diese  Mordtat  auf  die  Mosko- 
witer machte!  Nirgends  eine  Stimme  der  Teilnahme  für 
den  Ermordeten.  Man  sprach  davon,  dass  die  Grossfürstin 
ohne  Galoschen  an  die  Unglücksstelle  geeilt  war,  man  er- 
zählte sich,  wie  weit  die  einzelnen  Körperteile  durch  die 
Explosion  geschlendert  waren,  und  flocht  daran  unglaublich 
rohe  Obscönitäten.  Ja,  in  einer  „gebildeten"  Gesellschaft 
wurde  sogar  ein  Beinknochen  des  Grossfürsten  als  Curio- 
sität  herumgereicht!  Der  Finder  dieses  Knochens  war 
allerdings,  das  muss  ich  leider  gestehen,  ein  den  besten 
Gesellschaftskreisen  angehörender  —  Deutscher,  der 
sich  für  kurze  Zeit  in  Moskau  aufhielt,  und  durch  Zufall 
wenige  Minuten  nach  dem  Attentat  an  der  Mordstelle 
eintraf. 

Von  der  sich  vorbereitenden  Revolution  war  in  den 
Strassen  noch  nichts  bemerkbar,  wohl  aber  leistete  sich 
die  Pohzei  eine  Massregel,  die  ihre  ganze  Kopflosigkeit 
erwies:  Anlässlich  der  beiden  widerspruchsvollen  Zaren- 
manifeste vom  3.  März  1904,  die  im  Übrigen  keine 
bemerkenswerte  Wirkungen  ausübten,  befürchtete  die 
Pohzei  Massendemonstrationen  von  Arbeitern.    Es  wurde 
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daher  plötzlich  befohlen,  alle  Läden  auf  dem  Kusnetzkij 
Most,  der  Hauptverkehrsstrasse  Moskaus,  zu  schliessen. 
Als  dies  geschehen  war,  kam  man  auf  den  Gedanken, 
die  Schliessung  der  Läden  könne  die  Arbeiter  gerade 
reizen,  und  wenige  Stunden  später  wurde  allen  Ladenin- 
habern befohlen,  die  Läden  schleunigst  wieder  zu  öffnen ! 

Am  10.  März  reiste  ich  weiter  nach  St.  Petersburg. 
Wiederum  nur  traurige,  entmutigende  Eindrücke!  Draussen 
in  der  fernen  Mandschurei  verblutet  das  tapfere,  russische 
Heer  unter  den  furchtbaren  Schlägen  der  Mukdener 
Schlachten.  Und  hier  in  der  Hauptstadt  des  Reiches  das 
selbe  Bild,  wie  beim  Beginn  des  Krieges.  „Sekt  in 
Strömen",  Weiber,  Zigeunermusik,  genau,  wie  ich  es  im 
3.  Kapitel  zu  schildern  suchte,  vielleicht  noch  etwas 
wüster!  Am  18.  März  war  ich  Augenzeuge  der  Bomben- 
explosion im  Hotel  Bristol,  das  gerade  neben  dem 
Hotel  d'Angleterre  liegt,  in  dem  ich  logierte.  Es  gelang 
mir,  eine  junge  Dame,  die  im  Nebenzimmer  des  Raumes 
wohnte,  in  dem  der  geheimnisvolle  Nihilist  durch  die 
vorzeitige  Explosion  seiner  Bombe  zu  Grunde  ging,  aus 
den  Trümmern  des  gänzlich  zerstörten  Zimmers  zu 
ziehen.  Ich  selbst  befand  mich  im  Augenblick  der  Ex- 
plosion gerade  auf  der  Strasse  unter  dem  Fenster,  aus  dem 
der  glühende  Feuerstrahl  schoss,  und  wurde  durch 
den  Luftdruck  gegen  einen  Laternenpfahl  geschleudert 
und  von  oben  bis  unten  mit  Staub  und  Geröll  überschüttet. 
Mit  dem  Dwornik  zusammen  kletterte  ich  sodann  per 
Leiter  in  das  Explosionszimmer  und  fand  hinter  einer 
gegen  die  nächste  Wand  geschleuderten  Zimmerwand  die 
bewusstlose  Dame. 

Am  folgenden  Tage  wurde  ich  von  dem  „Unter- 
suchungsrichter für  besonders  wichtige  Angelegenheiten" 
zu  Protokoll  vernommen,  und  das  Zimmermädchen  in 
meinem  Hotel  verriet  mir  unter  sieben  Siegeln  der  Ver- 
schwiegenheit, dass  die  politische  Geheimpolizei  inzwischen 
schon   meine  sämtlichen  Koffer  durchsucht  hatte  und  bei 
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Auffindung  einiger  japanischer  und  russischer  Granat- 
splitter und  Patronen  —  Andenken  von  den  Schlacht- 
feldern —  zunächst  sehr  erstaunt  gewesen  sei,  sich  dann 
aber  wieder  beruhigt  habe.  Der  „besonders  wichtige  Unter- 
suchungsrichter" war  bei  der  Vernehmung  sehr  höfUch, 
bot  mir  Tee  und  Zigaretten  an  und  schien  ein  Mann  zu 
sein,  der  von  vornherein  erkannte,  dass  meine  Vernehmung 
zur  Aufklärung  der  mysteriösen  Af faire  nichts  beitragen 
konnte. 


Das  waren  meine  letzten  Eindrücke  aus  dem  Zaren- 
reiche. Am  22.  März  1905  kehrte  ich  nach  Deutschland 
zurück.  — 

Es  liegt  mir  fern,  und  ich  halte  mich  nicht  für  be- 
rufen, meine  Erlebnisse  mit  irgend  welchen  „Kriegslehren" 
zu  beschliessen.  Wo  ich  glaube,  allgemein  zu  verwertende 
persönliche  Erfahrungen  und  Beobachtungen  gemacht  zu 
haben,  habe  ich  dies  gleich  an    Ort  und   Stelle   erwähnt. 

Die  Aufstellung  systematisch  zusammengefasster 
Kriegslehren  halte  ich  überhaupt  noch  für  verfrüht.  Auf- 
gabe des  einzelnen  Augenzeugen  kann  es  nur  sein, 
aus  seinen  persönhchen  Erfahrungen  nach  bestem  Wissen 
zu  dem  grossen  Reservoir  beizutragen,  in  dem  die  wissen- 
schaftliche Ausbeute  des  Feldzuges  gesammelt  werden 
muss.  Dieses  Reservoir  selbst  müssen  die  verantwortlichen 
Stellen  im  Heere  anlegen. 

Würde  ich,  mit  diesen  Einschränkungen,  das  Resultat 
meiner  Kriegsfahrt  in  wenige  Sätze  zusammenzufassen 
suchen,  so  würde  ich  etwa  folgendes  als  politische 
und  militärische  Quintessenz  meiner  Eindrücke  be- 
zeichnen: 

1.  Der  Krieg  hat  für  die  Fortentwicklung  der  Mensch- 
heitsgeschichte die  Bedeutung,  dass  durch  sein  ohne 
völlige  Niederwerfungeines  der  Gegner  herbeigeführtes  Ende 
die  Gefahr  eines  drohenden  russisch-asiatischen  Weltreiches 
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sowohl  wie  die  eines  panasiatisch-mongolischen  Reiches  in 
weite  Ferne  gerückt  ist.  Die  imperialistische  Zeitströmung, 
die  um  die  Jahrhundertwende  durch  den  Eintritt  der  Ver- 
einigten Staaten  in  die  Reihe  der  Kolonialmächte  und  den 
Burenkrieg  die  Welt  zu  beherrschen  schien,  ist  durch  den 
ostasiatischen  Krieg  wieder  zurückgedrängt  worden.  Je 
mehr  die  Menschen  aller  Rassen  und  Erdteile  sich  mit 
Hülfe  der  verbesserten  Verkehrsmittel  geistig  und  kom- 
merziell einander  nähern,  desto  unmöghcher  wird  die 
politische  Beherrschung  einer  Reihe  von  Völkern  durch 
ein  einziges  oder  mehrere  „Über"völker.  Das  russisch- 
chinesische Weltreich  ist  versunken,  China  erwacht  zu 
neuem  Leben,  und  damit  schwindet  auch  der  Traum  einer 
japanischen  Hegemonie  im  fernen  Osten.  Die  englischen 
Kolonien  wachsen  immer  mehr  zu  selbständigen  Staats- 
gebilden aus,  Indien  gilt  weitsichtigen  britischen  Staats- 
männern schon  als  ein  verlorener  Posten,  und  damit  ist 
bereits  der  Riss  gezeichnet,  der  früher  oder  später 
einmal  Britanniens  weltumspannendes  Kolonialreich  zer- 
spalten wird. 

2.  Fernerhin  hat  der  Krieg  gezeigt,  dass  eine  Krieg- 
führung heute  mehr  denn  je  der  begeisterten  Mitwirkung 
der  breiten  Massen  des  Volkes  bedarf,  und  dass  ein  ab- 
solutistisches Regime,  das  immer  mehr  oder  weniger 
auf  der  Denkfaulheit  und  Indifferenz  grosser  Volksmassen 
beruht,  schon  aus  diesem  Grunde  einem  Verfassungs- 
staate, in  dem  Fürst  und  Volk  an  der  Regierung  zu- 
sammenwirken, unterlegen  sein  muss. 

3.  Soweit  die  politischen  Eindrücke.  Mili- 
tärisch scheint  mir  die  gesteigerte  Bedeutung  der  durch 
Maschinengewehre  verstärkten  Infanterie  als 
einzig  ausschlaggebende  Waffe  bemerkenswert. 
Daneben  tritt  das  gänzliche  Fiasko  des  Kasakentums 
hervor,  aus  dem  ich  aber  noch  keine  weitergehenden  Schlüsse 
auf  die  Rolle  der  Reiterei  zu  ziehen  vermag.  Persönlich 
trat   mir   die   bisher   bei   Weitem   überschätzte  Wirkung 
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modernen  Feldartillerie-Kanonenfeuers  deutlich  vor  Augen. 
Ich  neige  mich  der  Auffassung  zu,  die  eine  Vermehrung 
der  leichten  und  schweren  Feldhaubitzen  auf 
Kosten  der  Flachbahnkanonen  für  nötig  hält.  Von  un- 
absehbarer Bedeutung  kann  das  Auftreten  schwerster 
(28  cm)  Geschütze  bei  Feld-  und  Belagerungs- 
heeren werden,  wodurch  vielleicht  ein  viele  Millionen 
verschlingender  Umbau  unserer  sämtlichen  Festungen 
nötig  wird. 

Die  Infanterie  scheint  mir  eines  ganz  leichten 
Steilfeuergeschützes  zu  bedürfen,  um  in  Schützen- 
gräben verborgene  Gegner  zu  treffen.  Die  primitiven  Ver- 
suche mit  Raketenappareten,  Katapulten  usw.  in  den 
Positionskämpfen  deuten  darauf  hin. 

Ich  möchte  meine  Kriegserinnerungen  nicht  ohne 
den  Wunsch  schhessen,  dass  der  Krieg  nach  allen  revo- 
lutionären und  reaktionären  Irrungen  schliesslich  doch 
noch  ein  Ergebnis  haben  möge,  das  all'  das  vergossene 
Blut  reichlich  aufwiegen  und  für  einen  friedlichen  Fort- 
schritt der  ganzen  modernen  Zivilisation  unendhch  viel 
bedeuten  würde:  Ende  des  russischen  Absolutismus, 
Niederkämpfung  der  Revolution  und  Bildung  eines  ver- 
fassungsmässigen, freien  russischen  Kaiserreichs,  das  in 
enger  Anlehnung  an  die  germanische  Kulturwelt  die  rei- 
chen geistigen  und  materiellen  Kräfte,  die  in  ihm 
schlummern,  entfalten  lässt. 


Gelände  der  Schlacht-  am  Schaho. 
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